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Prolog
 
1920: In Memory of Jason Dawn
Fluch der Vergangenheit
 
 
An einem herrlichen Frühlingsabend im Mai des Jahres Neunzehnhundertachtzehn verabschiedete sich der junge Jason Dawn von seiner zierlichen Verlobten Elisabeth Jane Hazelwood. Er trug bereits die schlichte, wenig kleidsame Uniform eines Infanteristen. Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe würde es per Zug in Richtung Küste gehen, von dort aus per Schiff weiter über den Ärmelkanal in das vom Krieg gebeutelte Frankreich. 
 
Die erst neunzehnjährige Elisabeth, eine Kaufmannstochter aus gutem Hause, unterdrückte die Tränen in ihren veilchenblauen Augen.
Mit einer unbedarften Geste strich Jason ihr über das kurz geschnittene, leicht gewellte Haar und versuchte, sie zu trösten. Sie beide kannten sich schon von Kindheit an, hatten zusammen am Fluss gespielt und sich irgendwann ineinander verliebt. Elisabeths Vater war zunächst strikt gegen diese Verbindung gewesen, denn in seinen Augen war Jason Dawn ein armer Schlucker. Die Familie lebte am Rande des Existenzminimums und verdingte sich als Tagelöhner. 
 
Jason wurde als Jüngster von fünf Brüdern geboren, die Mutter starb kurz nach seiner Geburt. Hätte Stanley Hazelwood zudem gewusst, was Jason letztes Jahr am Sterbebett seines Vaters erfahren hatte – nämlich, dass dieser gar nicht sein leiblicher Vater war – dann wäre diese Verbindung niemals zustande gekommen. Allerdings waren allein rein äußerlich die Unterschiede zwischen Jason und seinen Brüdern gravierend. Sie alle waren von kräftiger Statur, blond oder rothaarig, hellhäutig und hatten blaue Augen. 
Als einziger in der Familie war Jason dunkelhaarig und schaute mit neugierigen, tiefbraunen Augen in die Welt. Sein Ziehvater erzählte ihm kurz vor seinem Ableben, dass ihre Mutter sich wohl mit einem der Gypsies eingelassen hatte, die ab und zu als Kesselflicker und Scherenschleifer mit ihren bunten Wohnwagen und ebenso bunten Tinkerponys durch die englischen Ortschaften zogen. Als die Mutter unter Tränen diesen Seitensprung beichtete, war es bereits zu spät gewesen. Er hatte auch diesen letzten Sohn als seinen eigenen anerkannt und geschwiegen. 
Allein Jasons Fleiß und Intelligenz war es zu verdanken, dass er nach langem Ringen um Elisabeths Hand anhalten durfte. Er lernte in einem Kaufmannskontor und wurde von seinen älteren Brüdern verspottet, weil er sich wohl für etwas Besseres halten würde. Doch dem war nicht so. Jason liebte seine manchmal etwas groben und hitzköpfigen Brüder, die keiner Prügelei aus dem Wege gingen. Allerdings erzählte er ihnen nie von dem Geheimnis, das der Vater ihm auf dem Sterbebett mitgeteilt hatte. 
Und jetzt, nur sechs Monate nach seiner Verlobung, musste der gut aussehende, stille junge Mann in den Krieg ziehen. In einen Krieg, der so weit weg schien, weit weg von diesem beschaulichen, kleinen Städtchen mit den bezaubernden Fachwerkhäusern namens Stratfort-upon-Avon, in dem schon William Shakespeares Wiege gestanden hatte. 
 
Die Herzen der beiden jungen Liebenden waren schwer vor Abschiedsschmerz. Jasons dunkle Augen sahen die hübsche Elisabeth zärtlich an. 
„Ich verspreche dir, wir sehen uns wieder“, sagte Jason leise zu ihr und nahm sie in die Arme. 
„Ich wünschte, ich könnte daran glauben.“ 
„Ich verspreche es“, wiederholte er so eindringlich, als ob er es sich selbst versprechen würde, doch die Berichte, die aus den Kriegsgebieten bis in diese abgelegene Gegend gedrungen waren, sprachen eine andere Sprache. 
Diesen traurigen Blick aus Elisabeths großen, sanften Augen würde er niemals vergessen. Was er nicht wusste – nur wenige Monate später würde er sehr viel mehr vergessen haben. 
 
* * *
 
In den stundenlangen Gewaltmärschen durch unbekanntes, von Schützengräben, Stacheldraht und Granatlöchern unterbrochenes Gelände blieb den Soldaten nicht viel Zeit für Gedanken an die ferne Heimat.
Vor Combles in der Picardie berührten sich die inneren Flügel der Engländer und Franzosen. Dauernd lag die deutsche Stellung am Tage unter dem Feuer des Feindes. Nur mühsam konnte sich die deutsche Artillerie behaupten, der noch dazu die Flugzeugbeobachtung des feindlichen Feuers fehlte. Den Deutschen gegenüber befanden sich achtzehn Feldbatterien, sechzehn schwere Haubitzen und zwanzig Mörser. Empfindlich machte sich die Überlegenheit der Engländer und Franzosen in der Luft bemerkbar. 
Die deutsche Infanterie musste, dicht an ihre dürftigen Deckungen gepresst, aushalten, sie ließ den Eisensturm und die Gaswogen wehrlos über sich ergehen, wartete geduldig, bis in der Nacht das feindliche Feuer nachließ, um dann die Schäden an den Befestigungen auszubessern, Verpflegung und Kampfmittel heranzuziehen sowie Verwundete zurückzuschaffen. Jeder Versuch, am Tage zu arbeiten, hätte feindliches Artilleriefeuer herausgefordert. Beim Feinde war es ganz anders.
Er brauchte erst kurz vor dem Angriff seine Gräben aufzufüllen, während die Deutschen ihre Kampfstellungen in voller Abwehrstärke in angespannter Erwartung eines immer drohenden Angriffes besetzt halten mussten
 
Eintausend Meter westlich von Combles war nach wochenlangem Ringen das vom II. Bataillon des Regiments Hamburg verteidigte Guillemont verloren gegangen. Tagelang hatten die Hamburger die Trümmer des Dorfes verteidigt, dann war der Ort von Truppen und Feuer eingeschlossen. Jeder Rückzug war unmöglich geworden. Die Versuche, die Besatzung herauszuhauen, scheiterten an der Überzahl des Feindes. Als dann die Patronen ausgingen, die Brunnen durch Geschosseinschläge verschüttet wurden, da blieb schließlich dem schwer verwundeten Kommandeur, dem Hauptmann Nau, nichts anderes übrig, als die Waffen zu strecken, aber „Unbesiegt!“
 
Inmitten dieses Kesseltreibens kämpfte der Engländer Jason Dawn im Alter von dreiundzwanzig Jahren um ein ihm unbekanntes Dorf gegen ihm ebenso unbekannte Feinde. 
Es war nur ein kleiner Moment der Unachtsamkeit, als sein Regiment einige Deutsche als Kriegsgefangene in Obhut nehmen wollte. Einer der deutschen Soldaten warf unbeobachtet eine Granate in die Nähe einer Munitionskiste, die kurz darauf hochging. Die Wucht der Explosion warf Jason und einige Kameraden in seiner Nähe zu Boden. Er verlor das Bewusstsein. 
 
* * *
 
In einem schmutzigen Zeltlazarett kam Jason Dawn wieder zu sich. Er wusste nicht, wo noch wer er war. Er hörte Stimmen, die durcheinander sprachen, einige davon Englisch, andere Französisch. Er hörte das Stöhnen der Verwundeten. Mit zitternden Händen tastete er nach dem Verband um seinen Kopf. Die Mullbinden waren fest um seine Augen gelegt. Alle Glieder schmerzten. Er versuchte, die Binden um seine Augen vorsichtig anzuheben, doch eine Hand legte sich behutsam auf die seine. 
„Pas encore, mon ami, pas encore“, sagte eine fremde Stimme. 
Jason verstand nicht. Dann gab man ihm eine Spritze mit Morphium. Wieder umfing ihn eine gnädige Dunkelheit. Auf holprigen Straßen brachte man später die Schwerverletzten zu einem stationären Lazarett. 
 
In der Nähe von Longueval lag ein alter Adelssitz, den man zum Kriegskrankenhaus umfunktioniert hatte, und das mittlerweile alle Nationalitäten an Verwundeten beherbergte. Die Nonnen aus dem nahe liegenden kleinen Kloster kümmerten sich rührend um die verletzten Soldaten. 
Jason Dawn war nun bereits über ein Jahr in ihrer Obhut. Er hatte sein Augenlicht immer noch nicht zurückgewonnen. Eine Genesung schien ausgeschlossen. 
„Sie müssen versuchen, Ihr Schicksal anzunehmen. Gott hat bestimmt etwas ganz Besonderes mit Ihnen vor“, sagte einmal eine der Schwestern in holprigem Englisch. 
Aber Jason glaubte ihr nicht. Er glaubte an gar nichts mehr, erst recht nicht an Gott.
 
Da er unter Amnesie litt, war es den Schwestern auch nicht möglich, seine Angehörigen zu benachrichtigen. Liebevoll versuchten sie, den jungen Mann mit seinem Schicksal zu versöhnen, doch das wollte nicht gelingen, denn der junge britische Soldat war zornig, zornig auf sein Schicksal und zornig auf seinen Schöpfer. Und dieser Zorn zog Mächte an, von denen er bislang keine Ahnung gehabt hatte. 
 
* * *
 
Nicht nur Krähen und Ratten hatten die blutigen Schlachtfelder des ersten Weltkrieges angezogen, sondern auch jene Kinder der Dunkelheit, für die Kriege der Menschen ein wahres Fest waren. Eine dieser Kreaturen war Dominique Polignac, einer der alten Vampirmeister. Er selbst war von altem französischem Adel. Während der Revolution wurde er in der Bastille von einem Marquis gebissen und als Vampir erschaffen. Der Marquis wurde im Morgengrauen geköpft, während Polignac zu einem neuen Dasein erwachte. Seinen ersten Hunger stillte er an seinen Mitgefangenen. Als die Wärter die Toten in seiner Zelle sahen, öffneten sie voller Panik die Türe. Polignac, der sich ebenfalls tot gestellt hatte, konnte entfliehen und begann ein Morden durch die Jahrhunderte. 
 
Die grausamen Schlachten des ersten Weltkrieges lieferten diesem mächtigen Vampir so etwas wie ein festliches Buffet über viele Jahre, in denen er unerkannt töten konnte. Ab und zu erschuf er aus Spaß einen neuen Vampir, der unter seinen Kameraden ein weiteres Blutbad anrichtete. Dominique Polignac war an Dekadenz kaum mehr zu überbieten. 
Aber der Krieg war im November Neunzehnhundertachtzehn zu Ende gegangen – sehr zu seinem Bedauern - und so zog er Nacht für Nacht über die Dörfer und suchte seine Opfer wieder wie ein ganz normaler Vampir. Bis er auf den Gedanken verfiel, die Lazarette aufzusuchen, wo er meist hilflose Opfer fand. So erreichte er eines Nachts auch das Chateau in Longueval, das jetzt ein Krankenhaus war. Er streifte mit den Schatten durch die leeren, mit schwachen Gaslaternen beleuchteten Gänge. Überall roch es nach Bohnerwachs, Äther und Tod. 
In einem der Mehrbettzimmer sah Polignac den jungen Mann mit dem Verband um den Kopf auf einer der mit Stroh gefüllten Matratzen liegen. Er spürte seine Gedanken. Gedanken des Zorns. Er spürte die Depressionen, die diesen Jungen von gerade mal vierundzwanzig Jahren quälten, der offensichtlich blind war. Als Polignac näher trat, nahm Jason seine Anwesenheit wahr. 
„Wer ist da?“, fragte er leise. 
„Ganz ruhig, mein Junge, es geschieht dir nichts. Ich möchte dir helfen.“ 
„Sind Sie Arzt?“ 
Polignac musste grinsen. „So etwas ähnliches. Was würdest du tun, um dein Augenlicht zurückzuerhalten?“ 
„Alles“, seufzte Jason ergeben. 
„Wie ist dein Name?“, fragte Polignac. 
„Ich weiß es nicht.“
„Hm, dann sollten wir dir auch dein Gedächtnis zurückgeben“, er unterdrückte ein amüsiertes Lachen. 
Jason setzte sich auf. „Wollen Sie mich zum Narren halten?“ 
 
„Ssscht, du weckst ja die anderen auf. Nein, ich meine es absolut ernst. Und ich bin vielleicht der Einzige, der dir überhaupt noch helfen kann.“ 
Der französische Adlige liebte dieses Katz- und Maus-Spiel mit seinem Opfer. 
„Dann tun Sie es bitte“, kam die flehende Stimme des jungen Mannes. 
„Auch wenn du nie wieder so leben wirst, wie du es gewohnt warst? Wenn du töten müsstest, um zu überleben?“ 
Jason schwieg, er schien zu überlegen, wirkte unsicher. „Wie meinen Sie das?“, wollte er wissen.
Polignac legte seine kühle, blasse Hand auf seinen Arm. „Es ist so eine Art Pakt, den du eingehen wirst, so ähnlich wie Faust.“ 
Jason verstand. Einige Minuten verstrichen, dann nickte er. „Tun Sie es.“ 
 
Der Franzose beugte sich zu dem Engländer, strich die mittlerweile länger gewordenen Haare zurück. Seine Hand packte den Nacken des jungen Mannes, dabei ertastete er mit dem Daumen die unter der Haut pulsierende Schlagader. Das war die richtige Stelle. 
Jason spürte einen kalten Atem, einen schmerzhaften Einstich in seinem Hals. Er bäumte sich auf. Die Stelle brannte wie Feuer. Er wollte schreien, doch er blieb stumm, während das Leben aus ihm heraus gesogen wurde. Innerhalb von Minuten zog der Film seines Lebens vor seinem inneren Auge vorüber, als wäre er ein unbeteiligter Zuschauer. Er wunderte sich selbst, dass er keinerlei Emotionen verspürte, als seine Vergangenheit ausgelöscht wurde. Nur bei dem Bild von Elisabeth empfand er eine leichte Wehmut. 
Sein Herzschlag wurde leiser und leiser, doch noch bevor er ganz verklang, hatte Polignac aufgehört und gab ihm nun aus seinen Adern zu trinken. 
Ein schmerzhafter Prozess der Verwandlung begann. Es war seltsam, dass keiner der Zimmergenossen dabei aufwachte. Als ob der Vampirfürst einen Bann über sie gelegt hatte, schliefen sie alle ruhig weiter. 
Nachdem die Transformation abgeschlossen war, riss Jason sich die Augenbinde ab. Er konnte sehen! Er sah in der Dunkelheit wie eine Katze. Alle seine Sinne waren geschärft. Er hörte das Atmen eines jeden einzelnen Schläfers. Sogar ihren Gesundheitszustand konnte er bestimmen und ihre Träume liefen in seinem Kopf ab wie Filme. 
Jason erhob sich von dem unbequemen Krankenhausbett. Seine Gestalt war schlank und doch kräftig, die Bewegungen geschmeidig. Sein Gesicht hatte androgyne Züge angenommen und die großen, weichen Augen besaßen einen hypnotischen Ausdruck. 
Polignac lächelte beeindruckt. Das war ein hübscher Sohn! Aus dem hilfslosen Kriegsopfer war ein Todesengel geworden. Die spitzen Eckzähne, die der sinnliche Mund verbarg, waren von außen nicht zu sehen. ‚Der geborene Verführer’, schmunzelte Polignac in sich hinein. 
„Lass uns gehen“, schlug er dann vor. „Die Nacht ist bald zu Ende, und ich muss dem Tageslicht weichen.“ 
 
Jason hatte seine Verwandlung und neuen Fähigkeiten mit Staunen an sich wahrgenommen. „Was bin ich?“, fragte er seinen Erschaffer jetzt. 
„Ein Vampir, mein Sohn“, lachte dieser. Dann wurde er plötzlich ernst. Er nahm etwas anderes wahr an dem neugeborenen Kind der Nacht: Jason war ein Hybrid. Einer der Neuzeitvampire, perfekt angepasst an die Welt der Menschen, unempfindlich gegen Sonnenlicht und die alten Waffen wie Weihwasser und Kruzifixe. Polignac seufzte. Schon wieder einer! Diese neue Rasse würde bald die alten Meister verdrängt haben. Doch dann fiel ihm ein, dass diese Hybriden keine neuen Vampire erschaffen konnten. Ihre Opfer waren einfach nur tot. 
„Komm schon“, befahl er jetzt ungehalten. „Du bist vielleicht besser angepasst als ich, aber du musst noch sehr viel lernen.“ 
Damit verließen die beiden Vampire wie Schatten das Krankenhaus und folgten dem Ruf der Dunkelheit.
 
* * *
 
Nicht nur Jasons Augenlicht, auch sein Gedächtnis war zurückgekehrt und das Wissen um die Verlobte in England. Doch inzwischen war sehr viel Zeit vergangen. Ob Elisabeth noch auf ihn warten würde? Jetzt konnte er sein Versprechen halten! 
 
Noch hatte Jason selbst keinen Menschen getötet. Polignac nannte ihn einen Schwächling. Doch die Art des Franzosen, mit seinen Opfern bis zum Tode zu spielen, widerte den jungen Mann an. Trotzdem empfand er seinem Erschaffer gegenüber so etwas wie Dankbarkeit angesichts des Schicksals, aus dem dieser ihn befreit hatte. 
„Früher oder später wirst du es tun“, versprach Dominique Polignac seinem Schützling. „Du musst es tun, du kannst nur die Methode wählen“, lachte er dann. 
Jason wandte sich ab.
Nachdem Polignac ihn die Gesetze der dunklen Engel gelehrt hatte, verließ er Frankreich und reiste zurück in die Heimat. Jason wusste, dass sein Erschaffer ihn um seine neuen Fähigkeiten der Anpassung beneidete. Der alte Meister war gezwungen, den Tag in einem Sarg zu verbringen oder zumindest an einem lichtlosen Ort. Das galt für die Neuzeitvampire zwar nicht mehr, doch erst wenn die Dunkelheit hereinbrach, erwachten die Kräfte ihrer Rasse zu vollem Leben. 
 
In der Chapel Street in Stratford-upon-Avon hatte sich nichts verändert. Der kleine Ort besaß immer noch seinen verträumten, leicht weltfremden Charakter. Jason Dawn kam gerade rechtzeitig – rechtzeitig zur Hochzeit seiner ehemaligen Verlobten Elisabeth Jane Hazelwood mit Charles Wheeler, dem Sohn eines angesehenen Anwalts. Stanley Hazelwood war stolz auf seine Tochter. Dieser Schwiegersohn gefiel ihm wesentlich besser als der junge Mann aus ärmlichen Verhältnissen, den sie mit neunzehn Jahren hatte heiraten wollen. 
Jason Dawn galt als vermisst. Über ein Jahr hatte Elizabeth den Verlust des Geliebten betrauert, war für ihre Umgebung kaum ansprechbar gewesen. Charles hatte sich rührend um sie bemüht in dieser schweren Zeit, und aus Freundschaft war schließlich so etwas wie Liebe geworden. 
Als der heimgekehrte Jason die Hochzeitsgesellschaft vor der kleinen Kirche des Ortes sah, empfand er Zorn, Eifersucht und Schmerz. Hilflos ballte er die Fäuste zusammen, war für einen Moment versucht, sich mitten in die fröhliche Gesellschaft zu stürzen und seine ehemalige Verlobte mit Vorwürfen zu überschütten! Stattdessen wandte er sich ab und ging davon.
Er begriff in diesem Augenblick den Fluch, den Polignac ihm auferlegt hatte, den Fluch der Unsterblichkeit. 
Hybriden können eine Schlafperiode einlegen, sind jedoch nicht dazu gezwungen wie die Vampire der alten Generationen. Jason konnte in diesem Falle seinen Schmerz nicht anders betäuben als im Vergessen eines langen Schlafes. Wenn er aufwachen würde, wäre Elisabeth vermutlich bereits verstorben. 
 
Mitte der 60er-Jahre erwachte Jason Dawn erneut. Es war die Zeit der Hippies, Drogen und des Rock ’n’ Roll. Ein völlig neues Lebensgefühl erfasste die menschliche Jugend. Und auch Jason war jung, vierundzwanzig Jahre alt, und die würde er bleiben. 
Selbst hier in England hatten die Blumenkinder Einzug gehalten. Sie hatten mit den strengen Sitten gebrochen, lebten in Kommunen oder Wohnwagensiedlungen außerhalb der Städte, trafen sich zu Sit-ins auf den Wiesen und überall erklang Musik. Eine neue Art von Musik, die auch Jason Dawn faszinierte. 
Als er kurz nach dem Erwachen auf das Camp einer kleinen Gruppe Hippies stieß, hießen diese ihn willkommen wie einen lange vermissten Bruder. Er zog mit ihnen weiter. Vielleicht war es auch das Romablut, das er in sich trug und was diese innere Unruhe auslöste. 
Bald trug auch er Jeans, ein buntes Hemd und ein Stirnband in den halblangen Haaren. Es wäre eine unbeschwerte Zeit gewesen, wäre da nicht dieser unbarmherzige Hunger gewesen. Er würde nicht für immer ohne menschliches Blut überleben können. Und das von Tieren spendete nur wenig Lebenskraft.
Yasmine, eine hübsche Zwanzigjährige mit langen roten Haaren, hatte von Anfang an Gefallen an dem attraktiven Neuankömmling gezeigt. Die Welt war offener geworden, in jeder Beziehung, und was Jason zunächst verwirrte – dass eine Frau ihm Avancen machte – begann nun, ihm Spaß zu machen. Der Jagdinstinkt in ihm erwachte. 
 
Wie jeden Abend saß die kleine Gruppe vor einem Lagerfeuer. George, der Anführer der Gruppe, spielte auf seiner Gitarre den Song San Francisco. Einige der Hippies sangen mit, andere schliefen bereits ihren LSD-Rausch aus. 
Yasmine nahm plötzlich Jasons Hand und zog ihn lachend mit sich fort. Der Schein des Lagerfeuers war bald nur noch von Ferne zu erkennen. Die junge Frau hielt inne, lächelte Jason an und schlang ihre Arme um ihn. 
Sie begann, ihn zu küssen, und Jason ging auf sie ein. Yasmine konnte nicht ahnen, dass sie den Tod umarmte. Als Vampir folgte der junge Mann jetzt nur noch seinen Instinkten. Für einen Vampir hatte der Begriff „freie Liebe“ eine ganz andere Bedeutung, denn er war keinen weltlichen Einschränkungen unterworfen. 
Er schenkte ihr das, was sie begehrte – er kostete das aus, was sie ihm schenkte und nahm ihr dafür – das Leben. Jason Dawn tötete sein erstes Opfer. 
Das süße Blut, dass durch seinen Körper rann und ihn wärmte, ließ sein Herz schneller schlagen und ihn erneut zu voller Kraft erblühen. Dies war seine Droge und seine Verdammnis. 
Er hätte nie gedacht, dass sein Erschaffer Polignac Recht gehabt haben könnte. Es war im Grunde so einfach, und es erschien ihm fast, als hätte es ihr gefallen. Von dieser Nacht an genoss Jason die Jagd. 
Neunzehnhundertsiebenundsechzig, im Sommer der Liebe, erwachten viele der Blumenkinder nicht mehr aus ihrem Rausch. Jason und einige seiner Artgenossen schenkten ihnen den Frieden, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatten. 
 
 
 
* * *
 
Die Einsamkeit seines Daseins quälte den jungen Vampir. Er fühlte sich wie ein Beobachter. Er beobachtete die Menschen, ihre gefühlsmäßigen und politischen Verstrickungen, doch er gehörte nicht dazu. Alles schien ihn zu langweilen, wäre da nicht die Musik gewesen. Das war etwas, was seinem Dasein so etwas wie einen Sinn gab. 
Nach einer weiteren längeren Schlafperiode erwachte Jason Dawn im Jahre Zweitausendvier in London. In einem der Clubs begegnete er schwarz gekleideten Menschen, die gerne so sein wollten wie er, und das verwunderte ihn. 
Hier fiel er überhaupt nicht auf. Diese Menschen nannten sich Goths oder Gothics, sie hörten teils recht laute, metallische Rockmusik mit düsteren Texten. Jason gab zu, dass auch ihn die melodramatischen, düsteren Texte ansprachen, und er versuchte zu ergründen, warum Menschen sich so sehr nach der dunklen Seite sehnten. Für einige war es Show, für andere eine Lebensphilosophie, wieder andere hatten der heuchlerischen, kommerziellen Welt den Rücken gekehrt oder protestierten einfach gegen das Spießertum ihrer Eltern. 
 
Jason Dawn begann, Menschen in anderem Licht zu sehen. Er wurde neugierig. Fast jeden Abend war er hier mitten unter den Ahnungslosen. Er flirtete und scherzte mit ihnen, ließ sie in seinen hungrigen Augen versinken. 
An einem dieser Abende spürte er die Anwesenheit eines anderen Vampirs. Suchend blickte er sich um. Dort drüben hinter der Säule stand sie, gekleidet in ein langes, schwarzes Gewand, die schlanke Taille durch ein Mieder betont. Rabenschwarzes Haar floss wie ein dunkler Strom über den schmalen Hals in ein reizvolles Dekollete. Zum ersten Mal begegnete er einem Wesen seiner Rasse: der Hybridenvampirin Laetitia. Sie grüßte ihn mit einem Nicken, als er sich ihr näherte. 
 
Auch die schöne Italienerin hatte seine Gegenwart gespürt. Wie er es aus alter Tradition gewohnt war, neigte er den Kopf und begrüßte die Schönheit mit einem angedeuteten Handkuss.
Laetitia lächelte amüsiert. „Willkommen in unserer Zeit.“ 
Auch Jason musste lächeln. „Ich habe mich nur vor deiner Schönheit verneigt.“ 
„Charmeur, doch das meinte ich gar nicht. Ich bin sehr erfreut, dass es in unserer Rasse noch Wesen mit Niveau gibt.“ 
Jason hob die Augenbrauen. „Wie soll ich das verstehen?“ 
„Ganz einfach, die meisten der neu erschaffenen Hybriden sind ziemlich rohe Zeitgenossen. Du musst lange geschlafen haben“, meinte sie nachdenklich. 
Jason nickte. 
„Ich verstehe. Ich denke, ich habe ein paar Neuigkeiten für dich.“ Mit diesen Worten winkte die schöne Gothiclady ihn aus dem Club. 
Draußen in der kühlen Nachtluft gingen sie eine Zeitlang nebeneinander her, und Laetitia erklärte ihm, dass ihre Rasse seit einigen Jahren künstliches Blut beziehen konnte. Sie gab ihm einen Zettel mit einer Telefon-Nummer. Dort konnte er sich als „Bezugsperson“ registrieren lassen. Jason blickte die junge Frau staunend an.
Laetitia musste lachen. „Du scheinst wirklich nicht von dieser Welt zu sein. Die Menschen sind inzwischen soweit in ihren Forschungen, dass sie Hämoglobin künstlich herstellen können. Vorläufig nicht in allzu großen Mengen, daher sollten wir alle registriert werden“, erklärte sie ihm.
Jason blieb dennoch misstrauisch. Er wusste nur nicht, wem er dieses Misstrauen entgegen bringen sollte: Laetitia oder den Menschen. 
„Natürlich können wir nicht ständig unsere Instinkte unterdrücken“, gab sie leise zu. „Aber manchmal hilft es, den schlimmsten Hunger zu stillen. Es muss nur kühl gestellt und rasch verbraucht werden.“ Mit diesem Tipp verschwand sie von seiner Seite. 
Gerne hätte er sich noch weiter mit ihr über die „neue Zeit“ unterhalten. Aber er würde sie erst viel später in Deutschland wieder sehen. Den Zettel warf er achtlos fort.
 
Wesentlich mehr Interesse zeigte Jason dagegen an der Musik, die unter anderem in seinem Club lief. Jeden Freitag traten dort Livebands auf. So begegnete er eines Tages drei Musikern - Steve, Danny und Mike. Die hatten gerade eine neue Band gegründet und nannten sich viel versprechend „The Damned“ – die Verdammten. 
‚Dabei haben die überhaupt keine Ahnung von der wahren Verdammnis’, dachte Jason, als die Drei ihm bei einem Glas Bier erzählten, dass sie noch auf der Suche nach einem neuen Leadsänger waren. Sie hatten bereits einige Songs für ihr geplantes Album geschrieben. 
„Wie wäre es denn mir dir?“, fragte Mike aus einer Bierlaune heraus und zeigte auf Jason. 
Jason grinste. „Käme auf einen Versuch an. Wo probt ihr denn?“ 
„Bei Steve in der Garage, da stört uns niemand. Ist ein ziemlich abgelegener Hof.“ 
„OK, ich höre mir das Ganze mal an“, versprach Jason und verließ den Club. 
Der junge Vampir traf die drei Musiker am nächsten Nachmittag in einem Garagenhof, der zu einem anonymen Wohnblock gehörte. Hier störten sie wirklich keinen Menschen. Im Gegenteil, ab und zu kamen sogar ein paar Mädels aus der Nachbarschaft, um der Band zuzuhören. 
Nachdem Jason einige Songs mit ihnen geprobt hatte, stand fest, dass die Band ihren Sänger gefunden hatte. Das erste Demo ihres Albums „Vampire Lovers“ ging an ein Londoner Independent Label, das die Jungs ohne große Verhandlungen unter Vertrag nahm. Der Siegeszug der „Verdammten“ nahm seinen Lauf. Zunächst traten sie in kleineren Clubs in England auf, später in ganz Europa. Ihre CD war recht erfolgreich in der Szene und einige Songs liefen sogar auf verschiedenen Radiosendern. Niemand der Zuhörer ahnte auch nur, dass der gut aussehende Sänger ein echter Vampir war, der von der Bühne aus sein nächstes Opfer anvisierte. 
 
Jason Dawn befand sich auf einem Rachefeldzug gegen Gott. 
 


Die Gegenwart
 
(1) Perlen aus Blut
 
 
„Dieser Mörder hat eine romantische Ader“, sagte Hauptkommissar Harald Welsch zu seiner Assistentin, als er die Fotos der Leiche betrachtete. 
Tamara Hansen kam hinzu. Die Neunundzwanzigjährige arbeitete bereits seit drei Jahren mit diesem manchmal sehr introvertierten Polizisten zusammen und fragte sich, ob sie ihn jemals wirklich kennen würde. Doch insgeheim bewunderte sie seinen kriminalistischen Spürsinn. 
„Sie haben Recht, er drapiert sie mit roten Rosenblättern und einer Perlenkette.“ Tamara betrachte das Foto der Toten näher. Eine blonde junge Frau in ihrem Alter, die Augen geschlossen, das Gesicht bleich, die Augen von tragischen blauen Schatten umrahmt. „Das ist Hämatit.“ 
Welsch sah sie an. „Wie bitte?“ 
Tamara erklärte: „Hämatit ist ein ganz beliebter Halbedelstein, auch Blutstein genannt. Beim Schleifen entsteht ein roter Staub.“ 
„Wie passend“, schnaubte Welsch verächtlich. „Prüfen Sie mal nach, ob es ähnliche Fälle gibt.“ 
 
Tamara verließ das Büro und der Kommissar blieb mit den Fotos und den Stapeln an Papieren zurück. Laut pathologischem Bericht fehlten der Leiche einige Liter Blut. Es waren keine Spuren von Gewalteinwirkung zu erkennen, bis auf zwei kleine, runde Löcher am rechten Handgelenk. 
‚Ich möchte nur wissen, wohin das Blut verschwunden ist. Was, zum Teufel, hat er damit gemacht?’, dachte Welsch gerade, als Tamara wieder ins Büro kam und mit ein paar Blättern Papier winkte. „Chef, in Kopenhagen und Moskau hat es vor einigen Wochen genau das gleiche Tatmuster gegeben.“ 
Welsch nahm den Bericht von Interpol entgegen, den Tamara ihm reichte. 
„Rosen und Perlen. Und alles sehr junge, hübsche Frauen. Na, wenn das nicht romantisch ist“, meinte er lapidar, nachdem er ihn kurz überflogen hatte. 
Tamara lächelte verächtlich. „Wie man’s nimmt.“ 
 
„Kein erkennbares Motiv, keine erkennbare Verbindung zwischen den Opfern, alle im Abendkleid, alle in einem Nobelhotel, immer an einem Wochenende….“ Der Kommissar sprach mehr zu sich selbst als zu seiner Assistentin, die für sie beide gerade Kaffee besorgt hatte. 
„Und die Hotelangestellten können sich weder an die Frauen noch an einen geheimnisvollen Fremden erinnern. Wirklich seltsam“, meinte sie. 
„Nun, wir können zumindest davon ausgehen, dass es ein Mann war, der nicht gerade arm ist.“
„Dann hätte er ja auch echte Perlen spendieren können“, sagte Tamara zynisch. 
Welsch blickte sie mit seinen stahlgrauen Augen fast väterlich-strafend an. 
„Tschuldigung.“
„Machen wir weiter mit den Fakten. Alle drei Damen kommen aus gutem Hause, eine davon war sogar adelig – die in Moskau – …“ Welsch nahm sich noch einmal den Interpolbericht vor. 
Tamara unterdrückte ein Gähnen. Seit der Entdeckung der Toten in den frühen Morgenstunden waren sie beide auf den Beinen, und jetzt hingen sie über diesem Fall, sortierten, verglichen und versuchten, irgendwo einen Zusammenhang zwischen den Mordfällen zu entdecken. Die junge, sportliche Frau war eher der aktive Typ, der sich vor Ort ein Bild machte. Die Büroarbeit langweilte sie recht schnell. Welsch dagegen war ein Maulwurf. Er konnte sich stundenlang in Akten vergraben. ‚Wie Indiana Jones’, dachte Tamara und lächelte in sich hinein. 
Im Laufe der Jahre hatten die ungleichen Typen sich zusammen gerauft. Welsch war damals nicht gerade begeistert gewesen von der Blondine. Wahrscheinlich, weil die hübsche Frau ein Klischee bediente, das man in seinem Alter nicht einfach ablegen konnte. 
Trotzdem lernte er ihre manchmal brillanten Einfälle und ihre Tatkraft zu schätzen.
„Lassen Sie uns morgen weitermachen“, sagte Welsch bestimmt. „Gehen Sie nach Hause, Tamara. Sie haben schon genug Überstunden angesammelt. Wir werden morgen noch mal die Listen der Hotelgäste durchgehen, die an den besagten Wochenenden eingecheckt haben.“ 
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. 
 
Timothy, der dicke rote Perserkater, begrüßte Tamara, als diese ihre gemütliche kleine Zweizimmerwohnung betrat. Sie hatte unterwegs noch einige Einkäufe erledigt. 
„Hallo, mein Dicker“, begrüßte sie das schnurrende Fellknäuel, das um ihre Beine strich. „Du hast wohl auch Hunger, was?“ Sie packte ihre Einkäufe aus, öffnete eine Dose Katzenfutter und schaltete das Radio an. Ein Stück von Chopin wurde gerade meisterhaft gespielt. Dann ging sie ins Badezimmer, um sich ein Vollbad einzulassen, legte eine Pizza in den Backofen und zog sich einen bequemen Hausanzug an. ‚Ein begnadeter Pianist’, dachte sie kurz, als der letzte Akkord verklungen war. Tamara liebte Klassik, aber auch Jazz und Blues. Die moderne Musik aus den Charts lehnte sie eher ab. 
Es wurde einer der seltenen, ruhigen und entspannten Abende, die sie so sehr schätzte.
 
* * *
 
Dafür hatte es dann der nächste Morgen in sich. 
„Schon wieder eine“, begrüßte Kommissar Welsch seine Assistentin, als diese gerade das Büro betrat. 
„Wo?“ 
„In Berlin. Kommissar Heffner rief mich gerade an. Er schickt mir gleich den Bericht und die Fotos per Email. Aber seiner Beschreibung nach ist es der gleiche Täter.“ 
„Unser Blutsammler?“, fragte Tamara. 
„Genau!“ 
„Fehlt nur noch, dass der für das Deutsche Rote Kreuz sammelt“, murmelte sie vor sich hin. 
„Wie bitte?“ 
„Äh, nichts. Ich habe nur laut gedacht.“ 
„Gut. Ihr Zynismus ist hier wirklich nicht angebracht. Der Kerl reist kreuz und quer und nicht eine einzige Beschreibung von ihm haben wir vorzuweisen.“ 
„Ich mach mich gleich an die Liste mit den Hotelgästen.“ Tamara goss sich einen Kaffee ein, bevor sie sich an ihren Schreibtisch setzte. 
„Gut, sobald ich die aus Berlin habe, bekommen Sie die auch noch.“
 
„Da vergeht einem doch glatt das Frühstücken.“ Welsch betrachtete die Fotos auf seinem Computer. Wieder eine schöne, junge Frau mit langen, diesmal schwarzen Haaren und bleichem Gesicht. Wieder die gleichen Merkmale an dem rechten Handgelenk. Wieder blutleer. Wieder Rosenblüten und eine Perlenkette aus schwarzglänzendem Hämatit. Wieder keine Spur und keine Zeugenaussagen.  
„Vielleicht habe ich ja was. Aber ich bin mir nicht sicher.“ Tamara hatte die Namenslisten der Gäste aus den Nobelhotels aus Kopenhagen, Moskau, Hamburg und Berlin vor sich liegen. Ein oder zwei Namen hatte sie Gelb markiert. „In Kopenhagen und hier in Hamburg taucht der Name Stefan Schwarz auf. Ein Medienberater, der für internationale Fernsehsender arbeitet. Aber in allen vier Städten finde ich nur einen Namen, den von Richard Tabatha.“ 
„Der Künstler?“, fragte Welsch. 
„Genau, er befindet sich zurzeit auf Europatournee und tritt in nahezu allen großen Konzerthallen auf.“ 
„Der Typ ist doch weltbekannt. Wenn man den mit den Opfern gesehen hätte, das wäre sofort in der Presse gewesen. Lassen Sie sich von seinem Management mal den Tourplan geben.“ Kommissar Welsch runzelte die Stirn. Irgendwie schien das nicht zusammen zu passen. 
Das Gesicht von Richard Tabatha prangte von allen Konzertplakaten in diesen Städten, ganz zu schweigen von seinen TV-Auftritten. Der Pianist war eine weltmännische Persönlichkeit mit einer umwerfenden Ausstrahlung auf Frauen. 
„Naja, wir könnten ihn uns ja mal anschauen“, meinte Welsch. 
„Das dürfte schwierig werden. Der nächste Auftritt ist in Wien“, antwortete Tamara. 
„Und wir können nicht warten, bis dort ein weiterer Mord geschieht. Buchen Sie uns einen Flug. Wir gehen in ein Konzert!“ 
Tamara schaute erstaunt von ihren Papieren auf. So bestimmt kannte sie ihren Chef nur, wenn dieser eine Witterung aufgenommen hatte. 
„Ach ja, und informieren Sie unsere Kollegen in Österreich. Ich möchte nicht, dass es dort Kompetenzschwierigkeiten gibt.“ 
Tamara griff zum Telefon.
 
Der Kursalon Wien in der Johannesgasse war ausgebucht. Die Kollegen in Österreich hatten dafür gesorgt, dass Tamara und ihr Chef Plätze in der ersten Reihe bekamen und auch, dass sie nach dem Konzert den Künstler ungehindert besuchen konnten. 
Das Orchester, das den heutigen Pianoabend begleiten sollte, stimmte gerade seine Instrumente. Ein Raunen und Tuscheln erfüllte den Raum. Die gut gekleideten Gäste waren voll spannungsgeladener Erwartung. Genauso ging es Tamara. Dagegen hatte ihr Chef, der neben ihr saß, einige Probleme mit dem eleganten Anzug, der ihn überall zu kneifen schien. 
Am liebsten wäre Kommissar Welsch wieder gegangen, denn er hasste solche gesellschaftlichen Auftritte. Nervös rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Für seine hübsche Assistentin hatte er keine Augen. Diese fühlte sich dagegen recht wohl in dem eng anliegenden schwarzen Abendkleid mit dem tiefen Rückenausschnitt und der perlenbestickten Seidenstola. Die blonden, langen Haare waren hochgesteckt und mit zwei Strasskämmen gehalten. Sie sah bezaubernd aus und genoss die bewundernden Blicke der anwesenden Herren. 
 
Endlich! Richard Tabatha betrat die Bühne im obligatorischen Frack. Er verbeugte sich vor dem applaudierenden Publikum und nahm auf dem Hocker vor dem imposanten Bösendorfer Flügel Platz. Tabathas Hände flogen über die schwarz-weißen Tasten und erweckten die Noten vor ihm zum Leben. Melodien schwebten durch den Raum, hoben und senkten sich wie zarte Schleifer um die Zuhörer. Der Künstler selbst schien verloren in der  Musik, weit weg von den Menschen und ihren Alltagssorgen. Über neunzig Minuten lang hielt der Pianist sein Publikum in seinem Bann. Ein tosender Applaus beendete seine Vorstellung.
 
Noch ganz erfüllt von der Musik machte Tamara sich nach dem Konzert auf den Weg zur Künstlergarderobe. Der Security brauchte sie nur ihren Polizeiausweis zu zeigen. Ihr Chef wollte nachkommen und war in sein Hotel geeilt, um endlich seinen unbequemen Anzug loszuwerden. Im Gegensatz zu ihrer sonst forschen und selbstbewussten Art stellte Tamara Hansen sich eher schüchtern dem Pianisten vor und erklärte in knappen Worten ihr Anliegen. 
Richard Tabatha begrüßte sie dagegen galant mit einem Handkuss. „Was macht eine so bezaubernde junge Frau nur bei der Polizei?“, schmeichelte er ihr mit einem leichten, undefinierbaren Akzent in der Stimme.
Und nachdem er den Grund ihres Besuches wusste und die Fotos der Opfer gesehen hatte, die Tamara ihm zeigte, meinte er nur völlig desinteressiert: „Ich bedaure, aber diese Damen sind mir nicht bekannt. Mein Hotelaufenthalt ist immer nur sehr kurz während einer Tournee, und ich achte selten auf andere Gäste. Ich hoffe doch, Sie verdächtigen nicht mich.“ Der spöttische Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. 
Tamara musterte ihn aufmerksam mit ihren meergrünen Augen. Sie wusste nicht, ob sie ihm Glauben schenken sollte. Er wirkte kühl und doch irgendwie anziehend auf sie. Tabatha hielt ihrem Blick stand und seine schwarzen Augen blickten sie herausfordernd an. 
Es waren Augen wie schwarze Spiegel, kalt und leer. ‚Hämatit’, dachte Tamara unwillkürlich. ‚Das sind keine Augen, in denen man die Seele sehen kann.’ Die junge Polizeibeamtin war selbst verwirrt wegen dieser Gedanken. 
„Kann ich noch etwas für Sie tun? Darf ich Sie vielleicht zum Essen einladen?“, fragte der Künstler sie jetzt. 
Fast war sie versucht, diese Einladung anzunehmen, doch dann kam ihr der Kommissar in den Sinn. „Nein, danke. Ich werde noch erwartet.“ 
„Oh, wie bedauerlich.“ Tabatha lächelte. „Ich bin aber überzeugt, wir sehen uns wieder. Sie entschuldigen mich, mein Fahrer wartet. Ich brauche noch etwas Ruhe vor der Abreise zu meinem nächsten Auftritt.“ Mit diesen Worten verbeugte sich der elegante Mann vor ihr und verließ die Garderobe. Tamara kam sich vor wie ein Schulmädchen. Was sollte sie bloß dem Kommissar erzählen?
 
* * *
 
Welsch sprach auf der Rückreise kaum ein Wort mit seiner Assistentin. 
„Der Manager hat mir den Tourneeplan kopiert. Tabatha ist bereits seit einigen Monaten auf Tournee. Aber nicht in jeder Stadt, in der er bisher aufgetreten ist, geschah ein Mord.“ Tamara wollte irgendwie die Atmosphäre zwischen ihr und ihrem Chef auflockern. 
Welsch schaute sie kurz an. 
„Das hört sich ja fast an, als wollten Sie ihn verteidigen“, sagte er. 
„Haben wir ihn denn überhaupt unter Verdacht?“, konterte sie. 
„Nun ja, im Augenblick bietet sich kein weiterer Verdächtiger an. Wir gehen Montag noch mal alles durch.“ 
Dann herrschte wieder gemeinsames Schweigen.
 
Am Montag begann die Woche mit Regen und einem Strauß roter Rosen auf Tamaras Schreibtisch. In den Rosen steckte ein Umschlag mit einer Konzertkarte für den nächsten Auftritt von Richard Tabatha in London. 
„Sieht so aus, als hätten Sie einen Verehrer gewonnen“, grinste Welsch, als er die leicht errötenden Wangen seiner Assistentin bemerkte, die gerade den Umschlag öffnete. „Wo ist unser Musiker jetzt?“ 
„Er gibt zwei Konzerte in London. Er hat mir gerade eine Einladung geschickt“, antwortete Tamara, während sie gedankenverloren ein Rosenblatt von einer Blüte aufzupfte. ‚Rote Rosen’, dachte sie. ‚Rote Rosen …genau wie unser Mörder.’
„Hören Sie auf zu träumen. Nehmen Sie die Einladung an und behalten Sie unseren Künstler im Auge. Sie haben doch noch genug Urlaub“, riss Welsch sie aus ihren Gedanken. 
„Ich soll für Sie also den Lockvogel spielen?“ Tamara blickte ihren Chef etwas pikiert an. 
„Kommen Sie, Tamara, so unangenehm kann Ihnen das doch nicht sein.“ Welsch war amüsiert. Seine sonst so kühle Assistentin hatte also doch eine weibliche Seite. 
„Na gut, aber Sie werden solange auf meinen Kater Timothy aufpassen.“ 
Da war sie wieder, die alte, freche Tamara. Welsch rümpfte die Nase und wandte sich wieder seinen Akten zu.
 
Als Tamara am Freitag am Flughafen Stansted eintraf, wartete bereits eine Limousine samt Fahrer auf sie. Der Chauffeur hielt ein Schild mit ihrem Namen hoch. Erstaunt nahm Tamara einen Umschlag in Empfang. In zierlich verschnörkelter Handschrift stand dort eine persönliche Einladung von Richard Tabatha in sein Landhaus vor den Toren Londons. 
Der Fahrer hatte inzwischen das Gepäck übernommen und eingeladen, und so stieg auch Tamara in das geräumige Fahrzeug, dessen Ausstattung es an nichts fehlen ließ. Die dunkle Trennscheibe zum Fahrer war hochgezogen, so dass sie sich ziemlich verloren vorkam, und je länger die Fahrt dauerte, desto mulmiger wurde das Gefühl in ihrer Magengegend. 
Kurz vor der Abenddämmerung öffnete sich das schmiedeeiserne Tor vor der großen Parkanlage und die Limousine fuhr langsam auf ein altes Landhaus im elisabethanischen Stil zu. ‚Wow’, dachte Tamara nur. ‚Das nenne ich schöner Wohnen.’

Auf der Treppe wurde sie schon von einem Butler und einer Hausdame begrüßt, die sich mit Namen Lilly vorstellte und sie gleich in das Haus führte. Tamara kam sich vor, als würde sie eine andere Welt betreten oder besser gesagt, ein anderes Jahrhundert. Die edle, antike Einrichtung gefiel ihr. Auch das Zimmer, das Lilly ihr zugewiesen hatte, war ein Traum aus dem achtzehnten Jahrhundert mit großen geteilten Fensterflügeln und einem kleinen Balkon, um den sich wilder Wein rankte. Die junge Frau fühlte sich wie eine Prinzessin und vergaß fast den Grund ihres Kommens. 
Am Abend ihrer Ankunft war Richard Tabatha nicht anwesend, aber das Abendessen kam dem in einem Fünf-Sterne-Hotel gleich. So verwöhnt worden war die taffe Polizeibeamtin noch nie. ‚Fast wie im Märchen’, dachte sie nur und beschloss, dies ruhig noch ein wenig zu genießen.
 
* * *
 
Der nächste Morgen zeigte das strahlende Gesicht Englands. Die Herbstsonne brachte das Laub im Park zum Leuchten. Das geheimnisvoll klagende Rufen eines Pfaus weckte Tamara auf. Nein, es war doch kein Traum gewesen. Sie war immer noch die Prinzessin in einem verwunschenen Schloss. Tamara lächelte vor sich hin, reckte sich in dem riesigen, weichen Himmelbett und drehte sich noch einmal auf die Seite. Dabei fiel ihr Blick auf den Reisewecker. Himmel! Schon viertel vor Zehn. Solange schlief sie sonst nie. Dann fiel ihr ein, dass Samstag war. 
Und dann sah sie auch das reich gedeckte Frühstückstablett auf ihrem Nachtisch. Donnerwetter! War das ein Service. Frühstück im Bett hatte es für sie noch nie gegeben. 
 
Als Tamara schließlich ihr Zimmer verließ, musste sie sich erst einmal orientieren. Ein Hausmädchen zeigte ihr den Weg zur Treppe ins Erdgeschoss. In diesem Gebäude konnte man sich wirklich verlaufen. Unten angekommen verneigte sich Isaac, der Butler, kurz vor Tamara und bat sie, in der Bibliothek auf den Hausherrn zu warten, der erst in den frühen Morgenstunden eingetroffen war. Die Bibliothek selbst war so groß wie ein Tanzsaal, über und über mit alten und wertvollen Büchern bestückt, teils wohlsortiert in Regalen bis unter die Decke, teils völlig durcheinander gestapelt auf dem riesigen, geschnitzten Tisch in der Mitte des Raumes. Durch die bleiverglasten, großen Fensterscheiben zauberte die Morgensonne ein magisches Licht, in dem feine Staubpartikel tanzten. Ein offener Kamin mit zwei großen Ledersesseln davor sorgte für Gemütlichkeit.
Wahllos nahm Tamara das eine oder andere Buch in die Hand, als hinter ihr plötzlich Tabathas sonore Stimme ertönte. 
„Willkommen auf Marywood, Tamara Hansen.“ Wieder schwang dieser spöttische Unterton in seiner Stimme mit. 
Tamara wandte sich um und versuchte, möglichst ungerührt auszusehen. Doch der hochgewachsene, schlanke Mann mit den tiefschwarzen Augen und dem leicht gewellten, ebenso dunklen Haar ließ sie nicht kalt. Trotz der späten Heimkehr sah Richard Tabatha gut erholt aus. Ein Lächeln umspielte seinen schmalen Mund. 
„Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Anwesen und vielleicht lernen Sie mich ja so gut kennen, um mich aus dem Kreis Ihrer Verdächtigen zu streichen.“ 
Tamara hasste seine hintergründige Art, trotzdem fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen.
Der Künstler zeigte ihr das weitläufige Landhaus wie ein gelernter Fremdenführer. Jetzt im Tageslicht sah man deutlich, das hier und dort einige Renovierungen nötig waren, doch das tat dem Charme des Gebäudes keinen Abbruch. Der Park mit den alten, knorrigen Bäumen war ebenfalls ein Relikt aus vergangenen Jahrhunderten und tatsächlich liefen einige Pfauenpaare dort frei herum. Tabatha erzählte Geschichten und Anekdoten aus seinem Leben, und so erfuhr die junge Frau einiges über ihren Begleiter: dass er aus einer alten Adelsfamilie stammte, rumänischer Abstammung war und durch seine erfolgreichen Konzerte viel auf Reisen war.
‚Er kann unmöglich unser Mörder sein’, dachte Tamara. ‚Niemand setzt all das aufs Spiel.’ Dabei sah sie sich mit Bewunderung für ihre Umgebung um. 
„Was, denken Sie, macht Ihr Mörder eigentlich mit dem Blut seiner Opfer?“, fragte er plötzlich.
Tamara blickte ihn verständnislos an. „Wie bitte? Ach so, keine Ahnung, vielleicht ist er einfach ein neurotischer Arzt.“ Tabatha lächelte. 
„Oder ein Vampir.“
Jetzt musste die Polizeibeamtin lachen. „Sicher! Das kann wirklich nur einer behaupten, der aus dem Land von Dracula kommt!“ Jetzt mussten sie beide lachen. 
„Wenn Sie mögen, begleiten Sie mich doch gleich heute Abend zur Vorstellung. Wir könnten dann gemeinsam hinfahren“, bot er ihr an. „Und bei dieser Gelegenheit können wir uns ja auch gleich duzen.“ 
Das Eis zwischen ihnen schien gebrochen. 
 
* * *
 
Als Tamara nach dem Konzert am Samstagabend in die Künstlergarderobe gehen wollte, hörte sie aus dieser Richtung zwei Männerstimmen miteinander streiten. Die eine gehörte Richard Tabatha. ‚Der andere muss wohl sein Manager sein’, dachte Tamara, als sie vor der Türe angelangt war. Der Disput war so laut, dass man ihn durch die geschlossene Türe hören konnte. 
„Sie wissen genau, dass ich niemals in einer Kirche auftreten werde!“, hörte sie die zornige Stimme des Pianisten. 
„Aber dieses Konzert ist für einen guten Zweck, und eine Menge Prominente und Medien werden anwesend sein!“, hielt ihm der Manager entgegen. 
„Verschonen Sie mich mit dieser Art Werbung. Meine Antwort lautet Nein!“ Tabatha stürzte aus der Garderobe und lief fast die Polizeibeamtin um. 
Als er Tamara registrierte, änderte sich Tabathas ärgerlicher Gesichtsausdruck sofort, und er bat um Entschuldigung. Aber Tamaras Misstrauen war geweckt. 
„Ich würde gerne einmal persönlich mit deinem Manager sprechen. Allein!“ Mit diesen Worten schlüpfte sie an dem verdutzten Künstler vorbei und stellte sich dem Manager Sergej Dejbus vor. Von ihm erfuhr sie auch den Grund des Streitgespräches. In Richard Tabathas Vertrag stand eine Klausel, dass er weder in kirchlichen Gebäuden, noch vor acht Uhr abends auftreten würde. ‚Ziemlich neurotisch’, dachte Tamara. ‚Aber das sind ja viele Künstler.’ Sie maß diesem Vorfall keine weitere Bedeutung bei, und auf der gemeinsamen Heimfahrt war Richard Tabatha wieder ganz der alte. Tamara war immer mehr fasziniert von seiner Welt, seinem galanten, oft überheblichen und doch einnehmenden Wesen. Richard Tabatha war nicht leicht zu durchschauen, und Tamara beschloss auf sein Drängen hin, noch einige Tage frei zu nehmen und sein Gast zu bleiben. Sie fühlte sich fast wie zu Hause auf Marywood. 
 
Da der nächste Auftritt am Sonntag eine weite Anreise erforderte, war Richard bereits abgereist, und so hatte die Ermittlerin Zeit, das schlossähnliche Gebäude auf eigene Faust zu erkunden. Gerade wollte sie noch einmal in die wunderschöne Bibliothek, als ihr Handy klingelte. 
„Was, zum Teufel, machen Sie da überhaupt?“ Die Stimme gehörte Hauptkommissar Welsch. „Gestern Nacht ist ein weiterer Mord geschehen, mitten in London!“ 
„Gestern?“ Tamara war verdutzt. „Dann kann Richard Tabatha nicht unser Mörder sein. Ich war bis kurz nach Mitternacht mit ihm zusammen.“ 
„Die Leiche wurde in den frühen Morgenstunden von einem Zimmermädchen im Douglas Hotel gefunden. Der Todeszeitpunkt konnte nicht genau festgestellt werden, da der größte Teil des Blutes fehlte.“ 
Tamara seufzte. „Ich fliege heute noch zurück.“ 
„Nein, werden Sie nicht. Sie behalten unseren Star weiterhin im Auge. Auch wenn ich froh wäre, endlich Ihren Kater loszuwerden. Der fusselt!“
Erleichterung machte sich in Tamara breit. Sie durfte noch eine Zeitlang den Zauber von Richards Welt und seiner Musik genießen.
Die Polizeibeamtin wandte sich wieder dem riesigen Tisch voller Bücher in der Bibliothek zu. Die Hausdame Lilly brachte ihr gerade eine Kanne mit frischem Tee. 
„Bei diesem Wetter ist Lesen das Beste“, bemerkte sie dabei. England hatte inzwischen wieder sein gewohnt trübes Wettergesicht aufgelegt. Es regnete.
Ein in Leder gebundenes, großes Buch fiel Tamara auf. Es handelte von alten Legenden und Geschichten aus Europa. Die dicken Pergamentblätter zeugten davon, dass es sich um ein Original handeln musste. 
„Das muss ein Vermögen wert sein“, sagte Tamara zu sich selbst. Eine Zeichnung in diesem Buch erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie zeigte ein markantes Männergesicht mit großen dunklen Augen, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit Richard Tabatha aufwies. Die Zeilen darunter schienen in kyrillischer Schrift verfasst. Tamara machte einige Fotos mit ihrem Handy von dieser Seite. Dabei kamen ihr noch andere Dinge in den Sinn. Nirgendwo hatte sie bisher ein Foto entdeckt, nur alte Gemälde hingen an den Wänden. Richard ließ sich auch niemals fotografieren, das hatte ihr der Manager ebenfalls berichtet. Alle Abbildungen von ihm auf Konzertplakaten und in Zeitungen waren gezeichnet. Sie hatte das zunächst für einen weiteren Tick gehalten. Aber merkwürdig war es schon. 
Jetzt ging Tamara mit anderen Augen durch Marywood. Der Zauberbann war wieder jenem mulmigen Gefühl bei ihrer Ankunft gewichen. Welches Geheimnis barg dieses alte Gemäuer?
Auf dem langen Gang zu ihrem Zimmer fiel ihr ein Gemälde besonders auf. Es zeigte eine junge, blonde Dame in altmodischer Reitkleidung. Sie trug eine weiße Rüschenbluse mit schwarzer Weste und einen weiten Reitrock. Zu ihren Füßen lagen zwei Windhunde. Was Tamara auffiel, war die kurze Halskette der Frau auf dem Gemälde – schwarzglänzende Perlen. 
„Maria Tabatha“, las sie laut die Schrift auf dem Bild. Ihre Neugierde war geweckt. Dann suchte sie Lilly, um diese nach „Maria“ zu befragen. Die Haushälterin befand sich gerade im Foyer.
„Das war seine Schwester“, sagte Lilly auf Tamaras Frage. 
„Schwester? Das Bild stammt doch aus dem achtzehnten Jahrhundert.“ 
Lilly schlug erschrocken die Hand vor den Mund. 
„Was geht hier vor?“ Tamaras Stimme klang jetzt streng. Die Hausdame mit dem sonst so sympathischen Lächeln war blass geworden. 
„Bitte, Miss Hansen, fragen Sie nicht weiter. Es ist ein schreckliches Geheimnis.“ Tränen standen der kleinen, alten Dame in den Augen. „Ein Fluch liegt auf dieser Familie.“ Mit diesem Satz eilte Lilly in die Küche.
Tamara beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen und sandte die Fotos aus dem alten Buch per Handy an Kommissar Welsch mit der Bitte um Übersetzung des Textes. Diese traf auch zwei Stunden später ein. Von einem gefallenen Engel war da die Rede, über den der Fluch des Blutes ausgegossen wurde. 
‚Na toll, damit kann man ja echt was anfangen’, dachte Tamara. Damit blieb der hübschen Frau nur noch eine Möglichkeit. Sie musste Richard Tabatha nach seiner Rückkehr direkt nach diesem Geheimnis fragen. Aber das könnte auch ein Fehler sein. Oder war dieses aufkeimende tiefe Gefühl der Zuneigung zu diesem Mann schuld daran, dass sie alle Vorsicht in den Wind schlug?
 
* * *
 
„Die Kette war der Lieblingsschmuck meiner Schwester Maria.“ Richard und Tamara standen jetzt gemeinsam vor dem Bild. 
„Wie kann diese Frau deine Schwester sein? Das Bild ist uralt.“ Tabatha sah sie an. 
„Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die besser nicht ausgesprochen werden. Und es gibt Dinge, die unsterblich sind.“ 
Tamaras Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. „Ich möchte alles wissen.“ 
„Nun gut“, gab der Künstler nach und wandte sich ab. „Aber es wird dein Leben verändern.“
Klang das nicht fast wie eine Drohung?
Gemeinsam gingen sie in das Musikzimmer, Richards Lieblingsplatz in diesem Haus. Regale mit Partituren befanden sich an einer Wand, Bilder verstorbener Komponisten und alte Instrumente hingen an zwei anderen Wänden. Vor der riesigen Fensterfront thronte ein schwarzlackierter Flügel. Richard nahm wie selbstverständlich auf der Klavierbank vor dem Flügel Platz und begann zu erzählen. 
„Maria und ich wuchsen bei einem sehr herrschsüchtigen Vater auf. Unsere Mutter starb bei Marias Geburt. Um Vaters Zorn und Trunksucht zu ertragen, flüchtete ich mich in die Musik und Maria in die Jagd. Sie war eine leidenschaftliche Reiterin.“ Richard schlug einige leise Akkorde an und blickte aus dem Fenster. 
Tamara stand seitlich am Flügel und schaute ihn gebannt an. 
„Dann, eines Tages, beschloss unser Vater, dass Maria einen russischen Fürstensohn heiraten solle, um Geld in seine Kasse zu bringen. Maria weigerte sich, doch sie wurde brutal entführt und musste sich seinem Willen beugen. Einige Jahre hörte ich nichts mehr von meiner Schwester. Später gab es dann Gerüchte von einer gottlosen Jägerin, die Jagd auf Menschen machte.“ Richard atmete tief durch.
„Ich beschloss, nach Russland zu reisen und Maria zu besuchen. Und da bemerkte ich ihre schreckliche Verwandlung. Sie war längst kein Mensch mehr.“ 
„Du meinst….“ 
„Ja, sie war zu einem Vampir geworden.“  
Tamara schüttelte den Kopf. Das hörte sich wie eine Spukgeschichte an. „Und was geschah weiter?“, fragte sie. 
„Ich habe sie getötet“, sagte Richard leise und hörte auf zu spielen. „Und vor ihrem Tode verfluchte sie mich zu dem gleichen Dasein, wie sie es führen musste.“ 
„Dann bist du….“ 
„Über einhundertfünfzig Jahre alt“, ergänzte Richard den Satz und blickte Tamara nun unverwandt an. 
Diese tastete instinktiv nach ihrem Handy, um die Polizei zu rufen. Richard schien ihre Gedanken zu lesen. 
„Gefängnismauern können mich nicht aufhalten. Und wie du siehst, verwandeln wir uns weder in Fledermäuse, noch kann uns Tageslicht etwas anhaben.“ Wieder dieser spöttische Unterton in seiner Stimme. 
„Aber ich kann nicht zulassen, dass du weiter mordest!“ 
„Das werde ich nicht – nicht jetzt. Siehst du, die Tournee ist zu Ende und mein Vertrag auch. Der Ruhm wird verblassen.“ Da war Traurigkeit in seiner Stimme. „Ich werde bald wieder schlafen gehen und in einigen Jahrzehnten oder Jahrhunderten zurückkehren. Dann wirst du entweder eine alte Frau oder längst zu Staub zerfallen sein.“ Ein verächtliches Lächeln spielte kurz um seine Lippen. 
Tamaras Gedanken fuhren Achterbahn. Was sollte sie von dieser Geschichte halten. Saß da ein Wahnsinniger vor ihr?
„Komm!“ Richard rückte auf der Klavierbank zur Seite und deutete ihr an, Platz zu nehmen. 
Immer noch konnte sie keinen klaren Gedanken fassen und folgte einfach seiner Aufforderung. Richard legte den rechten Arm um sie und deutete mit der linken Hand auf die Tasten vor ihnen. 
„Schau, schwarz und weiß. Friedlich nebeneinander lassen sie die Melodien des Lebens erklingen. Wenn es das Böse nicht gäbe, gäbe es nicht einmal deinen Beruf. Und ich bin nicht wirklich böse … nur … hungrig.“ Die Melancholie in seinen Worten war unüberhörbar. „Aber das Schlimmste an diesem Dasein ist die Einsamkeit.“ Jetzt zog er die junge Frau ganz an sich heran. „Tamara, wenn du wählen könntest, was würde es sein? Schwarz oder weiß?“ 
Richards körperliche Nähe verwirrte sie nun ganz. 
„Stell dir vor, du wärst unsterblich, ewig jung und schön. Für immer in diesen Armen“, lockte er mit leiser Stimme. 
„Aber… ich müsste töten…“ 
„Ja, aber deine Opfer werden freiwillig zu dir kommen. Du wirst eine Macht besitzen, wie du sie dir nicht erträumen kannst.“ 
Tamaras Herz raste. 
Richard nahm nun ihr Gesicht in beide Hände und sah sie zärtlich an. Sie versank in diesen schwarzen Augen. „Es ist deine Entscheidung, Liebes, aber entscheide nicht mit dem Kopf. Ich kann dein Herz hören, und dieser süße Rhythmus ist die Musik in meinem Leben. Komm mit mir, Tamara, in ein ewiges Leben.“ 
„Aber ich … ich will noch nicht sterben.“ 
Richard ließ sie ganz plötzlich los, und eine Kälte umfasste den Körper der jungen Frau. Sie wollte zurück in seine Arme, ihn wieder spüren. 
„Du wirst nur als Mensch sterben“, sagte er bestimmt. „Noch bevor der letzte Schlag deines Herzens verklingt, werde ich dir ein neues Leben schenken.“ 
Ein Zittern lief über Tamaras schlanken Körper. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt. Innerlich war sie hin- und her gerissen. Zurück in den grauen Alltag, oder …? Sie schlang ihre Arme um Richards Hals, und dieser umfasste sie mit festem Griff.
 
* * *
 
Eine Stille und eine Müdigkeit breiteten sich in ihr aus. Die Gedanken standen still wie ein Film, den man plötzlich angehalten hatte. Ihr Herz schlug immer langsamer, wie eine schwere Trommel, die leiser und leiser wurde. Sie spürte eine warme Flüssigkeit auf ihren Lippen, die wie rostiges Eisen schmeckte und langsam in ihren Mund und dann ihre Kehle herunter rann. Sie schluckte. Der Geschmack wurde intensiver. Ein Feuer schlich durch ihre Adern, schien sie zu verbrennen, ihr Herz in Flammen zu setzen, und dieses begann wieder zu schlagen, stärker als je zuvor. Und dieser Rhythmus erfüllte sie mit einer Kraft und Euphorie, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie wollte fliegen, tanzen, schweben…. 
„Folge der Musik“, hörte sie Richards leise Stimme an ihrem Ohr. 
Tamara schlug die Augen auf. Sie sah sein Gesicht und das Blut an seinen Lippen. Schlagartig verschwand alle Euphorie in ihr, und sie fühlte sich in einen tiefen, bodenlosen Abgrund fallen. Sie wollte schreien, schreien, schreien …. Aber sie blieb stumm. Das Seelenlicht in ihren Augen war erloschen.


2) Wie sterben Clowns?
 
 
Es war ein verregneter Januartag im Hamburger Hafen und was Hauptkommissar Harald Welsch dort sah, gefiel ihm gar nicht. Vor ihm stand ein geöffneter Reisekoffer des angekommenen Zirkusensembles, und darin lag eine zusammengekauerte Gestalt in einem bunten Clownskostüm und rührte sich nicht mehr. 
‚Das Jahr fängt ja gut an!’, dachte Welsch. Seit seine Assistentin Tamara Hansen vor einigen Monaten in London spurlos verschwunden war, und das noch zusammen mit einem ihrer Hauptverdächtigen, war seine Laune im Keller.
Seine neue Assistentin Rita Hold kam hinzu. Sie war weder blond noch schlank wie Tamara, aber hatte wache, braune Augen und einen scharfen Verstand. Sie warf einen Blick in den Koffer. 
„Wer bringt denn einen Clown um?“ 
„Keine Ahnung, hoffentlich nicht noch so ein Irrer!“ Dabei dachte der Kommissar an ihren letzten, ungelösten Fall. 
Rita sah ihn verständnislos an. Der Gerichtsmediziner, der die Leiche gerade untersuchte, blickte auf. „Er muss nach der letzten Abendvorstellung gestorben sein und schon einige Zeit in diesem Koffer liegen. Die Überfahrt aus Stockholm dauert schließlich. Genaueres sage ich Ihnen nach der Obduktion!“ Dr. David packte seine Tasche und wies die Polizisten an, die Leiche in sein Refugium, die Pathologie, zu bringen.
Harald Welsch sah sich um. Gerade wurden die Tiere des Zirkus „Miraculum“ aus dem Schiff ausgeladen. Es herrschte reges, aber wohl organisiertes Treiben rundherum.  
„Fast wie bei der Arche Noah, nicht wahr, Chef?“ Ritas Bemerkung klang nicht zynisch, trotzdem blickte Welsch sie etwas besorgt an. 
„Dann wollen wir mal hoffen, dass der Jüngste Tag für uns noch fern ist.“ Mit diesen Worten schlug Welsch den Kragen seines Trenchcoats hoch und ging zum Wagen. 
Seine Assistentin folgte ihm mit einem Kopfschütteln. Irgendwas war ihrem Chef über die Leber gelaufen. 
 
Am nächsten Abend saßen die beiden Ermittler mitten unter den Zuschauern und sahen sich die Vorstellung an. Es war ein klassischer Zirkus mit allen möglichen Artisten und Tierdressuren. Teilweise ein bisschen zu amerikanisch übertrieben, aber trotzdem immer noch mit der alten Faszination, die man von Kindheit an mit dem Wort „Zirkus“ verbindet. 
Nach der Vorstellung befragten der Kommissar und seine Assistentin die Artisten nach dem Verstorbenen. Seltsamerweise konnte aber keiner eine halbwegs befriedigende Auskunft geben. Der kleinwüchsige Clown war einer von vielen gewesen. Und irgendwie hatte Welsch das Gefühl, dass es selbst in einem Zirkus gewisse Hierarchien gab. Clowns schien man hier nicht ernst zu nehmen. 
Nur Direktor Holzmeier zeigte sich geflissentlich zur Mitarbeit bereit. Mit seinem österreichischen Charme eignete er sich bestens zum Liebling der Manege, der mit seinen sechs dressierten Araberschimmeln die Frauenherzen betörte.  
„Über unseren Harry kann ich Ihnen leider nicht viel sagen. Er war sehr zurückhaltend und machte einfach nur seinen Job“, sagte Holzmeier mit Wiener Akzent. 
„Gab es jemanden, der ihn nicht mochte?“, fragte Welsch. 
„Nicht dass ich wüsste, Herr Kommissar. Schließlich sind doch hier alle Kollegen.“ 
Kommissar Welsch hatte da inzwischen ein anderes Bild gewonnen. Er war überzeugt, dass hinter den Kulissen eher ein Hauen und Stechen herrschte, und seine Assistentin war der gleichen Meinung. Morgen früh würde er den Obduktionsbericht bekommen, vielleicht ergab sich dann mehr. „Direktor Holzmeier, bitte erlauben Sie uns, unsere Ermittlung in Ihrem Zirkus fortzuführen.“ 
Rita lächelte den Direktor an und ihrem charmanten Lächeln konnte dieser nicht widerstehen. Galant verbeugte er sich vor der Beamtin. 
„Sie sind natürlich jederzeit herzlich willkommen, solange wir hier gastieren.“ Dann blickte er kurz hinüber zum Kommissar, der ein süßsaures Gesicht machte.
„Und Ihr Kollege natürlich auch“, meinte er noch etwas verschnupft und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.  
 
* * *










 
„Soll das etwa ein Witz sein?“ Kommissar Welsch knallte die Akte auf den Schreibtisch. 
Rita hob sie auf und warf einen Blick hinein. Dann zog sie die Augenbrauen hoch. „Sieht nicht so aus, Chef.“ 
„Das heißt also, der Typ klettert lebendig in diesen Koffer und irgendjemand ermordet diesen Clown mit Lachgas?“ Welsch war fassungslos.
„Hier steht’s doch, Chef. Bei längerem Einatmen oder Inhalationen in geschlossenen Räumen oder mit Atemmaske kommt es zu Sauerstoffmangel, der zu Bewusstlosigkeit und letztendlich zum Tode führen kann.“ 
„Danke, ich kann lesen!“
Rita seufzte ergeben. Sie kannte diese Ausbrüche schon. „Sein Promillepegel war zwar hoch, aber nicht tödlich. Wenn Harry das Gas freiwillig inhaliert hätte, wäre die Flasche im Koffer gewesen. Es muss also von außen zugeführt worden sein. Ein winziges Loch im Koffer und ein OP-Schlauch reichen dafür!“ 
Welsch nickte. „Eine ziemlich makabere Art, meiner Meinung nach.“ 
„Wir sollten jetzt erstmal nach dem Motiv suchen“, meinte Rita ungerührt. „Ich werde mich noch mal im Zirkus umsehen.“ 
„Apropos Zirkus, sagen Sie diesem Direktor, er wird hier solange gastieren, bis dieser Mord aufgeklärt ist. Zur Not bis zum Sanktnimmerleinstag!“ Welsch schnaubte vor Wut. 
„Jawoll, Chef!“ Rita zog ihren Mantel über und fuhr wieder hinaus zu der Zirkuswiese am Großlohering. Im Gegensatz zu seiner ehemaligen Assistentin verfügte die attraktive Dunkelhaarige über eine nahezu stoische Ruhe. Allein damit konnte sie Kommissar Welsch manchmal auf die Palme bringen. 
Der Bericht, den Rita Hold ihrem Chef einige Stunden später ablieferte, ließ ihn dafür wieder aufhorchen. „Laut Direktor Holzmeier hat es vor einem Jahr einen schweren Unfall in diesem Zirkus gegeben. Einer der Flieger stürzte ab.“ 
„Was für ein Pilot?“, fragte Welsch. 
„Flieger nennt man die Leute, die oben am Trapez rumturnen“, klärte Rita ihn auf. „Also, es hieß, dass die Wartung wohl mangelhaft war, sozusagen ein technischer Defekt.“ 
„Was hat das alles mit dem Clown zu tun?“ Welsch verstand ein Wort. 
„Ganz einfach. Harry kam mit der ganzen Trapeztruppe aus einem amerikanischen Zirkus und hat eine Zeitlang auch bei ‚Miraculum’ am Trapez gearbeitet. Er sollte an diesem Unglückstag die Anlage überprüfen, was er anscheinend nicht oder nur oberflächlich tat.“ 
„Und dadurch kam ein Mensch zu Tode.“ 
„Genau.“  
„Außerdem erzählte mir einer der Zirkusarbeiter, dass Harry offensichtlich ein Alkoholproblem hatte. Und jetzt kommt’s - die Tochter des abgestürzten Fliegers ist Holly Stanford, die Zirkusreiterin.“
„Damit hätten wir also ein Motiv.“
„Ja, aber ein zu offensichtliches.“ 
Welsch sah seine Assistentin überrascht an. 
„In diesem Zirkus gehen merkwürdige Dinge vor, Chef. In den letzten Monaten sind zwei Artisten spurlos verschwunden, sozusagen bei Nacht und Nebel abgehauen.“ 
„Und das soll merkwürdig sein? Dieses Künstlervolk ist doch sowieso durchgeknallt“, meinte Welsch verächtlich.
„Ich habe außerdem die Pläne für die Europatournee beim Direktor eingesehen“, fuhr Rita mit der gleichen Ruhe fort. „Vor Stockholm haben sie in London gastiert.“ 
„London…“, murmelte Kommissar Welsch vor sich hin. 
„Ist was, Chef?“
„Nein, nein, erzählen Sie weiter!“ 
„Also, der erste Artist namens Leviathan – wohl eher ein Künstlername – verschwand in London. Er war Zauberkünstler. Der zweite, ein Hochseilartist, in Stockholm. Und diese beiden …“ – Rita rollte ein mitgebrachtes Plakat auseinander und zeigte darauf – „sind in London dem Ensemble beigetreten.“ 
Harald Welsch blickte wie gebannt auf das illustrierte Plakat. Konnte es sein, dass …? Die Zeichnung zeigte einen Zauberer und seine Assistentin. Er ein verwegener Typ mit halblangen dunklen Haaren und übertrieben gezeichneten „magischen“ Augen. Sie eine bezaubernde Blondine mit einem fast kindlichen Gesichtsausdruck in einem hautengen Abendkleid. 
„Diese beiden habe ich bei der letzten Vorstellung nicht gesehen“, meinte er dann. 
„Stimmt. Das sind Tanja Helmbrandt und Robert Townsend. Die beiden hatten ein kurzes Engagement in einem Hamburger Varieté und wurden sozusagen ausgeliehen.“ 
Welsch blickte seine Assistentin an. Aber irgendwie blickte er durch sie hindurch. 
* * *
„Herr Kommissar, Sie müssen uns weiterfahren lassen. Wir verlieren sonst unsere Verträge und die Artisten ihre Arbeit!“ Direktor Holzmeier war verzweifelt. 
„Wohin fahren Sie von hier aus?“, fragte der Kommissar, ohne auf die Bitte einzugehen. 
„Von hier aus geht es zunächst nach Berlin, dann nach München und Köln, danach zurück nach Hamburg und per Schiff nach Spanien. Aber ich habe Ihrer Assistentin bereits die Pläne gezeigt.“
„Na gut, solange Sie in Deutschland bleiben…“ Der Kommissar überlegte kurz. „Allerdings habe ich eine kleine Bitte an Sie, oder besser gesagt, eine Bedingung.“ 
Der Direktor horchte auf. 
„Meine Assistentin wird den Zirkus begleiten. Finden Sie eine kleine Aufgabe für sie und unterstützen Sie ihre Ermittlungen, so gut Sie können.“  
Kommissar Welsch wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. „Ach ja, und sorgen Sie dafür, dass nicht noch mehr Ihrer Leute verschwinden!“ 
Der Direktor wurde blass. „Äh...“
„Wollten Sie noch was sagen?“ 
„Ja, also … Miss Stanford hat gestern gekündigt und ist weggefahren.“ 
Das Gesicht von Kommissar Welsch lief fast rot an vor Zorn. „Was soll das heißen? Holly Stanford ist eine der Hauptverdächtigen in diesem Fall und Sie lassen sie einfach gehen? Sind Sie wahnsinnig? Ich werde Sie persönlich dafür haftbar machen, wenn wir diese Miss Stanford nicht bald wieder auftreiben können!“ 
Direktor Holzmeier sank kleinlaut auf seinen Stuhl. „Sie wollte sich noch mit unserem Zauberer in der Stadt treffen und sich verabschieden. Sie und seine Assistentin hatten sich angefreundet.“ 
„Und wo ist dieser Zauberer jetzt?“ Kommissar Welsch rang mühsam um Fassung. 
„Im Phantasialand in Brühl. Sie haben dort ein dreiwöchiges Engagement. Wir werden sie später bei unserem Gastspiel in Köln wieder aufnehmen. Die beiden haben einen freien Vertrag und reisen nur temporär mit uns. Außerdem treten sie ausschließlich in der Abendvorstellung auf.“ 
In diesem Augenblick beschloss Harald Welsch Urlaub zu nehmen, einen langen Urlaub. Wortlos wandte er sich um und fuhr zurück ins Kommissariat. Hoffentlich war seine Entscheidung richtig. Schon beim letzten Einsatz, wenn auch inoffiziell, hatte er eine Mitarbeiterin verloren. Aber wenn seine Vermutung richtig war … Rita würde mit dem Zirkus reisen. Er aber würde einen kleinen Abstecher nach Köln machen. 
 
Seine Assistentin erwartete ihn schon im Büro. Wortlos überreichte sie ihm einige Fotos. „Autounfall?“, fragte er nur. 
„Sieht so aus. Leider ist nicht mehr viel übrig von Holly Stanford. Der Wagen ist komplett ausgebrannt. Sie wollte wohl Hamburg verlassen.“ 
„Hat sie sich noch mit diesem Townsend und seiner Assistentin getroffen?“ 
„Wissen wir nicht. Das Varieté war schon geschlossen. Niemand hat Holly dort gesehen. Und Townsend ist bereits abgereist.“ 
„Ich weiß, er hat ein Engagement in Brühl für die nächsten Wochen. Übrigens, ich habe eine Abmachung mit Direktor Holzmeier getroffen. Sie werden den Zirkus begleiten, und wir treffen uns dann in drei Wochen wieder. Ich selbst werde Urlaub nehmen. Ich fahre nach Köln und werde mir dort mal den Besuch im Phantasialand gönnen.“ 
Rita sah ihren Chef verdutzt an. Was war denn in ihn gefahren? Hatte er etwa eine Spur und wollte nicht darüber reden? Diese Geheimniskrämerei war nicht ihr Ding. Aber sie wusste, dass Welsch nicht mit der Sprache rausrücken würde, solange er sich nicht sicher war. 
* * *
Harald Welsch hatte es sich bereits in der kleinen Pension in Brühl gemütlich gemacht. Das Wetter in Köln war auch nicht sehr viel besser, aber das Zimmer war sauber und das Essen gutbürgerlich. Die Wirtin hatte ihn wegen seines Hamburger Dialekts erst etwas merkwürdig angeschaut. Er klang für die gebürtige Rheinländerin wie eine Fremdsprache. 
Heute würde er sich mal die Vorstellung von Robert Townsend im Phantasialand ansehen, und er war gespannt, ob seine Vermutung richtig war. Dafür hatte er eigens einen der teuren, vorderen Plätze genommen. 
Was er sah, war eine meisterhafte Illusionsshow. Aber in dem wechselnden Licht der Scheinwerfer konnte er die Gesichter der Akteure nicht eindeutig erkennen. Also beschloss er, nach der Vorstellung hinter die Bühne zu gehen. 
Er traf den Magier beim Sortieren seiner Zauberutensilien an. Sein Blick war kalt. Es ging keinerlei menschliche Wärme von diesem Mann aus. Der Kommissar stellte sich kurz vor und stellte einige Fragen zum Zirkus. Die Antworten, meist nichtssagend, kamen ruhig und fast gelangweilt. Offenbar hatte Townsend keinerlei Kontakt zu dem toten Clown gehabt. Man hatte sich nur flüchtig gekannt. 
„Wo ist denn eigentlich Ihre Assistentin?“, fragte Welsch jetzt direkt. „Sie wird sich wohl in ihrer Garderobe umziehen. Oh, ich sehe, da kommt sie ja schon!“ 
Harald Welsch drehte sich um. Dieses Gesicht kannte er und doch wieder nicht. Tanja war jung, schön und von katzenhafter Eleganz. Ohne Zweifel, sie hatte Ähnlichkeit mit seiner früheren Assistentin und dann doch wieder nicht. Sie sah aus wie die jüngere, extravagante Schwester von Tamara Hansen. Welsch machte sich bekannt und stellte ihr die gleichen Fragen, wie zuvor dem Magier. Ihre Stimme klang weich und verführerisch. Bei Tanja konnte man sich den zynischen Unterton von Tamara nicht vorstellen.  Aber ihre Antworten klangen ebenso einstudiert wie die von Townsend. Welsch war verunsichert. War er einem Phantom hinterhergelaufen? Dann versuchte er eine andere Strategie. 
„Übrigens, Ihre Freundin Holly ist tödlich verunglückt, als sie Hamburg verlassen wollte. Wann haben Sie sie zuletzt lebend gesehen?“ Treffer! 
Die beiden Künstler standen da wie erstarrt und blickten den Kommissar nur an. Dann brach Tanja in Tränen aus. Aber irgendwie klang das alles nicht echt. Townsend nahm seine Assistentin in den Arm. Auf einmal erschien er liebevoll und fürsorglich.
‚Aus diesem Mann werde ich nicht schlau’, dachte Welsch. ‚Der ist kalt wie Eis.’

Robert Townsend blickte dem Kommissar jetzt direkt in die Augen. „Entschuldigen Sie bitte, dieser Verlust hat meine Tanja sehr mitgenommen. Miss Stanford hat uns wohl nicht mehr im Theater angetroffen. Wir sind direkt nach der letzten Vorstellung nach Köln gefahren. Es tut mir leid, aber wir werden Ihnen da nicht weiterhelfen können.“ 
‚Du Heuchler’, dachte Welsch nur, verabschiedete sich höflich und fuhr zurück in die Pension. 
Dort hatte die Wirtin bereits auf ihn gewartet und wedelte aufgeregt mit einem großen Umschlag vor seiner Nase. „Herr Kommissar, das wurde von einem Kurier für Sie abgegeben.“ 
Welsch nahm wortlos den Umschlag aus ihrer Hand und ging damit auf sein Zimmer, wohl wissend, dass die Neugier der Wirtin ihn die nächsten Tage verfolgen würde. 
Es war der Untersuchungsbericht vom Autounfall. Trotz der verheerenden Wirkung des Brandes hatte Dr. David noch feststellen können, dass Holly bereits vor dem Unfall tot war. Sie hatte kein Blut mehr in den Adern! Und das kam Kommissar Welsch verdammt bekannt vor. 
 
Auch bei der folgenden Vorstellung saß Welsch in der ersten Reihe. Das gehörte zu seiner Taktik. Er wollte die beiden Zauberkünstler verunsichern. Und wieder ging er nach der Vorstellung hinter die Bühne und stellte ein paar belanglose Fragen. 
„Sie scheinen den Tod Ihrer Freundin recht gut zu verkraften“, stellte der Kommissar beiläufig fest.
Tanja, die gerade ihren Umhang einpackte, blickte ihn an. Ihre Augen hatten die Farbe von Absinth.
‚Sie ist wunderschön’, dachte Welsch für sich. ‚Aber sie scheint mir genauso kalt wie Townsend.’ Natürlich sagte er das nicht laut und versuchte, mit Höflichkeit und Charme etwas aus ihr herauszulocken. Doch das war genauso unmöglich wie bei Robert Townsend. Diese beiden schienen unantastbar, emotionslos, ja seelenlos. Ihre Regungen erschienen einstudiert wie die von Schauspielern. 
„War’s das mit Ihren Fragen, Herr Kommissar?“ Tanja wurde ungeduldig. „Ich würde mich jetzt gerne umziehen und zu Abend essen.“ 
„Oh ja, natürlich.“ Welsch überlegte kurz. 
„Übrigens, Sie erinnern mich an jemanden. Jemanden, den ich vor einiger Zeit verloren habe.“ Er beobachtete ihre Reaktion. War da ein kurzes Aufblitzen in diesen Augen oder hatte er sich getäuscht? 
Noch bevor sie etwas antworten konnte, hatte Robert Townsend schon seinen Arm um sie gelegt und führte sie widerstandslos fort. 
„Guten Abend, Herr Kommissar.“ Mit diesen Worten ließ der Zauberer Harald Welsch wie einen kleinen Schuljungen stehen. 
* * *










Am nächsten Morgen erhielt Welsch einen Anruf von Rita. Der Zirkus war mittlerweile in München, wo er noch einen Tag bleiben würde, dann ginge es über Köln zurück nach Hamburg. Welsch konnte und wollte ihr noch nicht von seinem Verdacht erzählen. Dafür hatte Rita Neuigkeiten. 
Offenbar war in der Krankenstation des Zirkus wirklich eine Flasche mit Lachgas abhanden gekommen. Die Krankenschwester, die ständig mitreiste, konnte sie jedenfalls nicht mehr auffinden. Und Holly Stanford war vor einiger Zeit wegen einer Fußverletzung bei einem Sturz vom Pferd behandelt worden. 
„Es war nur eine Zerrung“, sagte Rita, „Aber die Schwester hatte sie eine kurze Zeit allein in dem Wagen gelassen. Sie hatte also Gelegenheit, das Lachgas zu entwenden und ebenso einen der OP-Schläuche zu stehlen. Der Rest war selbst für eine so zierliche Frau ein Kinderspiel. Sie brauchte nur noch den Reisekoffer des Clowns zu präparieren und Harry abzufüllen. Die Schnapsnase ist wahrscheinlich sogar reingefallen.“ 
„Sieht so aus, als hätten wir in diesem Fall unseren Mörder. Bleiben da immer noch die verschwundenen Artisten“, meinte Welsch. 
„Das muss nicht unbedingt zusammenhängen“, antwortete seine Assistentin. „Wenn die Leute wirklich verschwinden wollen, dann ist das auch heutzutage kein Problem. Und wenn ein Verbrechen vorliegen sollte, haben wir dafür bislang keinerlei Beweise. Auf  jeden Fall scheint es sich hier um völlig unabhängige Fälle zu handeln.“ 
Welsch stimmte ihr zu. Dann beschloss er aber doch, Rita von dem Unfallbericht über Holly Stanford zu erzählen. Es war kurze Zeit still in der Leitung. 
„Sie ist also verblutet?“, fragte sie dann. 
„Nicht ganz. Das Blut war nicht im Wagen. Es gibt keine Einstich- oder Schusswunden. Und die Leiche ist extrem verbrannt. Wir können nicht sagen, wie und wodurch sie gestorben ist. Jedenfalls nicht durch den Unfall.“ 
„Furchtbar“, sagte Rita entsetzt, „Ich höre mich mal hier im Zirkus um, vielleicht kriege ich noch was raus.“ 
Damit war das Gespräch beendet.
Welsch überlegte. Sollte er dem Zauberer und seiner Assistentin von der wirklichen Todesursache erzählen? Er wusste, dass die beiden im Ling Bao wohnten, dem Hotel im Phantasialand, das kein Schlechtes war. ‚Wahrscheinlich verdient ein Zauberkünstler besser als ein Kommissar’, dachte Welsch und fuhr zum Hotel. 
„Bedaure, aber Mr. Townsend und seine Assistentin dürfen vor der Abendvorstellung nicht gestört werden.“ Der Portier wollte den Kommissar gerade mit diesen Worten abspeisen, als dieser seinen Polizeiausweis vorzeigt. „Oh, das ist natürlich etwas anderes. Einen Augenblick, ich melde Sie an.“
„Nein, lassen Sie. Sagen Sie mir bitte nur die Zimmernummer von Tanja Helmbrandt.“ 
„Nummer Dreihundertvierzehn.“ 
„Danke!“ 
Welsch nahm den Lift und klopfte kurze Zeit später an Tanjas Zimmertür. Einige Zeit blieb es still. Welsch klopfte erneut. Es war doch schon nach Zwölf. Die Dame würde doch nicht etwa noch schlafen? Dann fiel ihm ein, dass die Künstler ja abends auftraten. Er klopfte wieder, diesmal lauter. Endlich wurde die Tür geöffnet. Tanja Helmbrandt stand vor ihm, bezaubernd schön, selbst in Jeans und Pullover. Er konnte bei einem kurzen Blick ins Zimmer feststellen, dass die Vorhänge zugezogen waren. Als er sie daraufhin ansprach, entschuldigte sie das mit einem Migräneanfall. „Verzeihen Sie. Aber ich würde Ihnen gerne …“ 
„Lassen Sie mich raten, wieder ein paar Fragen stellen?“ Tanjas Stimme klang ungehalten. 
Welsch lächelte entschuldigend. 
„Kommen Sie rein, Sie Quälgeist.“ 
In dem großen Zimmer konnte er einen riesigen Showkoffer stehen sehen. Tanja öffnete die Vorhänge. Der Himmel war immer noch grau, wie es im Winter für Deutschland so typisch war. Ab und zu fiel etwas Regen mit Schnee vermischt. 
Welsch setzte sich auf das Sofa und erzählte Tanja von dem Unfallbericht. Die hübsche Blondine blieb regungslos am Fenster stehen. 
„An wen erinnere ich Sie, Herr Kommissar?“, fragte sie plötzlich. 
Welsch kam aus dem Konzept. „Wie bitte?“
„Sie sagten doch letztens hinter der Bühne, ich würde Sie an jemanden erinnern, den Sie vor einiger Zeit verloren haben!“ 
„Ach ja, richtig. Damit meinte ich meine Assistentin Tamara. Sie hat mit mir zusammengearbeitet, und bei unserem letzten großen Fall – es handelte sich um einen Serienmörder – ist sie verschwunden. Es gibt weder eine Spur von ihr noch von dem Hauptverdächtigen, einem berühmten Pianisten.“ 
Tanja wandte sich zum Kommissar um. „Und Sie sind sicher, dass Sie diese Tamara wieder erkennen würden?“ 
„Oh ja, natürlich. Wieso fragen Sie?“ 
Die junge Frau lächelte. Und dieses Lächeln kam Welsch nun wirklich sehr bekannt vor. Eine Zeit lang blieb es still im Raum. 
„Tamara?“, fragte Welsch jetzt unverblümt. „Sind Sie das? Warum haben Sie Ihre Identität geändert? Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie aus dem Polizeidienst ausscheiden wollen? Ist das eine Art, sich zu verabschieden?“ Tausend Fragen brannten Welsch auf der Zunge. 
Tanja oder Tamara sah ihn nur ungerührt an. „Ich habe mehr als meine Identität geändert“, sagte sie nun. Ihre Stimme war so kalt wie ihr Blick. „Eigentlich habe ich gar keine Identität mehr.“ 
Welsch verstand nicht. „Und was haben Sie mit dem Verschwinden der Artisten zu tun?“ 
Tanja kam näher. „Es ist sicher nicht ungewöhnlich, dass Künstler verschwinden und unter anderem Namen wieder auftauchen. Ich kann leider kein Geständnis ablegen. Dann würde ich Sie in Gefahr bringen.“ 
„Und Holly?“ Kommissar Welsch wurde langsam mulmig zumute. 
„Holly hat sich in Robert, oder besser gesagt Richard, verliebt. Das ist immer tödlich!“ Jetzt lächelte sie. Doch dieses Lächeln war nicht herzlich, sondern grausam. 
„Also hat Robert sie getötet?“ 
Tanja nickte. „Er hatte Hunger.“ 
Die Augen des Kommissars wurden größer. Dafür verlor sein Gesicht an Farbe. „Hunger?“, fragte er. 
„Ja, wir brauchen Blut, um zu überleben.“ 
„Wer, wir?“ 
Tanja verlor die Geduld. „Oh, hören Sie auf, Herr Kommissar, sagen Sie bloß, Sie haben noch nie etwas von Vampiren gehört!“ 
Jetzt war Welsch wirklich sprachlos. 
Tanja beugte sich über ihn. Ihr Gesicht kam dem Seinen ganz nah. Dann entblößte sie die Lippen, und er konnte sehen, wie die Eckzähne in ihrem Mund zum Vorschein kamen, wie die Fangzähne einer Schlange, die langsam erschienen. War das ein Alptraum?
* * *
Welsch erwachte auf seinem Zimmer in der Pension. Der Regen plätscherte gegen sein Fenster. Er sah auf die Uhr. Viertel vor Zehn. Kein Wunder, dass er Hunger hatte. Zeit zum Frühstück. Im Badezimmer nickte er dem unrasierten Fremden in seinem Spiegel freundlich zu. Was für einen blöden Traum hatte er da gehabt? Dann fiel ihm ein, dass der Zirkus ja heute in Köln eintreffen würde. Dort würde er seine Assistentin Rita abholen und mit ihr zusammen zurück nach Hamburg fahren. Fast freute er sich auf sein Büro. Dieser Fall hatte ihn genug Nerven gekostet. Aber die Mörderin des Clowns war tot. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. 
„Au!“ Welsch hatte sich beim Rasieren geschnitten. Ein kleiner Blutstropfen lief an seinem Kinn hinunter. Blut… Da war doch was? Er wischte sein halbrasiertes Gesicht ab und fischte seine unordentlich hin gehängten Klamotten auf. Er musste sofort in dieses Hotel im Phantasialand und dann Rita abholen. Sein Magen knurrte immer noch. Keine Zeit! Im Hotel hetzte er zum Empfang. Als er nach den Zauberkünstlern fragte, schüttelte der Portier bedauernd den Kopf. 
„Es tut mir leid. Die beiden haben schon ausgecheckt.“ 
Welsch hetzte zurück zum Wagen und fuhr zur Zirkuswiese. Die ersten Wagen waren bereits da. „Wo ist der Direktor?“ Er fragte im Vorbeilaufen die Arbeiter, und die wiesen auf einen der Zirkuswagen. Welsch stürmte ohne anzuklopfen hinein. 
Direktor Holzmeier fuhr erschocken herum. 
„Wo sind dieser Townsend und seine Assistentin?“ 
„Oh, die. Die haben mir ein Telegramm mit ihrer Kündigung geschickt und sind auf und davon. Ich glaube, zurück nach Hamburg. Dort liegt ein Schiff nach Südamerika, wo sie auf Tournee gehen wollten. Falls ich das richtig verstanden habe.“ 
Welsch seufzte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. ‚Südamerika’, dachte er, ‚Keine Auslieferung. Die beiden sind entwischt.’ 
Holzmeier sah den durchnässten Kommissar mit dem Blick eines Irrenarztes an, der seinen Patienten betrachtet.
„Trinken Sie erstmal einen Kaffee. Dann geht es Ihnen gleich besser.“  
Rita betrat den Wohnwagen. Sie hatte den Kommissar über den Platz eilen sehen und war ihm gefolgt. Mit kurzen Sätzen erzählte Welsch seiner Assistentin von den Geschehnissen der letzten Tage. Dann hatten beide die gleiche Idee. Ein Griff zum Telefon und schon war ein Flug nach Hamburg gebucht. 
Der Luxuskreuzer „Queen of Sheba“ lag noch im Hafen vor Anker. Die meisten Passagiere befanden  sich bereits an Bord. Die Zuschauer und Begleitpersonen der Passagiere verursachten am Pier ein Getümmel wie auf einem Jahrmarkt. Mittendrin wurde das Gepäck verladen. 
Kommissar Welsch und Rita Hold eilten die Gangway hinauf zum Zahlmeister. Nach Vorlage ihrer Polizeiausweise erhielten sie Einblick in die Passagierliste, aber die Namen Townsend und Helmbrandt waren dort nicht zu finden. 
„Entweder haben sie sich wieder eine neue Identität zugelegt oder das hier ist nur eine falsche Fährte“, dachte Kommissar Welsch laut vor sich hin. Oben von der Reling aus hatten die beiden Beamten einen Überblick über den gesamten Platz vor dem Schiff. Doch es gab nichts Auffälliges zu entdecken. Welsch und seine Assistentin gingen die Gangway wieder hinunter. 
Die letzten Gepäckstücke wurden gerade in den Frachtraum verladen, zwei riesige, mit bunten Aufklebern versehene Reisekoffer, die an die Zeit vergessener Hollywoodschauspieler erinnerten. Welsch sah gedankenverloren zum Schiff. ‚Die sind fast so groß wie Särge’, dachte er nur. 
Die Gangway wurde eingezogen, die Ankerketten rasselten beim Hochziehen. Winkende Taschentücher um sie herum. Welsch erstarrte. Vampire! Särge! Das war die Lösung. 
Der Dampfer war bereits an den Lotsenbooten und tutete zum Abschied. Es gab kein Zurück mehr und mit diesem wahnwitzigen Verdacht würde man ihn höchstens in die Psychiatrie einliefern lassen. Welsch wandte sich ab und ging die Pier entlang. 
Rita blickte ihm nach. Er sah deprimiert aus in seinem grauen Trenchcoat mit dem hochgeschlagenen Kragen. Sie konnte noch sehen, wie er einen Zettel aus der Tasche holte. Welsch starrte auf das Papier, das er in seiner Tasche gefunden hatte. Das war doch die Handschrift von Tamara Hansen alias Tanja Helmbrandt. Auf dem Zettel standen nur zwei Sätze: „Wie sterben Clowns? Mit einem Lächeln!“


 (3) Der Engelsammler
 
 
Das Fernsehprogramm gab an diesem Abend nichts her. Gedankenversunken starrte Kommissar Harald Welsch auf den Bildschirm, ohne den Nachrichtensprecher wahrzunehmen. Rechts neben ihm auf dem Sofa lag Timothy, der kräftige rote Perserkater, den er vor über einem Jahr von seiner damaligen Assistentin Tamara Hansen in Pflege genommen hatte. Mittlerweile hatte er sich an den Plüschbomber gewöhnt. Welsch seufzte. 
„Fassen wir mal zusammen“, sagte er zu dem schnurrenden Fellbündel neben ihm. „Dein ehemaliges Frauchen hat sich in einen Vampir verwandelt und brennt mit einem anderen Vampir nach Südamerika durch. Meine jetzige Assistentin hält mich für total übergeschnappt, und kein anderer Mensch wird mir jemals diese ganze Story glauben. Vor zwei Jahren war meine Welt noch in Ordnung.“ 
Timothy schnurrte ununterbrochen weiter und genoss die Streicheleinheiten. 
„Manchmal denke ich, ich sollte mein Büro gegen eine Gummizelle tauschen.“ 
Das Handy klingelte. Der Kommissar war dankbar für diese Unterbrechung seiner trüben Gedanken. Rita Hold, seine Mitarbeiterin, war am anderen Ende der Leitung. 
„Wir haben eine Leiche auf dem Friedhof“, bemerkte sie mit ruhiger Stimme. Genauso gut hätte sie behaupten können, es regne. 
„Da gehört sie ja auch hin“, meinte Welsch bloß. 
„Falsch, diese da liegt nicht im Grab, sondern darauf, oder besser gesagt, auf einer Statue.“ 
„Welcher Friedhof?“, fragte der Kommissar. 
„Ohlsdorf.“
Welsch legte auf und zog sich Schuhe und Mantel an. Irgendwie hatte er das Gefühl, es wieder mit einem ungewöhnlichen Fall zu tun zu haben.
 
Es war schon dunkel, und die grellen Polizeischeinwerfer tauchten die Szene in ein geisterhaftes Licht. Einige Beamte von der Spurensicherung waren gerade bei der Arbeit. Der Friedhofswärter und der Totengräber standen vor der mannshohen Statue eines steinernen Engels mit ausgebreiteten Flügeln. Auf dessen vor der Brust ausgebreiteten Armen lag die Leiche eines jungen Mädchens, eingehüllt in ein langes schwarzes Gewand wie ein Geschenk an den Himmel. Sie blickte mit leeren Augen in die Nacht. Der Wind spielte mit ihren langen dunklen Haaren. Aus einer Wunde am Hals lief Blut über die Schulter, am ausgestreckten Arm entlang bis hinunter zu ihren Fingern, von denen die einzelnen Tropfen auf den gepflegten Rasen fielen. 
„So was macht mich nervös“, sagte Welsch zu seiner Assistentin, die neben ihm stand und ihre Notizen ergänzte. „Das sieht mir ganz nach einem Psychopathen aus. Zu gut in Szene gesetzt.“ 
„Sie sagen es, Chef. Dr. David ist schon bei der Arbeit. Wir sind mit den Fotos und der Spurensicherung fast fertig. Jetzt können wir nur noch die Obduktion abwarten.“ 
„Was hat die Spurensicherung ergeben?“ 
„Nichts.“
„Nichts??“
„Gar nichts, nicht einmal Fußabdrücke.“ 
„Wie ist der Mörder denn da rauf gekommen? Das Ding steht schließlich auf einem Sockel.“ 
„Keine Abdrücke von einer Leiter, Chef!“ 
„Dann muss der Typ etwa zwei Meter fünfzig groß sein und so gut wie nichts wiegen.“ Welsch schüttelte verständnislos den Kopf. 
„Oder fliegen können“, meinte Rita trocken. 
Bei dem Wort „fliegen“ klingelte etwas bei Kommissar Welsch, doch er kam nicht drauf. „Hier können wir nichts mehr tun, Rita. Lassen Sie uns die ganze Sache morgen noch mal ganz nüchtern betrachten.“ 
Die hübsche Brünette nickte und wandte sich zum Gehen. „Bis morgen dann.“  
 
Welsch wartete noch, bis der Gerichtsmediziner die Leiche zum Abtransport freigab. Dann ging auch er nach Hause. 
 
* *  *
 
Am nächsten Vormittag hatte Harald Welsch den Bericht des Pathologen auf dem Schreibtisch. 
„Die Kleine war gerade mal neunzehn Jahre alt und offenbar noch unschuldig. Sie kommt aus gutbürgerlichem Hause, war Studentin und ein ganz normales Mädchen. Ihr Name war Marita van Dijk.“ 
Rita Hold blickte von ihrem Schreibtisch auf. „Vielleicht zu normal?“, fragte sie. 
„Wie meinen Sie das?“ 
„Na ja, Triebtäter werden von solchen Mädchen manchmal magisch angezogen. Und dass sie noch unschuldig war, beweist ja nur, dass sie wenig Kontakt zu Männern hatte.“ 
Welsch betrachtete das Foto, das die Leiche wie eine Schlafende zeigte. „Und dabei war sie wirklich hübsch!“, meinte er. 
Rita trat näher und blickte über seine Schulter. „Da haben Sie Recht. Und viel zu jung, um so zu sterben.“ Dabei wies sie auf die Rubrik Todesursache, „übermäßiger Blutverlust“ stand da. „Sie scheint sich nicht einmal gewehrt zu haben. Es gibt keinerlei Hinweise auf  einen Kampf. Irgendwie sieht die Wunde aus, wie von einem kleinen Raubtier.“ 
„Ich tippe auf einen Ritualmord“, sagte Welsch plötzlich. 
„Wie kommen Sie darauf? Es gibt keinerlei Hinweise auf Satanismus oder ähnliches.“ 
Der Kommissar sah kurz auf. „Wenn es ein Tier gewesen wäre, wäre sie weggelaufen oder hätte sich gewehrt. Es gibt aber keine Fußspuren um die Statue herum. Außerdem sehe ich noch kein klassisches Motiv, und Sie wissen doch, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die es eigentlich nicht geben dürfte.“ 
Rita lächelte in sich hinein. „Leider konnten Sie mir das nicht beweisen. Erinnern Sie sich?“ 
Welsch nickte. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe.“ 
„Wir könnten zunächst mal mit den Eltern reden“, schlug Rita vor. 
„Machen Sie das, ich werde in die Universität fahren und mich mal bei ihren Kommilitonen umhören.“ 
Damit war die Arbeitsteilung festgelegt. 
 
Rita Hold blickte sich in dem Jungmädchenzimmer des Opfers um, doch sie konnte nichts entdecken, was ihr bei den Ermittlungen weiterhelfen konnte. ‚Hoffentlich hat Kommissar Welsch mehr Glück’, dachte sie. 
 
Dieser unterhielt sich gerade mit Maritas Ethnologie-Professor. „Marita hat bei uns Europäische Kulturgeschichte studiert, und sie hatte ein besonderes Interesse an der klassischen Archäologie“, sagte der Professor. „Ansonsten ein sehr stilles und fleißiges Mädchen.“ 
„Hatte Sie Freunde hier an der Uni?“, fragte Welsch. 
„Nur eine, von der ich weiß. Karin Sandmann. Die beiden besuchten die gleichen Vorlesungen.“
„Danke, Professor Heffner. Ich werde mich mal mit der jungen Dame unterhalten.“ Damit machte sich Welsch auf den Weg zum Sekretariat der Uni, um die Daten dieser Karin Sandmann einzuholen.  
 
Karin blickte den Kommissar erschrocken an, als dieser ihr die Mitteilung vom Tod ihrer besten Freundin machte. Sie saßen zusammen mit ihren Eltern, die genauso betroffen waren, im Wohnzimmer und tranken eine Tasse Kaffee. 
„Und Sie sind sicher, dass es nichts gibt, was ich erfahren sollte?“, fragte er die kleine Studentin geradeheraus. 
Diese wirkte wie eine schüchterne graue Maus mit ihrem jungenhaften Kurzhaarschnitt und der übergroßen Brille. Sie schüttelte bloß den Kopf. 
„Gut. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, hier ist meine Karte.“
 
Zurück im Büro stellten die beiden Ermittler fest, dass ihre  Ergebnisse doch recht mager waren. 
„Alles, was ich noch herausgefunden habe, war, dass Marita wohl ein Fan der Band ‚The Damned’ war. Sie hatte eine Menge Plakate in ihrem Zimmer.“ 
„Eine Boygroup?“, fragte der Kommissar ohne sonderliches Interesse. 
Rita grinste. „Wohl eher eine Gothic Rockband und recht erfolgreich, wie ich gehört habe. Die Jungs kommen aus England und haben gerade eine neue CD herausgebracht. Ich glaube, die sind im Augenblick auf Promotour in Deutschland. Maritas Mutter sagte mir, dass ihre Tochter mit ihrer Freundin Karin an dem Abend ihres Todes auf einem Konzert war. Die beiden standen wohl auf den Leadsänger und wollten unbedingt ein Autogramm ergattern. Offenbar hatten Sie schon mehrfach erfolglos an die Plattenfirma geschrieben.“ 
„Nicht schon wieder Künstler!“, stöhnte Welsch und sank auf seinem Stuhl zusammen. 
Rita lachte laut. „Ich hoffe, Sie sprechen Englisch!“ 
Welsch schüttelte den Kopf. „Nicht gut genug für eine Befragung dieser Art. Ich schätze, hier werden Sie jetzt die Hauptarbeit leisten müssen.“
 
* * *
 
Rita Hold überlegte, dass sie selbst im Teenageralter wohl auch auf diesen Typen gestanden hatte. Damit meinte sie Jason Dawn, den Leadsänger, der sie gerade neugierig ansah und irgendwie in Verlegenheit brachte. Sie und Kommissar Welsch hatten die Bandmitglieder von „The Damned“ zu einer Befragung in die Hotellounge gebeten. Auf dem Tisch vor ihnen lagen die Fotos der beiden Mädchen Marita und Karin. 
Rita hatte vor dem Polizeidienst eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin gemacht und fungierte jetzt als Dolmetscherin für den Kommissar. Dieser blickte die vier jungen Musiker in den schwarzen Klamotten an wie exotische Insekten. Sie alle waren zudem noch geschminkt, wobei das bei dem androgyn wirkenden Sänger gar nicht schlecht aussah. Im Gegensatz zu den drei anderen wirkte er authentisch und nicht wie eine Kunstfigur.
Jason war Anfang Zwanzig, sehr schlank und hochgewachsen mit mädchenhaft weichen Gesichtszügen. Die großen dunklen Augen waren mit schwarzem Kajal betont und wurden von langen Wimpern umrahmt. Sein Teint war auch ohne Schminke blass, und der sinnliche Mund lächelte jetzt Rita an. 
Der Kommissar stieß seine Assistentin leicht mit dem Ellbogen an, um sie in den Alltag zurückzuholen. 
„Oh ja, also, die Vier kennen die Mädchen nicht, zumindest haben sie gestern im Zuschauerraum nicht auf sie geachtet.“ 
Der Kommissar war damit nicht zufrieden. „Die treten in einem übersichtlichen Club auf und nicht in riesigen Hallen“, knurrte er. 
Rita sah ihn an. „Stimmt, Chef, aber die Gothicszene kleidet sich nun mal in Schwarz und bei einem Konzert sehen die Zuschauer von der Bühne aus gesehen wahrscheinlich alle gleich aus.“ 
„Fragen Sie die komischen Knaben mal, wo sie als nächstes auftreten.“ 
„Hab ich schon, in Bremen.“ 
„Das ist ja nicht so weit entfernt. Wir werden uns das mal anschauen.“ Damit verabschiedete sich der Kommissar von den Musikern, die sich desinteressiert in den Loungesesseln lümmelten. 
 
In der Aladin Music Hall in Bremen brannte die Luft. Ein Meer schwarz gekleideter Gestalten hüpfte im Takt auf und nieder. Die Bühne lag im Nebel, der von farbigen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Die Band war nur schemenhaft zu erkennen. Die Bassboxen dröhnten und versetzten alles in Schwingung, was nicht standfest war. 
 
Kommissar Welsch hielt sich die Ohren zu. Seine Assistentin hatte dagegen Spaß an dem fetzigen Rocktitel mit dem düsteren Text, den die Band gerade zum Besten gab. 
Nach einer halben Stunde hielt der Kommissar es nicht mehr aus und flüchtete, nicht ohne zuvor Rita ins Ohr gebrüllt zu haben, sie solle die Jungs da vorne im Auge behalten.
 
Rita traf die Musiker wieder in der VIP-Lounge des Hotels, wo sie die Bar gestürmt hatten. Einige Mädchen aus dem Konzert waren wohl eingeladen worden. Die Mittdreißigerin beobachtete das ausgelassene Treiben aus der Distanz. Jason hatte sich mit einem blutjungen, langhaarigen Mädchen in Gothic-Kleidung an einen Tisch zurückgezogen. Ungeniert flirtete er mit ihr. Das Mädchen schien eher verlegen. 
‚Typisch Showbiz’, dachte Rita. Es war kurz nach Mitternacht, als die kleine Blonde die Party verließ. Kurze Zeit saß Jason alleine am Tisch vor einem leeren Glas, dann blickte er abrupt zu der Polizeiassistentin herüber. Ihre Blicke trafen sich. Er nickte ihr zu und winkte sie an den Tisch. Rita folgte der Aufforderung, obwohl sie längst müde war und eigentlich gehen wollte. 
Trotzdem setzte sie sich zu dem jungen Sänger. Jason bestellte ein Bier für sie. 
„Wie kommen Sie eigentlich an Ihre Songtexte?“, fragte sie in perfektem Englisch. Warum nicht die Gelegenheit nutzen und mit einem vielleicht zukünftigen Star plaudern. 
Jason fühlte sich geschmeichelt. „Lebenserfahrung“, meinte er nur. 
Rita hob die Augenbrauen. „Dafür sind Sie doch viel zu jung.“ 
Der hübsche Bengel grinste wieder. „Wer sagt das?“, fragte er. „Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen.“ Jason rückte näher an die hübsche, vollschlanke Frau heran. Der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen war hypnotisch. 
Sie atmete tief durch. Wow, dieses Kribbeln im Bauch hatte Rita zuletzt in ihrer Schulzeit verspürt. 
Der Sänger beugte sich zu ihr. „Ich kann Ihre Lebensenergie spüren“, flüsterte er in ihr Ohr. 
Diese Worte von seiner weichen Stimme gesprochen ließen ihr einen heißen Schauer über den Rücken laufen. Seltsamerweise roch sein Atem nicht nach Alkohol, das fiel Rita sofort auf. Da war ein anderer Geruch an ihm, der sie irgendwie befremdete. Eilig packte sie ihre Tasche und wollte aufstehen. Jason sah sie mit einem wissenden Blick an. Das war nicht der Blick eines unerfahrenen Jungen. Jetzt legte er seine schmale, gepflegte Hand auf die ihre. 
„Fürchten Sie sich nicht, das ist nicht die Energie, die ich will“, sagte er mit eindringlicher Stimme. Dann ließ er sie los, seine Stimmung änderte sich schlagartig. Wieder ganz der überdrehte Musiker nahm er eine CD aus seiner Lederjacke, die über dem Nachbarstuhl hing, signierte sie mit einem Kuss und überreichte sie Rita mit einem anzüglichen Lächeln. Diese nahm die CD, steckte sie in ihre Tasche und eilte aus der Lounge. 
‚Der Typ hat zwei Gesichter’, dachte sie, als sie erleichtert die frische Nachtluft einatmete. ‚Aber welches davon ist echt?’
 
* * *
 
Auf dem Friedhof Riensberg in Bremen, einem der schönsten Friedhöfe in Deutschland, lag die tote Gloria Harburg zu Füßen eines riesigen, trauernden Engels. Sie sah aus, als ob sie schliefe. 
Die Augen geschlossen, die Arme über der Brust verschränkt, lag das junge Mädchen hingebettet wie Schneewittchen in ihrem Sarg. Die Haut schien blutleer und war bläulich verfärbt. Aus der Wunde an ihrem Hals war das Blut auf den Monumentsockel getropft und dort getrocknet. Frühmorgens hatte der Friedhofsgärtner die Leiche entdeckt.  
Rita Hold erkannte die Kleine von der Aftershowparty sofort wieder. Sie trug noch die gleiche Kleidung. Es war das Mädchen, mit dem Jason am Tisch gesessen hatte. Die Bremer Polizei hatte den Bericht des Gerichtsmediziners gerade erhalten. Welsch warf einen Blick darauf. 
„Offenbar der gleiche Täter“, murmelte er. „Und wieder ein unschuldiges Mädchen.“ 
„Im wahrsten Sinne des Wortes“, bemerkte Rita trocken und tippte mit dem Finger auf eine Zeile. „Auch sie war noch Jungfrau.“
„Woher weiß der Täter das? Dazu müsste er die Mädchen ja kennen. Und bisher gibt es keinerlei Bezugspunkte.“ Welsch war ratlos. 
Rita erstarrte bei einem ihrer Gedanken. „Er wittert es“, sagte sie so leise zu sich selbst, dass ihr Chef es nicht mitbekam.
„Gloria war also gestern mit dieser Band zusammen. Wo sind unsere Gruselknaben jetzt?“, fragte der Kommissar seine Partnerin. 
„Heute noch in Bremen. Dann geht es weiter nach Leipzig. Das konnte ich gestern in Erfahrung bringen.“ 
„Fahren Sie noch mal ins Hotel und sprechen Sie mit der Band. Und seien Sie vorsichtig!“ 
Dieser Aufforderung kam die junge Frau gerne nach. Bei dem Gedanken an den Leadsänger verspürte Rita wieder diese seltsame Faszination. Dabei erinnerte sie sich an die CD und fischte diese aus ihrer Handtasche. Der Titel der Scheibe sprang ihr sofort ins Auge. „Vampire Lovers“ prangte dort mit roten Lettern auf schwarzem Grund. Sollte der Kommissar doch Recht haben? Gab es diese Kreaturen wirklich?
 
Jason begrüßte Rita Hold an der Tür seines Hotelzimmers wie eine gute, alte Freundin und umarmte sie spontan. Er besaß erstaunlich viel Kraft in seinem schlanken Körper. 
Mit einem leichten Zögern betrat sie sein Zimmer. 
„Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte er mit dem gleichen anzüglichen Lächeln wie gestern Abend. 
„Danke, nein, Sie kennen doch diese junge Frau?“ Rita hielt ihm das Foto der Leiche unter die Nase.
Jason nahm es in die Hand und betrachtete es nachdenklich. „Sicher. Ich nehme nur soviel, wie ich brauche“, sagte er leise. 
Rita horchte auf. „Wer oder was sind Sie eigentlich?“, fragte sie jetzt geradeheraus, obwohl ihr Herz bei dieser Frage bis zum Hals klopfte. 
Der junge Mann drehte sich um. „Ich denke, das wissen Sie bereits. Ich kann Ihre Gedanken lesen.“ Und dabei sah er sie wieder so an wie gestern, mit seinen magnetischen, großen Augen. 
Rita wurde schwindlig und sie musste sich in einen Sessel setzen.
„Vergessen Sie alles, was Sie über uns wissen. Die klassische Literatur vermittelt euch ein völlig falsches Bild. Es gibt längst eine neue Generation von uns, mit ganz neuen Eigenschaften.“ 
Mit flegelhafter Lässigkeit ließ sich Jason auf dem Sofa gegenüber nieder und beobachtete Rita wie eine Spinne die Fliege. „Sie könnten mich weder einsperren, noch würde es Ihnen gelingen, mich jetzt zu verhaften.“ 
„Der Kommissar hat so etwas angedeutet“, sagte Rita mit heiserer Stimme. Ihr logischer Verstand weigerte sich zu glauben, was immer offensichtlicher wurde. 
„Oh ja, ich weiß. Aber wer würde ihm glauben? Wer würde Ihnen glauben?“ Der Sänger stand wieder auf und umkreiste Rita in ihrem Sessel wie ein Raubtier seine Beute. „Wissen Sie eigentlich, in welcher Gefahr Sie jetzt gerade schweben?“ Sein Mund war jetzt wieder ganz nah an ihrem Ohr. „Sie würden Ihre Waffe oder Ihr Handy nicht einmal erreichen“, versprach er ihr mit samtweicher Stimme und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Wange. 
Die sonst so coole Beamtin zitterte innerlich. Sie spürte eine Macht von diesem Mann ausgehen, der sie nicht widerstehen konnte.
„Warum töten Sie so offensichtlich?“, fragte sie, indem sie all ihren Mut zusammen nahm. 
 
Ein leises Lachen war die Antwort. „Wir sind verdammt, wie Sie wissen, und das Blut solcher unschuldigen Geschöpfe ist ein reiner Lebensquell für uns. Sie sind noch völlig unverdorben und dabei so selten zu finden in der heutigen Zeit! Sie sind mein ‚Geschenk’ an den Himmel für die Verdammnis, die ich ertragen muss!“ Zorn war in seiner Stimme zu hören. „Glauben Sie mir, Unsterblichkeit ist kein erstrebenswerter Zustand.“ 
„Ich verstehe“, sagte Rita und atmete tief durch. 
Jason fuhr herum. „Gar nichts verstehen Sie! Ich töte die letzten Engel hier auf Erden, um sie Gott vor die Füße zu werfen!“ Jetzt zeigte der junge Mann sein wahres Gesicht. Ein inneres Feuer loderte in seinen Augen. Seine Lippen waren leicht geöffnet, so als wolle er sich im nächsten Augenblick auf Rita stürzen, die sich erschrocken in ihrem Sessel festkrallte. Dann beruhigte er sich wieder. 
„Keine Angst, Sie werden diesen Raum unbehelligt verlassen.“ 
„Auch auf die Gefahr hin, dass ich mit Verstärkung wiederkomme und Sie verhaften werde?“ 
Jason lachte wieder, diesmal kalt und zynisch. „Sie würden mich nicht finden… und… Rita“, die Stimme wurde wieder leise und gefährlich, „denken Sie daran: es gibt fast nichts, was uns aufhalten kann und auch, wenn uns Sonnenlicht nichts mehr anhaben kann, wir lieben nach wie vor die Nacht … die Zeit, wenn Sie schlafen.“ Die Drohung war unverkennbar. 
Plötzlich schien Jason kurz in sich hinein zu horchen. „Nein, nicht alle Opfer werden zu Vampiren“, beantwortete er Ritas Frage, die sie nur in ihren Gedanken gestellt hatte. „Dazu bedarf es bestimmter Voraussetzungen. Ich sagte doch schon, vergessen Sie die alten Geschichten.“ 
„Und was ist mit den anderen drei Jungs aus der Band?“ 
Jason lachte höhnisch. „Ganz normale Musiker mit einem Hang zur schwarzen Romantik, was dachten Sie denn?“
 
* * *
 
Wie in Trance fuhr Rita zurück zu Kommissar Welsch, der sie schon in der Pension erwartete, wo sie ihre Zimmer gemietet hatten. Er konnte sehen, wie blass und verstört seine Partnerin war und ahnte bereits, was sie ihm erzählen würde. Ihre Sätze waren abgehackt, zusammenhanglos, aber Welsch, der seine eigenen Erfahrungen mit diesen Geschöpfen der Nacht gemacht hatte, verstand. Endlich gab es einen Menschen, der ihm uneingeschränkt Glauben schenken würde, aber um welchen Preis?! 
Welsch reichte Rita ein Glas Wasser. Sie saßen in ihrem Zimmer und schwiegen. Langsam wurde es draußen Abend. 
„Wir können diese Wesen also weder auf normalem Wege verhaften, noch einsperren oder sonst wie aus dem Verkehr ziehen“, sinnierte der Kommissar. „Und wenn wir sie töten, werden wir selbst zu Mördern und vor Gericht gestellt. Das ist paradox. Wie können wir sie überhaupt unschädlich machen, und wie viele von ihnen gibt es?“ 
Rita schüttelte den Kopf. Noch immer schwirrten ihre Gedanken durcheinander. 
„Wenn man alle ungeklärten Morde mal mit unserem Wissen recherchieren würde … dann sind es unzählige, da bin ich sicher“, sagte sie nur. 
Der Kommissar seufzte. „In den vergangenen Monaten habe ich Unmengen Bücher gelesen, die sich mit diesem Thema beschäftigen, glauben Sie mir, aber nachdem, was Sie mir da erzählen, sind das Kindermärchen gewesen. Ich bin am Ende mit meinem Latein, und für Sie wäre es besser, erst einmal auszuruhen.“ Welsch wandte sich zur Tür. 
„Warten Sie, Chef.“ Rita wollte nicht so recht mit der Sprache raus. „Würden Sie … ich meine … würden Sie vielleicht hier auf dem Sofa schlafen. Ich möchte nicht alleine sein heute Nacht.“ 
Harald Welsch nickte verständnisvoll. „Natürlich, Rita. Ich hole nur eben meine Sachen.“
 
Am Morgen darauf hatte Rita Hold das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen. Aber schlagartig holte der vergangene Tag sie wieder ein, und ihr kam eine Idee. Ihr Chef lag noch immer in eine Decke eingehüllt auf dem Sofa und schlief den Schlaf des Gerechten. Ab und zu ertönte ein leises Schnarchen. 
Sie rüttelte ihn sanft. „Chef, aufstehen. Unten gibt’s gleich Frühstück, und ich habe vielleicht eine Lösung gefunden, wie wir unsere Freunde aufspüren und ausschalten könnten.“ 
Jetzt war Welsch hellwach. Nachdem er sich in seinem eigenen Zimmer frisch gemacht hatte, trafen sich beide am Frühstücksbuffet des Hotels. Mit vollgeladenem Tablett und ebenso voller Ungeduld drängte Welsch, Rita ihren Vorschlag zu unterbreiten. 
„Vielleicht lachen Sie mich ja aus, Chef, aber ich dachte … na ja … wenn wir den Feind nicht besiegen können, sollten wir vielleicht einen Verbündeten suchen.“ 
„Mensch, Rita“, sagte Welsch mit vollen Backen kauend, „Van Helsing ist nicht mehr aktuell.“
„Nein, Sie verstehen mich falsch. Der Junge gestern war so voller Zorn über sein Schicksal. Wenn er mit uns zusammenarbeiten würde und uns die Geheimnisse dieser Kreaturen und ihre wunden Punkte preisgeben würde…“ 
Welsch nickte. „Schöne Idee. Aber warum sollte er das tun? Und wie sollten wir dann seine eigenen Morde unter den Tisch kehren?“ 
Daran hatte Rita nicht gedacht. Sie überlegte still. „Und wenn wir ihn sozusagen… umgewöhnen würden. An eine andere … Kost als Blut?“ 
Welsch verschluckte sich an dem Brötchen, in das er gerade biss und begann zu husten. 
Rita klopfte ihm mitleidig auf den Rücken. 
„Sie glauben doch nicht allen Ernstes“, begann er nach Luft schnappend, „dass ein Vampir seine Essgewohnheiten ändern würde?“ 
Bei der Vorstellung musste jetzt auch Rita lachen.
„Nein, aber vielleicht wäre ja eine andere Art Blut sozusagen kompatibel?“, schlug sie vor. 
„Stimmt, könnte klappen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ausgerechnet dieser Typ uns vertrauen würde. Und Sie wollen doch nicht etwa noch einmal in die Höhle des Löwen, oder?“ Der Kommissar blickte seine Assistentin an. Irgendetwas in ihrem Blick irritierte ihn.
 
 
* * *
 
Die Band war gerade dabei, ihre Instrumente in den Tourbus zu laden, als Rita Hold aus ihrem Wagen stieg. Danny, der Schlagzeuger, stieß Jason an. Dieser blickte sich um. Alle Vier waren wie gewohnt, ganz in Schwarz gekleidet. Jason trug außerdem eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne nicht zu sehen war. Er nahm die Brille ab, als er zu der Ermittlerin ging. 
„Und?“, fragte er spöttisch. „Wo sind die Handschellen?“ 
Rita wollte sich nicht provozieren lassen und trat dem Bandleader jetzt selbstbewusster entgegen. „Es gibt keine. Aber ich habe einen Vorschlag für Sie.“ 
Die Jungs drängten zur Abfahrt. Jason deutete ihnen an zu warten und hörte Rita zu. Dabei verzog er keine Miene. 
„Ich denke darüber nach und melde mich“, versprach er kurz angebunden. 
Rita hielt ihn vom Gehen ab, indem sie ihre Hand auf seinen Arm legte. „Tun Sie mir einen Gefallen. Hören Sie auf zu töten. Wir finden einen Weg.“ 
Jason schaute in ihr apartes Gesicht mit den grünbraunen Augen, das von kastanienbraunen Locken umrahmt wurde. Er spürte, dass sie keine Angst mehr vor ihm hatte. 
„Wir?“, fragte er. „Sie glauben wirklich, dass das so einfach ist?“ 
Damit setzte er die Sonnenbrille wieder auf. „Ich glaube fast, Sie mögen mich“, stellte er zufrieden fest und ging zum Bus. 
Rita wollte etwas auf diese Unverschämtheit erwidern, aber sie starrte ihm nur nach.
* * *
 
Eine Woche verging. Die beiden Kriminalbeamten waren längst wieder zurück in Hamburg. Es hatte keine Meldungen von neuen Friedhofsmorden gegeben, und Rita atmete innerlich auf. Sie befand sich gerade auf dem Weg ins Büro. An dem Kiosk, an dem sie jeden Morgen ihre Zeitung holte, fiel ihr ein Musikmagazin in die Hände. „The Damned mit neuem Leadsänger“, hieß es da auf der Titelseite. Wo war Jason Dawn???


 (4) Mittler zwischen den Welten
 
 
Rita Hold tappte in Pantoffeln und Nachthemd in die Küche. Es war kurz nach ein Uhr morgens, und sie konnte nicht schlafen. Zeit für einen Mitternachtssnack. Ohne das Licht anzumachen nahm sie ein Glas von der Anrichte und öffnete den Kühlschrank. Sekunden später zerbrach das Glas auf den Fliesen. Das Licht des Kühlschrankes hatte für einen kurzen Moment die dunkle Gestalt am Küchentisch beleuchtet. Rita erschrak bis ins Mark und ließ das Glas fallen. Hastig griff sie an den Lichtschalter.
„Jason!“, rief sie erstaunt aus. „Was, zum Teufel, machen Sie mitten in der Nacht in meiner Küche?“ Ärger löste den Schrecken ab. 
Der junge Mann in schwarzer Kleidung hob lässig die Hand zu einem Gruß. „Hallo, Rita. Ich nehme nicht an, dass Sie mir etwas zu trinken anbieten wollen?“ In seiner Stimme mischten sich Spott und Überheblichkeit. Dabei grinste er ob der Zweideutigkeit seiner Worte. Die junge Frau wusste schließlich, dass er ein Wesen aus einer anderen Welt war, ein Vampir. 
„Was soll das?“, fragte Rita, ohne auf seine Provokation einzugehen. Innerlich machte sie sich Gedanken über ihr Aussehen und knöpfte schnell ihr Nachthemd zu. 
Jason Dawn, den sie als ehemaligen Sänger der englischen Rockband „The Damned“ vor einigen Wochen kennen gelernt, und der ihr seine wahre Identität verraten hatte, lächelte sie unverschämt an. Zu der Zeit hatte er nur Englisch mit ihr gesprochen, nun sprach er Deutsch mit einem leichten Akzent. 
„Keine Sorge, Sie sehen bezaubernd aus.“ 
Warum konnten diese Wesen bloß Gedanken lesen? Rita schwankte zwischen Verlegenheit und Ärger, als Jasons nächste Worte sie aufhorchen ließen. 
„Ich habe über Ihren Vorschlag von damals nachgedacht“, begann er vorsichtig. „Ich wäre eventuell bereit, Sie in gewisser Weise zu unterstützen, wenn Sie dafür – sagen wir mal – mein Dasein etwas erleichtern würden.“ 
„Und wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie etwa ein Abo für die Blutbank?“, fragte Rita zynisch. 
„Nicht doch, dieses Blut wäre tote Energie. Ich bevorzuge, genau wie Sie, warme Mahlzeiten.“
Jason grinste wieder, als Rita erschauerte. 
„Und was würden Sie dafür tun?“, fragte sie misstrauisch. 
„Ich verrate Ihnen ein paar kleine Geheimnisse unserer Rasse, die Sie sicher interessieren dürften!“
Der junge Mann mit den schönen dunklen Augen und den sanften Gesichtszügen wusste genau, dass er in der stärkeren Position war und ließ Rita seine Überlegenheit spüren. 
„Ich muss erst mit Kommissar Welsch darüber sprechen“, meinte diese nur. Sie hatte ihre Fassung kurz wieder gefunden.
„Natürlich. Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.“ Mit diesen Worten stand Jason vom Küchentisch auf und ging auf die hübsche Polizeibeamtin zu, die instinktiv zum Türrahmen zurückwich. „Ich weiß nur nicht, was Ihnen lieber wäre, bei Tag oder bei Nacht.“ 
Diese Frechheit in seinen Worten traf ins Schwarze, denn er wusste, dass Rita eine unerklärliche Zuneigung für ihn empfand. 
Mit einem leisen Lachen ging er an der sprachlosen Beamtin vorbei ins Wohnzimmer, öffnete das Fenster und sprang auf das Fenstersims. 
„Um Gottes Willen“, rief Rita aus. „Wir sind hier im dritten Stock!“
Jason winkte ihr zu wie ein kleiner Junge, der einen Streich ausheckte. 
Mit Schwung stieß er sich von der Fensterbrüstung ab und verschwand als dunkler Schemen in der Nacht, noch bevor Rita das Fenster erreichte. 
‚Komisch’, dachte sie dabei nur. ‚Und ich hab immer geglaubt, die würden sich in Fledermäuse verwandeln.’ Dann schloss sie das Fenster wieder und ging ins Bett, wohl wissend, dass sie heute Nacht doch keinen Schlaf mehr bekommen würde.
 
* * *
 
In der Piano Bar im Hotel Hafen Hamburg war nicht viel los. Kommissar Welsch, seine Assistentin Rita Hold und Jason Dawn saßen etwas abseits an einem der kleinen, runden Tische. 
Jasons Vorschlag stieß bei Harald Welsch zunächst auf Ablehnung, ja Empörung. 
„Sie wollen von uns Namen von Verbrechern, die schuldig sind, aber nicht verurteilt werden konnten? Hab ich Sie da richtig verstanden?“ Der Kommissar schüttelte verständnislos den Kopf. „Das ist unmöglich!“ 
Jason sah ihn mit einem prüfenden Blick an. „Denken Sie? In den Staaten werden verurteilte Mörder und Verbrecher doch auch hingerichtet. Wir würden diese Aufgabe gerne hier übernehmen.“ Da war wieder seine provozierende Arroganz, die im krassen Gegensatz zu seiner so weichen Stimme stand. 
„Damit würden wir uns zu Mitschuldigen machen“, warf Rita ein. 
Der junge Mann hob die Augenbrauen. „Was ist Ihnen denn lieber? Dass wir Schuldige töten, die selbst getötet haben, oder unschuldige Menschen? Wir müssen schließlich überleben! Und wenn ich andere von uns überzeugen könnte, das Gleiche zu tun, bekäme unser Dasein sogar noch einen Sinn. Und denken Sie mal an den gesellschaftlichen Nutzen.“ 
Kurze Zeit lang herrschte Schweigen am Tisch.
„Was ist mit Tierblut?“, fragte Welsch unvermittelt. 
Jason rümpfte die Nase. „Zur Not…“, meinte er, „aber energetisch lange nicht so gehaltvoll wie menschliches Blut.“ 
„Und wie oft …“ Welsch ließ diese Frage unausgesprochen. 
„Das kommt darauf an. Wir können Wochenlang ohne Nahrung auskommen. Aber ich bevorzuge regelmäßige Mahlzeiten, sagen wir – alle zwei Wochen.“ 
Rita kam sich vor wie bei einer Verhandlung mit dem Teufel. Nervös spielte sie mit dem Weinglas vor ihr auf dem Tisch. 
„Das können wir jetzt und hier nicht entscheiden“, sagte Welsch, und auch er fragte sich, ob er gerade seine Seele verkaufte. 
„Gut“, sagte Jason, „aber Sie werden bestimmt noch weitere Fragen haben.“ Er lehnte sich zurück und betrachtete die beiden vor ihm wie ein Professor seine Studenten im ersten Semester. 
„Sie können sich also am Tag wie bei Nacht frei bewegen“, stellte Welsch fest. 
Jason nickte. 
„Und was ist mit all diesen anderen Dingen: Weihwasser, Kreuze, Knoblauch?“, fragte der Kommissar weiter. 
Jason lachte laut auf. „Kinderkram! Wir könnten sogar im Vatikan ein- und ausspazieren. Gott hat uns längst vergessen! Wir haben unsere eigenen Regeln und Gesetze.“ 
Welsch dachte daran, dass er gerade einige graue Haare dazu bekam. „Ich nehme nicht an, dass Sie im Dunkeln leuchten oder dass man Sie sonst wie erkennen kann?“ 
Wieder verneinte Jason. „Wenn Sie uns erkennen, ist es meist zu spät!“
„Sie können auch Gedanken lesen und den Willen von Menschen manipulieren“, fiel Rita in das Gespräch ein. 
„Nur wenn diese es zulassen.“
„Spiegelbilder?“, fragte sie weiter. 
„Können moderne Vampire genauso telepathisch hervorrufen wie Fotografien.“ Jason beugte sich näher zu Rita. Irgendetwas irritierte sie. Da war wieder dieser Geruch, den sie schon von früher her an ihm kannte.
„Außerdem können wir genauso empfinden wie normale Menschen, nur viel intensiver. Kinder zeugen können wir allerdings nicht.“ 
Das brachte die hübsche Ermittlerin wieder in Verlegenheit. 
Noch bevor sie etwas darauf antworten konnte, ergriff der Kommissar erneut das Wort. „Dann ist alles, was in der Literatur über euch geschrieben steht, Schwachsinn?“ 
„Das nicht gerade, es bezieht sich nur auf die klassischen alten Vampire. Aber die sterben langsam aus. Sie können sich nicht genug anpassen an diese schnelllebige und technische Welt. Die findet man fast nur noch in den unterentwickelten Ländern.“ 
Dabei musste der Kommissar an Südamerika denken. Dahin war seine damalige Partnerin verschwunden, nachdem sie zum Vampir wurde. 
Jason hatte den Gedanken aufgefangen und wandte sich dem Kommissar zu. „Ja, sie ist noch da. Dieser Richard, dem sie verfallen ist, entstammt einer der älteren Generationen. Er ist ein Grenzgängervampir.“ 
Das war ein wirklich denkwürdiger Abend für den Kommissar und seine Partnerin. 
„Wie alt sind Sie denn eigentlich?“, fragte Welsch aus reiner Neugier. 
„Ich wurde erst Neunzehnhundertzwanzig als Vampir geboren“, grinste Jason und wandte sich mit einem Augenzwinkern Rita zu. „Ich hoffe, der kleine Altersunterschied stört Sie nicht!“
 
* * *
 
Dieses erste vertrauliche Gespräch mit einem Vampir der Neuzeit warf weitere Fragen auf, aber diese würde Jason erst beantworten, wenn er seinen Handel unter Dach und Fach gebracht hatte, soviel war sicher. Rita und ihr Chef überlegten einige Tage hin und her, bis ihnen die Entscheidung von anderer Seite abgenommen wurde.
Es war nicht der erste anonyme Drohbrief, den der Hauptkommissar erhielt. Aber diesmal schien der Absender es ernst zu meinen. Vom Kollegen Gerhard erfuhr Welsch eines Morgens, dass seine kleine Nichte Anna auf dem Weg von der Schule nach Hause verschwunden war. Die Kleine ging in die Grundschule Bergstedt im Nordosten Hamburgs und brauchte gerade mal zehn Minuten Fußweg nach Hause. Martina Welsch, die Schwester des Kommissars, war allein erziehend und halbtags berufstätig, so dass sie mittags für die Achtjährige kochen konnte. Der Vater war vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Normalerweise begleiteten andere Elternteile die Kinder, doch es kam vor, dass aufgrund des kurzen Weges Anna auch mal alleine gehen musste. An diesem Mittwoch kam Anna nicht nach Hause. 
„Wer sollte Lösegeld von einer allein erziehenden Mutter erpressen? Nein, diese Entführung hat einen anderen Hintergrund.“ Gerhard sprach besonders leise, damit die in Tränen aufgelöste Mutter, die gerade im Wohnzimmer von einem Seelsorger betreut wurde, das Gespräch in der Küche nicht mitbekam. 
Harald Welsch zeigte dem Kollegen den Drohbrief, den er eine Woche zuvor erhalten hatte. 
„Ich gehe davon aus, dass es sich um einen meiner Spezies handelt, den ich mal eingebuchtet habe. Leider habe ich den Brief nicht ernst genommen“, sagte er besorgt. 
„Wir gehen der Sache nach, die Fahndung ist bereits in vollem Gange. Mach dir keine Sorgen, wir finden eure Kleine.“ Gerhard klopfte Harald beruhigend auf die Schulter. 
‚Aber in welchem Zustand’, dachte dieser nur und beschloss, zusätzlich auf eigene Faust zu ermitteln. 
Gemeinsam mit Rita ging er am nächsten Morgen die Liste der schweren Jungs durch, die durch sein Kommissariat hinter Gitter gelandet waren. 
„In den letzten vier Monaten entlassen wurden nur zwei“, meinte Rita. „Einer davon hat wenigstens eine Familie, der andere ist in einem Obdachlosenheim gelandet.“ 
„Wir werden uns beide mal ansehen“, beschloss der Kommissar.
 
„Chef, ich hab’ mal ’ne Bank überfallen, aber ich werd’ doch kleinen Kindern nix antun“, bestritt Stefan Gregorius heftig bei der Befragung. „Ich hab’ doch selbst zwei Kinder. Nee, sowatt mach ich nich. Ich bin doch froh, dat ich raus bin aus’m Bau. Und ’nen Job hab ich auch ab nächste Woche. Nee, nee.“ 
Welsch glaubte ihm. Der unrasierte Typ im offenen Hemd vor ihm sah zwar wenig vertrauenerweckend aus, aber eine kaltblütige Kindesentführung traute der Kommissar ihm nicht zu. 
Seine Frau und die beiden Kinder saßen dabei verschüchtert auf dem Sofa. 
„Kommen Sie“, sagte Welsch zu seiner Assistentin. „Schauen wir uns mal den zweiten Verdächtigen an.“
„Der Klaus is nicht mehr da. Hat sich nur für ’ne Nacht hier eingetragen“, meinte der Hausmeister vom Obdachlosenheim und biss in seine Stulle. 
„Hat er eine Adresse hinterlassen oder zu irgendjemandem Kontakt gehabt?“ 
„Nö, hat nur hier gepennt und is dann auf und davon.“ 
„Na klasse, ohne berechtigten Verdacht können wir keine Fahndung ausrufen“, meinte Welsch. „Sehen wir uns noch mal seine Akte an“, schlug Rita vor. 
Zurück im Büro durchforsteten sie nochmals alle Unterlagen. Klaus Hilfrich hatte bereits eine lange Liste an Vorstrafen, bevor er wegen eines brutalen bewaffneten Raubüberfalls für längere Zeit eingesessen hatte. 
„Den Toten hat er auf das Konto seines Komplizen geschoben.“ 
„Und der ist wiederum von dem Wachmann erschossen worden.“ 
„Für Mord würde der Typ ja auch heute noch einsitzen. Leider konnte der Staatsanwalt ihm nicht beweisen, dass er geschossen hat. Die Waffe lag in der Hand des Komplizen, und es gab keine anderen Fingerabdrücke, ebenso wenig wie Zeugen.“ 
„Und außerdem“, Rita klappte die Akte zu, „gilt Hilfrich als cholerisch und gewalttätig. Vielleicht ist er ja auch rachsüchtig! Schließlich hat seine Frau ihn mit dem Kind verlassen, nachdem er verknackt wurde. Und da Sie keine eigenen Kinder haben, Chef, rächt er sich über Ihre Schwester.“ „Reicht aber immer noch nicht als Grund für einen Fahndungserlass.“ 
„Dann hören wir uns doch mal im Bau um, vielleicht hat er ein paar Kollegen was erzählt!“
Manchmal hatte seine Assistentin echt gute Ideen, gab der Kommissar innerlich zu.
Leider blieben auch die Befragungen in der JVA Fuhlsbüttel ohne wirkliches Ergebnis. Einer der Insassen erzählte wohl noch, dass Klaus Hilfrich früher einmal zur See gefahren war, was die Suche nicht gerade erleichtern würde, falls er anheuern sollte. Den Kommissar beschlich ein ungutes Gefühl bei diesem Gedanken. 
 
* * *
 
Der rostige Seelenverkäufer aus Honduras dümpelte an den Tauen vor sich hin. Das Schiff wartete auf seine Abwrackung. Unten in die leeren Frachträume drang selbst am helllichten Tag kaum Licht hinein. Auf einem Stuhl saß die kleine Anna, gefesselt und mit einem Taschentuch im Mund. 
Die eingerosteten Türen des Frachters standen alle weit offen und viele ließen sich nicht mehr schließen, also hatte Klaus Hilfrich das Kind anbinden müssen. Die kreischenden Geräusche des Metalls, die durch das tote Schiff hallten, machten dem kleinen Mädchen Angst. Außerdem war es kalt hier unten. Seit gestern war der Mann, der sie auf dem Heimweg entführt hatte, nicht mehr aufgetaucht. 
 
Zu dieser Zeit waren die Beamten im Hafen ausgeschwärmt, sie befragten die Mannschaften der im Hafen liegenden Schiffe, vor allem die der ausländischen Frachter. Niemand hatte Klaus Hilfrich gesehen. Welsch und Rita hatten sich schließlich bei ihrer Suche getrennt auf den Weg gemacht. 
Es war purer Zufall, dass Rita Hold den alten Kahn an einem abgelegenen Pier entdeckte, gerade als sie die Suche schon abbrechen wollte. Der Name des Schiffes war unleserlich, die Farbe längst abgeblättert. Eine Gangway gab es nicht, um auf das Schiff zu gelangen, stattdessen hing eine Strickleiter an der Bordwand. Und genau das machte Rita stutzig. Ohne zu zögern kletterte sie auf den Frachter und begann, sich vorsichtig umzuschauen. 
‚Das Ding besteht ja nur noch aus Rost’, dachte sie. Die Metall-Treppen, die in den Bauch des Schiffes führten, sahen lebensgefährlich aus. Behutsam setzte die Polizeibeamtin einen Schritt vor den anderen, prüfte, ob die nächste Stufe ihr Gewicht aushalten würde. Dabei kam in ihr unweigerlich der Gedanke an eine Diät hoch. 
Unten angekommen, fand sie das Schiff schon halb ausgeschlachtet vor. Die Türen zu den einzelnen Kajüten standen weit offen, darin nur die Metallrahmen der Kojen. Die Frachträume ähnelten riesigen, leeren Hallen. Eine fette Ratte lief ihr über die Füße. Rita zuckte zusammen. Die Geräusche hier unten waren ohrenbetäubend, sobald das Metall aneinander rieb. Dadurch wurden ihre Schritte übertönt, aber leider auch alle anderen Geräusche.
Minuten später fand Rita die kleine Anna weinend auf ihren Stuhl gefesselt und eilte zu ihr. Doch noch bevor sie sie losbinden konnte, hörte sie die herrische Stimme von Klaus Hilfrich hinter sich. „Stehen bleiben, junge Frau! Und nehmen Sie die Hände hoch!“ 
Rita erstarrte und drehte sich dann ganz langsam um. Eine Automatik war auf sie gerichtet. In der anderen Hand hielt der muskulöse Mann mit den ungepflegten, halblangen Haaren einen weiteren Stuhl, den er nun zu Rita hinüber schleuderte. 
„Werfen Sie Ihre Waffe weg und setzen Sie sich hin“, forderte Hilfrich sie auf. 
Dann fesselte er die Frau mit dünnen Tauen Rücken an Rücken an den Stuhl des Kindes. 
„Was soll das? Sie sind doch gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden?“, fragte Rita um einen ruhigen Ton bemüht, um den Verbrecher nicht herauszufordern. 
„Klar, und wenn’s nach Ihrem Chef gegangen wär’, säß ich immer noch drin – wegen Mordes!“
„Aber das konnte man Ihnen doch nicht nachweisen!“ 
„Heißt aber nicht, dass ich’s nicht war!“ Der Typ grinste Rita frech ins Gesicht und stopfte auch ihr ein Taschentuch in den Mund.
 „Hier unten findet Sie so leicht keiner. Aber Sie haben ja Gesellschaft beim Verrecken!“ Mit diesen Worten steckte Klaus Hilfrich seine Waffe in den Gürtel und wandte sich zum Gehen. 
Rita sah den großen Schatten nur kurz aus den Augenwinkeln, und dann war sie froh, dass das kleine Mädchen hinter ihr die folgende Szene nicht mitbekam: Jason Dawn hatte sich wie ein lautloser Racheengel auf Klaus Hilfrich gestürzt und schlug seine Zähne in die Kehle des Kriminellen.
 
* * *
 
„Sie hätten ihn nicht direkt töten müssen“, sagte Rita leise, als Jason sie und das Mädchen losband.
Jason sah sie mit diesem überheblichen Blick an, den sie bereits kannte. „Vielleicht hätten Sie ihn gar nicht erst laufen lassen sollen.“ 
„Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?“, fragte Rita. 
Jason lächelte. „Das ist überhaupt kein Problem. Erst recht nicht, seit wir eine so schöne, telepathische Verbindung zu einander haben. Und ich liebe es, sie zu entfesseln!“ 
Seine arrogante Art konnte sie auf die Palme bringen! 
„Trotzdem, danke“, sagte Rita jetzt, und das meinte sie ehrlich. „Wahrscheinlich haben Sie uns beiden das Leben gerettet.“ 
„Jederzeit zu Diensten!“ Jason verbeugte sich theatralisch vor ihr und verschmolz wieder mit den Schatten im Schiffsrumpf. 
 
Als Rita das kleine Mädchen zurück zu ihrer Mutter brachte, war diese überglücklich. Sie bedankte sich überschwänglich. Kommissar Welsch, der von Rita über Funk informiert worden war, war bereits bei seiner Schwester eingetroffen und dankte seiner Assistentin, indem er sie wortlos an sich drückte. 
Soviel Emotion war Rita von ihrem Chef nicht gewohnt. ‚Wahrscheinlich hat er mehr Herz, als er vorgibt’, dachte sie für sich. 
„Falls Sie sich morgen mal einen Tag frei nehmen wollen…“, schlug er vor. 
„Schon gut, Chef, aber ich denke, wir sollten lieber darüber nachdenken, wie wir den Bericht abfassen – nachdem Jason so drastisch eingegriffen hat.“ 
Welsch kratzte sich am Kinn. Das tat er immer, wenn er ziemlich ratlos war. 
Rita musste lächeln. Beruhigend klopfte sie ihm auf die Schulter. „Uns wird schon was einfallen. Bis morgen dann.“
 
Wieder saßen der Kommissar und seine Partnerin dem ganz in Schwarz gekleideten jungen Mann gegenüber. Durch seine Kleidung wurde der blasse Teint nur noch mehr betont und die großen, dunklen Augen hervorgehoben. Zwei junge Damen am Nachbartisch warfen ab und zu einen vielsagenden Blick zu Jason hinüber. Rita fand das kindisch.
 „Kommen wir also zu Sache“, begann Kommissar Welsch das Gespräch. „Wir können Ihnen natürlich keine Liste mit Namen zur Verfügung stellen.“ 
„Wie bedauerlich“, warf Jason ein. 
„Aber…“, der Kommissar zögerte, „aber wir könnten Ihnen gestatten, uns sozusagen ‚undercover’ bei den Ermittlungen behilflich zu sein. Was Sie dann mit den Informationen anfangen, die Sie von uns erhalten, bleibt ganz Ihnen überlassen.“ 
Jason nickte zufrieden. „Das klingt akzeptabel.“ 
„Wie haben Sie eigentlich offiziell meine kleine Intervention erklärt?“, fragte er dann neugierig.
„Rattenbisse!“, erwiderte Rita kurz. 
Jason prustete los. „Nicht schlecht. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Ich hoffe, das war nicht persönlich gemeint.“ 
„Eine Frage müssen Sie mir noch beantworten“, forderte Rita. „Wieso verwandeln sich Ihre Opfer nicht in weitere Vampire?“ 
„Diese Art der – sagen wir mal – Vermehrung ist nur wenigen, alten Vampirmeistern vorbehalten. Wir modernen Vampire sind dazu nicht mehr fähig. Wir sind eher so was wie Hybriden.“ 
Welsch und Rita blickten ihn erstaunt an. 
„Es kann nur eine begrenzte Anzahl von uns geben, alles andere wäre selbstzerstörerisch, wie immer in der Natur“, versuchte Jason zu erklären. 
„Und wie … ich meine, wie kann man Sie töten?“ Kommissar Welsch versuchte, den Vampir aus der Reserve zu locken. 
„Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich Ihnen diese Frage nicht beantworten werde“, grinste Jason.
„Und ich hoffe, dass Sie Ihr Versprechen halten“, meinte der Kommissar. 
Jason legte seine rechte Hand auf seine Herzgegend. „Mein Ehrenwort!“, beteuerte er, nicht ohne einen gewissen Spott in seiner Stimme. 
Rita seufzte. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.
* * *
 
Wenige Tage später erhielt Rita Hold eine Einladung von Jason. Wie es seine charmant-makabre Art war, lag an diesem Tag eine schwarze Rose mit einer Karte vor ihrer Wohnungstür. 
‚Na, wenigstens hält er sich mal an menschliche Gepflogenheiten’, dachte Rita, als sie die Karte öffnete.
„Ich möchte Sie am Samstagabend in meine Welt entführen. Bitte kleiden Sie sich entsprechend. J.D.“, stand dort in kunstvollen Lettern. Das konnte alles Mögliche bedeuten. Trotzdem konnte Rita eine gewisse Vorfreude nicht verbergen. 
 
In der Cathedrale Noir in der Hamburger Prinzenbar bestand Dresscode. Der Club war ein Insidertipp der Gothic Szene. Rita Hold kam sich in ihrem Alter zunächst einmal völlig deplaciert vor. Dabei fiel sie in dem langen, schwarzen Abendkleid aus Samt, das ihre Figur vorteilhaft umspielte, gar nicht auf. Die teilweise extrem geschminkten Gestalten erinnerten sie aber eher an einen Maskenball. Doch Jason schob sie weiter durch die Menge. Auf der Galerie fanden Sie ein halbwegs ruhiges Plätzchen außerhalb des Getümmels. 
Der junge Mann verschwand für kurze Zeit und kam mit einer dunkelhaarigen Schönheit zurück. 
„Darf ich vorstellen – Laetitia, eine von uns.“ 
Rita spürte Unbehagen, doch Jason beruhigte sie. „Keine Angst, es wird Ihnen nichts geschehen. Laetitia wird sich in Zukunft auch an die neuen Regeln halten, das verspreche ich Ihnen.“ 
Laetitia begrüßte Rita und kam ihr dabei näher, doch trotz ihres Lächelns ging eine Bedrohung von ihr aus. Mittlerweile waren Ritas Sinne dafür geschärft. Im diesem Augenblick fühlte sie sich überhaupt nicht mehr wohl. 
„Ihr Boss wollte doch wissen, wie man uns erkennen kann“, flüsterte ihr Jason ins Ohr. Und plötzlich fiel es Rita auf. Der Geruch von Laetitia war der Gleiche wie bei Jason. Ein zarter Duft von Moschus… 
 
Im Nachhinein konnte Rita nicht behaupten, dass es ein schöner Abend gewesen war, aber sie berichtete Kommissar Welsch direkt am nächsten Montag von ihrer Erkenntnis. 
„Das Problem ist nur“, meinte dieser, „wenn das stimmt, dann ist man bereits in Gefahr, denn einen Geruch nimmt man erst in unmittelbarer Nähe war.“ 
„Ich denke, genau deshalb hat Jason uns auf diese Art gewarnt.“ 
„Heißt das, wir sollten dem Knaben trauen?“ Harald Welsch war nach wie vor voller Misstrauen, was diese Geschöpfe anging. Sie passten einfach nicht in sein Weltbild.
Rita zuckte die Achseln. „Wenn er noch weitere seiner Art überzeugen könnte…“, begann sie.
„Dann gibt es in unserem Land bald sehr viel weniger Schwerverbrecher“, fuhr der Kommissar fort. „Irgendwie komme ich mir vor, wie bei einer Verschwörung. Ganz zu schweigen von der notwendigen ‚kreativen Berichtführung’.“ Den Kommissar schauderte bei dem Gedanken, die Taten dieser Wesen decken zu müssen. 
„Der Vorteil ist, dass sie Unschuldige in Ruhe lassen werden, wenn es Jason gelingt, sie zu überreden. Das Ganze hat allerdings auch einen Nachteil“, gab seine Assistentin zu bedenken. „Wir sind in gewisser Weise von diesem Jason abhängig. Er ist der Mittler zwischen beiden Welten.“
„Nur, wenn wir ihm trauen können“, sagte Kommissar Welsch zu sich selbst. 
Trotzdem hatte Rita es gehört. „Wir haben keine andere Wahl.“


 (5) Atem der Ewigkeit
 
 
Laetitia Carmosa, eine junge Italienerin, die abends in einem der vornehmen Speiserestaurants arbeitete, klopfte an diesem Sonntagmorgen an die Tür von Rita Hold, die gerade am Frühstückstisch ihre Zeitung las. Diese war über die morgendliche Störung nicht sehr erfreut, aber als sie ihre Besucherin erkannte, blieb sie zunächst sprachlos. Rita Hold wusste seit ihrer letzten Begegnung, was Laetitia in Wirklichkeit war. 
„Jason braucht ihre Hilfe“, sagte die junge Dame mit einem bittenden Unterton in der Stimme. Trotzdem zögerte Rita instinktiv, die Besucherin hereinzubitten, sie kannte die Regeln im Umgang mit diesen Wesen. Doch Laetitia beruhigte sie. 
‚So was kann einem den ganzen Tag verderben’, dachte Rita und ließ den ungebetenen Gast herein. Dann setzte sie ihr unterbrochenes Frühstück fort. Was ihr dabei zu Ohren kam, klang wie aus einem billigen Horrorfilm. 
„Jasons Erschaffer ist aufgetaucht und könnte ihn zwingen, wieder unseren alten Gesetzen zu folgen“, erzählte die hübsche, dunkelhaarige Frau mit der großen Sonnenbrille, die sie auch nach ihrem Eintritt nicht abgenommen hatte. 
Rita blieb der Bissen im Halse stecken. „Und was kann ich dabei tun?“, fragte sie schließlich. 
„Es wäre möglich, dass der alte Meister einen Beweis von Jason verlangt, dass er kein Abtrünniger geworden ist.“ 
„Er muss also töten“, stellte die Kommissaranwärterin folgerichtig fest. 
Laetitia nickte. 
„Und ich soll dieses Verbrechen decken.“ Rita überlegte, dass Kommissar Welsch als ihr Chef einen solchen Vertrauensbruch niemals dulden würde. Aber ihr Herz klopfte schneller. Einerseits empfand sie eine gewisse Zuneigung für Jason Dawn, andererseits konnte sie unmöglich den Tod eines Unschuldigen hinnehmen. 
„Gibt es keine Möglichkeit, diesen sogenannten ‚Meister’ zu beseitigen?“, wollte Rita wissen. 
„Nur durch einen anderen Vampir, der die gleiche Macht besitzt oder älter ist.“ 
„Das gefällt mir gar nicht“, murmelte Rita vor sich hin. 
„Wir modernen Vampire haben nicht die Kraft, uns den ‚Alten’ in den Weg zu stellen“, fuhr Laetitia fort. 
„Jason sagte doch mal, die alten Vampire könnten sich nicht schnell genug anpassen“, warf Rita ein.
„Richtig, aber die klassischen Methoden halten sie nur für eine gewisse Zeit auf. Es sei denn, Sie finden sein Versteck und pfählen oder köpfen ihn. Auch Sonnenlicht wäre tödlich.“ 
„Also doch die Van-Helsing-Methode.“ Rita war zufrieden, doch Laetitia bremste ihren Optimismus. „Nicht ganz, ein Holzpflock genügt da nicht, Sie brauchen eine geweihte Waffe.“ 
Rita verschluckte sich am nächsten Bissen und hustete. „Na klar, die gibt es ja auch in jedem Supermarkt“, keuchte sie nach Luft schnappend. 
Die Italienerin klopfte ihr auf den Rücken.
„Sie können sogar eine eigene herstellen. Nutzen Sie die alten Symbole!“, forderte sie die Polizeibeamtin auf. Dann ging sie zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. 
„Und sagen Sie Jason nicht, dass ich hier war“, bat sie noch. Sie ließ Rita Hold mit ihren zerzausten Haaren und dem halb verspeisten Frühstücksbrötchen am Küchentisch zurück. 
 
* * *
 
Die nächsten drei Stunden verbrachte Rita im Internet mit eher verwirrenden Ergebnissen. So kam sie mit Sicherheit nicht weiter. Ihr fiel ein, dass eine frühere Klassenkameradin Archäologin war und griff zum Telefon. Sabine freute sich sehr über den Anruf, verstand aber Ritas Interesse nicht ganz. 
„Geweihte Waffen? Also, ich würde da spontan mal an die Tempelritter denken. Das waren sozusagen die ‚Marines’ des Mittelalters.“ 
„Also Lanze und Schild?“ Rita war jetzt komplett durcheinander. 
Sabine lachte „Nein, es gab da auch was kleineres wie Dolche, manche Kreuze waren als Waffen umgeschmiedet worden und ein Teil der Templer-Reiterei war auch ausgerüstet wie die orientalischen Gegner, um deren Kampfestaktik besser begegnen zu können. Nach Türkenart kämpften manche Reiterabteilungen mit Pfeil und Bogen. Bist du etwa auf der Suche nach dem heiligen Gral?“ 
Normalerweise hätte jetzt auch Rita gelacht, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre. „Und wo kann man so etwas mal sehen?“ 
„Bei uns in Frankfurt im Museum, sonst höchstens bei Privatsammlern. Vielleicht hast du mal Glück und findest so etwas bei einer Auktion.“ 
Aber dann konnte es zu spät sein. Ritas Sorge wuchs. 
Allein kam sie so nicht weiter, sie musste noch einmal mit Laetitia sprechen und besuchte am folgenden Abend das „Alsterpalais“ in der Alsterdorfer Straße, in dem Laetitia kellnerte. Sinnigerweise lag dieses Restaurant in der Nähe des Friedhofes Ohlsdorf und war im Grunde nur ein wunderschön ausgebautes Krematorium. 
‚Eine passende Umgebung für Laetitia und ihre Freunde’, dachte Rita. Das Essen schmeckte ihr trotzdem köstlich, doch sie wartete nur auf einen passenden Moment, um Laetitia einmal kurz sprechen zu können. Endlich konnte die Kellnerin sich für ein paar Minuten loseisen. 
„Ich brauche noch ein paar Einzelheiten“, flüsterte Rita ihr zu. „Mit dieser Waffe bin ich keinen Deut weiter gekommen.“ 
„Sie brauchen etwas, das älter ist als dieser Vampir“, wisperte die hübsche Italienerin zurück und kassierte Ritas Tisch ab. 
„Was ist mit einem Kreuz?“, fragte Rita leise. 
Laetitia lächelte sarkastisch. „Unter dem Kreuzsymbol sind Hunderttausende gestorben! Es ist zum Symbol der Macht der Kirchen mutiert. Denken Sie mal nach! Ein Kreuz kann einen so alten Vampir bannen, aber nicht vernichten.“ 
Dann gab sie ihr zusammen mit dem Wechselgeld etwas Metallisches, Spitzes in einem Samtbeutel. „Was ist das?“ 
„Ein Amulett der Göttin Hekate, der Göttin der Magie, so alt wie die Menschheit selbst.“ Damit ließ sie Rita genauso verwirrt stehen wie bei ihrem ersten Besuch. 
Die rational denkende Polizistin konnte mit dieser „anderen“ Welt nicht viel anfangen. Da ging es ihr genauso wie ihrem Chef, dem sie übrigens immer noch nichts von Laetitias Warnung erzählt hatte. 
 
Über all die Jahrhunderte war der adelige Polignac zu einem der mächtigsten Vampire der alten Rasse geworden, einem Liebhaber der Nacht, in der er sein Unwesen bevorzugt auf den Schlachtfeldern und in den Hospitälern trieb. 
Polignac schenkte dem verletzten Jason Dawn damals die Unsterblichkeit und ein neues Leben mit Augen, die auch in tiefster Nacht sehen konnten. Zunächst war Jason seinem Erschaffer auch durchaus dankbar gewesen, doch je öfter er Zeuge von dessen Macht- und Blutgier wurde, desto verbitterter wurde er. Er schwor sich, niemals so zu werden wie der Franzose. 
Nach nunmehr siebenundachtzig Jahren begegneten sie sich wieder – in einer alten Villa am Stadtrand von Hamburg. 
„Wie ich sehe, kommst du mit den heutigen Gegebenheiten gut zurecht.“ Dominique Polignac umkreiste Jason wie ein Raubtier auf Beutezug. 
Dieser ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Er behielt seinen Erschaffer im Auge. „Ich gebe zu, dass sich ganz neue Möglichkeiten anbieten“, antwortete er kurz angebunden. Er wusste, dass Polignac auf die neuen Eigenschaften der Vampire dieses Jahrhunderts ansprach, wie die Unempfindlichkeit gegen Tageslicht. Ebenso wusste er, dass Polignac neidisch auf diese Anpassung war, die er nicht mehr erringen konnte.
„Also, jagst du noch?“ Dominiques kalte, blaue Augen blitzten auf bei der Frage. 
Jason wählte seine Worte sorgfältig. Er wusste, dass er bei einem offenen Kampf den kürzeren ziehen würde. „Meine Opfer haben es verdient zu sterben“, stellte er ausdrücklich fest. 
Polignac, der einen nachtblauen Anzug aus Seide trug, hielt in seinem Rundgang inne und überlegte. „Davon habe ich gehört“, antwortete er gefährlich leise. „Es wäre schön, wenn du mich davon überzeugen könntest.“ 
Jason schwieg. 
„Das nächste Mal, wenn du tötest, möchte ich dabei sein. Bring dein nächstes Opfer hierher“, forderte sein Erschaffer und fuhr fort: „Wenn wir durch einen zweiten Biss unser Bündnis erneuern, wirst du – sobald du hundert Jahre alt bist – auch selbst Vampire erschaffen können. Ich möchte sicher gehen, dass du als mein Sohn dessen würdig bist.“ 
Jason verzog keine Miene. ‚Wenn ich das tue’, dachte er nur, ‚verliere ich die einzige Chance, meine unsterbliche Seele eines Tages zurückzuerlangen.’ Dann wäre seine ewige Verdammnis besiegelt. 
 
* * *
 
Es war nicht leicht, Jason Dawn zu finden, wenn er nicht gefunden werden wollte. Im Gegenteil, er hatte die unangenehme Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn man es am wenigsten erwartete. So auch dieses Mal. 
Rita Hold nahm seine Anwesenheit bei einem ihrer abendlichen Spaziergänge am Hafen erst wahr, als er bereits neben ihr ging. Doch im Gegensatz zu seiner sonst so frech-charmanten Art wirkte er diesmal ernst und zurückhaltend. Sie gingen gemeinsam ein Stück, und Jason berichtete der Mitarbeiterin von Kommissar Welsch von Polignacs Herausforderung. Jetzt würde sie den Kommissar doch einweihen müssen. 
„Sie dürfen unsere Abmachung auf keinen Fall brechen, Jason“, bat Rita ihren Begleiter im trendigen schwarzen Gehrock eindringlich. 
Der junge Mann blickte sie an. „Ich habe keine andere Wahl, Rita.“ 
„Ich werde mir etwas einfallen lassen, versprochen! Bitte warten sie noch ein paar Tage und kommen Sie am Freitagabend zu mir.“ 
Jason lächelte wieder in seiner gewohnt, frechen Art. „Soll das heißen, wir haben ein Date?“, fragte er. „Ich werde da sein!“
Rita seufzte. Er blieb ihr nach wie vor ein Rätsel. Aber jetzt galt es, einen Plan zu schmieden.
 
„Auf keinen Fall!“ Harald Welsch, Hauptkommissar bei der Kripo Hamburg, donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass die Kaffeetasse überschwappte. „Ich werde es nicht zulassen, dass Sie sich dermaßen in Gefahr begeben.“ Damit hatte er Ritas Vorschlag abgelehnt, dem Vampirmeister eine Falle zu stellen und selbst das Opfer für Jason zu spielen. „Wagen Sie es nicht, diesem, diesem … dieser Kreatur einen solchen Plan zu unterbreiten.“ 
Rita schwieg. Sie verstand die Besorgnis ihres Chefs. Aber sie konnte leider auch sehr dickköpfig sein, und in diesem Falle wollte sie zunächst einmal Jasons Meinung hören. Morgen war Freitag. „Ich werde mir über das Wochenende etwas anderes überlegen“, sagte Rita nachgiebig zu Welsch, der mühsam seinen Bluthochdruck zu beherrschen versuchte. „Bitte beruhigen Sie sich wieder.“
 
Jason bedachte Rita mit einem seiner undefinierbaren, tiefgründigen Blicke aus den großen, dunkelbraunen Augen. „Bist du dir im Klaren darüber, was das heißt?“, fragte er sie mit leiser Stimme. 
Rita hatte tief in ihrem Herzen doch Angst vor ihrer eigenen Courage, trotzdem nickte sie entschlossen. „Bedingungsloses Vertrauen“, sagte sie schlicht. 
Jason ahnte, dass er diese attraktive Frau wohl unterschätzt hatte. Oder sollte ihre Zuneigung zu ihm doch größer sein, als er bislang gedacht hatte?
Dann betrachtete er das Amulett, das sie ihm zeigte. Es war aus reinem Silber und zeigte die Figur einer Frau, deren Körper zusammen mit den über den Kopf geführten Armen den Griff bildeten. Von den Hüften abwärts liefen die Beine zu einer Klinge spitz zusammen. 
„Woher hast du das?“ 
„Von einer Freundin“, antwortete sie. 
„Hm, es sieht aus wie ein Stilett, allerdings … wenn du das als Waffe einsetzt, müsstest du direkt ins Herz treffen.“ 
„Ich muss wissen, wo er sich tagsüber versteckt“, erklärte Rita ihren Plan. 
Jason überlegte kurz. 
„Ich nehme an, im Keller der Villa steht sein Sarg. Dort gibt es bestimmt auch fensterlose Räume.“
„Denkst du, ich sollte noch Weihwasser besorgen?“, fragte Rita ihn jetzt. Ganz unbemerkt war auch sie in das vertraute ‚du’ gefallen. 
Jason grinste. „Damit könntest du Polignac höchstens erschrecken oder ein paar Brandwunden beibringen.“ Er überlegte kurz. „Kennst du persönlich einen Priester?“, wollte er wissen. 
Rita blickte ihn erstaunt an. „Nicht direkt, wieso?“ 
„Versuch, an das Öl für die letzte Ölung zu kommen. Das ist stärker als jedes Weihwasser!“
„Ich werde mich morgen darum kümmern“, versprach sie. „Dann müssen wir uns nur noch über den  Zeitpunkt einig werden.“ Wohl war ihr bei dem Gedanken, sein Opfer zu spielen, nun wirklich nicht. Doch es war die einzige Möglichkeit, ein unschuldiges Leben zu retten. Jason hatte ihr zugesagt, sie nicht wirklich zu verletzen. Und sie war bereit, ihm zu vertrauen. Trotzdem behagte ihr der Gedanke ganz und gar nicht, seine Zähne an ihrem Hals zu spüren. 
 
* * *
 
Der grauhaarige Kommissar mit dem markanten Gesicht legte die Stirn in Falten. Er beobachtete seine Assistentin. Rita war auffallend ruhig. 
„Wenn ich Ihnen helfen kann …“, begann er vorsichtig. 
Rita blickte hoch. „Nein, danke, reine Privatsache.“ 
„Aha!“ 
Beide schwiegen erneut. 
„Haben Sie schon den neuen Fall auf den Tisch bekommen?“, fragte Welsch sie schließlich. 
Rita verneinte. 
„Drei verschwundene Prostituierte. Zeitraum des Verschwindens in den letzten drei Wochen.“ 
Rita stutzte. Seit dieser Zeit war Polignac in Hamburg aufgetaucht. 
„Zuhälterkrieg?“, fragte sie trotzdem. 
Welsch schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht. Die waren nicht frisch aus dem Osten importiert, sondern schon lange im Geschäft mit fester Kundschaft. Alle zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt. Keine Kampfspuren. Einfach aus ihren Zimmern verschwunden“, berichtete Welsch. 
„Erinnert Sie das an was?“, wollte er dann wissen. 
„Jason war es nicht!“, erwiderte sie mit Überzeugung. 
„Und der andere Typ?“ 
„Möglich, aber der hätte vielleicht einfach zugebissen und wäre wieder verschwunden, oder?“, stellte sie die Gegenfrage. In der Tat war das alles sehr merkwürdig. 
 
Was Rita nicht wissen konnte: Polignac war nicht nur dekadent von Seiten seiner adeligen Herkunft, sondern besaß auch eine perverse Ader. Er liebte es, seine Opfer in Angst zu versetzen, um deren Adrenalinspiegel im Blut zu erhöhen. Außerdem hatte er gerne ein paar Vorräte im Haus!
Dominique Polignac blickte von seiner Mahlzeit auf. Jason war angewidert, die Blondine war halbnackt und von Wunden übersät. Ihr heutiger Tod musste eine Erlösung gewesen sein. 
„Ich sehe, du pflegst immer noch deine alten Gewohnheiten“, bemerkte Jason zynisch. 
Polignac grinste. „Darf ich dir auch etwas anbieten?“ 
„Nein, danke, nicht mein Niveau!“ 
„Oh, dann bin ich ja mal gespannt auf deinen Leckerbissen!“ Mit diesen Worten wischte sich Polignac das Blut von den Mundwinkeln. 
„Wage es nicht, sie anzurühren. Die gehört mir!“, drohte Jason, und seine Augen blitzten kurz auf vor Zorn. 
„Aber keine Sorge, mein Junge“, lenkte Polignac jovial ein. „Ich habe noch zwei Damen im Keller. Das reicht für die nächsten Tage. Wann darf ich denn mit deinem Besuch rechnen?“ 
„Nächstes Wochenende“, verkündete Jason. 
„Gut“, nickte der Franzose zufrieden und grinste. „Ich liebe es zuzuschauen!“ 
„Was machst du mit der Leiche?“, fragte Jason ihn jetzt, ohne auf diese Bemerkung einzugehen. Dabei zeigte er auf die tote Blondine. 
„Oder willst du etwa …?“ 
Polignac winkte ab. „Nicht doch! Die ist eh schon tot, und die beiden anderen sind es auch nicht wert, zu unserer Rasse zu gehören!“ Polignac lachte laut auf. 
 
Um den Vampirmeister zu täuschen, musste ihre Vorstellung schon verdammt gut werden. Rita Hold verfügte als Kripobeamtin zwar über eine gewisse Kaltblütigkeit, doch das hier war fast eine Nummer zu groß für sie. Schließlich war sie keine Schauspielerin. 
Jetzt sollte sie so tun, als ob sie den Verführungskünsten von Jason erlegen wäre und ihm in die Villa folgen, um dort scheinbar von ihm getötet zu werden. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und sie wusste, dass ihr Begleiter das spüren konnte. Jason hatte sie bei der Hand genommen und führte sie durch das zweiflügelige Portal der Villa. Es handelte sich um ein großzügig eingerichtetes Haus aus der Jahrhundertwende, in dem antikes Flair mit moderner Einrichtung verschmolz. Zuvor hatten sie ein eisernes Tor durchfahren, das sich automatisch öffnete und den Weg zur Auffahrt freigab. Es war ein traumhaftes Anwesen, doch Rita kam sich eher vor wie in einem Alptraum. Der mit heiligem Öl geweihte Amulettdolch lag in der Handtasche, die sie passend zur heutigen Abendgarderobe gewählt hatte. Es sah aus, als kämen sie beide von einem vergnügten Abend nach Hause. 
Es war kurz vor Morgengrauen und Jason wusste, dass sein Erschaffer das Sonnenlicht fürchtete. Für ihn würde die Zeit zu knapp sein, um festzustellen, ob sein Opfer wirklich tot war. Trotzdem war der Plan riskant. Jason spürte, dass Polignac anwesend war, auch wenn man ihn nicht sehen konnte. 
Der Vampirmeister beobachtete die nachfolgende Szene – selbst noch satt und träge – mit einer gewissen Genugtuung.  
 
* * *
 
Sie betraten ein stilvoll eingerichtetes Wohnzimmer mit schwarzen Ledermöbeln. Rubinrote Vorhänge verdeckten die großen Fenster. An beiden Seiten des Sofas gaben Stehlampen ein diffuses Licht an den Raum ab. Wie bei einem „echten“ Rendezvous stand ein Eiskühler mit Champagner und zwei Gläsern auf dem Wohnzimmertisch.
Rita konnte ein Zittern nicht unterdrücken, als Jason Dawn sie in seine Arme nahm. Er strich ihr zärtlich über den Rücken. Sie konnte seinen Atem an ihrem Hals spüren. Ihre Knie gaben nach, doch er hielt sie fest an sich gepresst. Seine Lippen berühren ihre Wange, glitten hinunter zu ihrer Schulter. 
An ihrer Halsschlagader hielten sie inne, und sie spürte einen ganz leichten Schmerz wie von Nadelstichen – nur ein angedeuteter Biss, wie er es versprochen hatte. Ein Schwindel hatte Rita erfasst. 
Jason ließ sie behutsam hinter das Sofa zu Boden gleiten, legte sie dabei so auf die Tasche, dass sie unbemerkt den Dolch würde herausnehmen können. Dann stand er auf, einen Tropfen ihres Blutes auf seinen Lippen. 
Im Türrahmen stehend applaudierte Polignac wie nach einer Theatervorstellung. „Bravo, mein Junge. Und eine wirklich bezaubernde Dame hast du gewählt.“ Mit einem spitzfindigen Lächeln fügte er hinzu: „Möchtest du sie als Gefährtin? Ich könnte das arrangieren!“ 
Gerade wollte er näher treten, als ein schwacher, dämmriger Lichtstreif durch die Vorhänge ihm Einhalt gebot. Er fauchte enttäuscht und verharrte an seinem Platz. Der alte Meister war ein Kind der Nacht, das im Sonnenlicht verbrennen würde. 
„Schade, aber es sieht so aus, als wäre für mich die Nacht zu Ende. Wir sehen uns morgen Abend, mon ami. Und amüsier dich noch gut!“ Mit einer angedeuteten Verbeugung und einem hämischen Lächeln verschwand Polignac in Richtung Kellertür. 
Jason atmete unmerklich auf und leckte den Blutstropfen von seinen Lippen. Anscheinend war sein Täuschungsmanöver gelungen. Sein Erschaffer schien nun zu glauben, dass er noch immer nach den alten Gesetzen der Meister lebte Dann sah er nach Rita. Diese wagte nicht aufzustehen. Jason zog die Vorhänge weit auf, denn ihm konnte das Tageslicht nichts mehr anhaben. Dann setzte er sich zu der jungen Frau auf den Boden. Sanft strich er ihr übers Haar. Am liebsten wäre sie liegen geblieben und hätte weiter seine Berührungen genossen. Doch sie hatten noch etwas zu erledigen.
„Du warst sehr mutig“, flüsterte er. „Sobald die Sonne ganz aufgegangen ist, schläft Polignac tief und fest. Dann müssen wir ihn suchen.“ 
 
Die Kellergewölbe der alten Villa waren sehr verzweigt. Nachdem sie beide die Treppe hinunter gegangen waren, gelangten sie zunächst in den Weinkeller, der sie mit exquisiten Flaschen erwartete. Hier musste früher einmal ein echter Weinkenner gelebt haben. Es folgten mehrere Vorratsräume. Diese Räume waren alle fensterlos, hatten aber elektrisches Licht. Eine der Holztüren war verschlossen. Ein leises Weinen war dahinter zu hören. 
„Komm weiter, darum kümmern wir uns später“, drängte Jason, als Rita gerade klopfen wollte. Er wusste, das konnten nur die beiden Damen sein, von denen sein Erschaffer gesprochen hatte. Die Polizistin sah ein, dass es besser war, die beiden zunächst einmal dort zu lassen, damit sie nichts von all dem hier mitbekamen. Sie hoffte nur, dass sie unverletzt waren. 
Nachdem sie den ganzen Keller durchsucht hatten, sahen Rita und Jason sich ratlos an. 
„Ich weiß, dass er hier ist. Ich kann ihn spüren“, flüsterte Jason. „Es muss noch einen Raum geben.“
Sie begannen ihre Suche erneut im Weinkeller und diesmal forschten sie genauer nach. Es war Jason, der das Regal entdeckte, das eine getarnte Tür zu einem dahinter liegenden Raum war. Und dort fanden sie auch den prunkvollen, mit Messing verzierten Sarg vor. 
Vorsichtig nahm Rita den Dolch in beide Hände. 
Jason gab ihr ein Zeichen. „Es muss schnell gehen! Du darfst nicht zögern!“, forderte er. 
Ohne Mühe hob er den schweren Sargdeckel hoch. Rita warf nur einen kurzen Blick auf den schlafenden Vampirmeister, holte tief Luft  und stieß mit aller Kraft das geweihte Amulett in sein Herz. 
Polignac riss die Augen auf, die ins Leere blicken. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch er blieb stumm. Das geweihte Öl verteilte sich wie Säure in seinem Körper und fraß ihn von innen her auf. Er verglühte und fiel wie eine Mumie in sich zusammen. 
Rita seufzte, wieder wurden ihre Knie weich, und wieder hielt Jason sie fest. Seine körperliche Nähe und der zarte Duft, der von ihm ausging, verwirrte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. 
Jason liebte diesen lockenden Rhythmus und strich ihr sanft über den Rücken. In einer anderen Situation wäre er diesem Ruf nur zu gern gefolgt. Er atmete tief durch. Rita blickte zu ihm auf, versank wie immer in den Tiefen seines Blicks. Er lächelte. 
„Danke“, sagte er nur. „Du hast mich von diesem Parasiten befreit!“ 
Für einen kurzen Augenblick vergaß Rita Hold, dass auch Jason ein Vampir war, und lehnte sich an ihn. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. 
„Wir müssen uns um die Gefangenen kümmern!“, sagte er dann. Die beiden leicht bekleideten jungen Damen in Polignacs Vorratsraum weinten vor Erleichterung, als sie hörten, dass Rita Hold von der Polizei war und sie jetzt befreit wurden. Sie fielen ihren Befreiern gleich um den Hals. Beide waren unverletzt. Das ermöglichte eine spätere Erklärung im Polizeibericht, in der nur von einem geisteskranken Entführer die Rede sein würde. 
 
* * *
 
„Frau Hold, Sie stehen kurz vor der Prüfung zur Kommissarin, und diese Art von Alleingängen ist Ihrer Karriere ganz und gar nicht zuträglich!“, schimpfte Kommissar Welsch mit seiner Assistentin in väterlichem Ton, als diese ihm die ganz Geschichte beichtete. Innerlich atmete er auf und war froh, dass Rita ihm erhalten geblieben war. Dabei musste er auch seine Meinung über Jason Dawn revidieren. Es sah wirklich so aus, als sei der „Mittler zwischen den Welten“, wie Rita ihn mal pathetisch genannt hatte, ein loyaler Verbündeter. 
 
Als Rita später an diesem Abend wieder im „Alsterpalais“ aß, hatte sie Gelegenheit, mit Laetitia zu sprechen, denn diese hatte dafür gesorgt, ihren Tisch bedienen zu können. 
„Danke. Wir werden Ihr Vertrauen nicht enttäuschen!“, versprach sie der Beamtin, nachdem diese ihr alles erzählt hatte. 
Rita wollte ihr das Amulett zurückgeben, doch die Kellnerin wehrte ab. „Behalten Sie es, keiner von uns kann es mehr nutzen.“ 
Konnte diese Italienerin sich nicht mal klar ausdrücken?
Rita gab gerade eine Bestellung auf, als Jason den Gastraum betrat. Er trug einen Anzug von Armani und hatte das selbstbewusste Auftreten eines Popstars. Rita starrte ihn an, als er auf sie zukam. War das etwa ein Ohrring? Tatsächlich trug er am linken Ohr einen dezenten kleinen Brillanten. 
Jason setzte sich ungefragt an ihren Tisch.  
„Wie geht es dir?“, fragte er sie nach der Begrüßung. 
Sie griff instinktiv an ihren Hals. Doch die kleinen, roten Punkte waren kaum mehr zu erkennen.
‚Wieso muss ich eigentlich immer an ihn denken?’, fragte sie sich selbst. 
„Weil unsere Verbindung zueinander durch einen einzigen Blutstropfen von dir noch stärker geworden ist“, antwortete er. 
Rita blickte ihn verblüfft an. „Ich habe doch gar nichts gesagt.“ 
„Ich ja auch nicht.“ Jason lächelte und erklärte: „Auf diese kurze Entfernung können wir uns telepathisch unterhalten, ohne zu reden. Das ist ein Erbe aus der alten Zeit, in der die Meister ihre Opfer telepathisch zum Gehorsam zwangen.“ 
„Das könnte dir so passen!“, zischte Rita ihn an. 
Jason musste unwillkürlich lachen. 
 
Eine andere Sache war da nicht ganz so einfach zu erklären: Als Rita Hold am nächsten Morgen auf ihren Wecker schaute, kam es ihr vor, als würde der sonst so eilige Sekundenzeiger plötzlich in Zeitlupe laufen. Dieses Phänomen beobachtete sie über einige Wochen. Jedes Mal, für ein paar Sekunden, hielt die Zeit den Atem an! Das war die Nebenwirkung eines Bisses durch einen Unsterblichen! Ein Biss, kaum tiefer als ein Nadelstich, und ein winziger Bruchteil der Ewigkeit wurde Teil ihres Lebens. 


 (6) Die Meisterschülerin
 
 
Angelina Castillo war eine gelungene Mischung zwischen Belgien und Kolumbien. Ihr Vater, der bekannte belgische Maler Julius van Hooren, hatte sich vor dreiundzwanzig Jahren mit seinem heißblütigen brasilianischen Modell eingelassen, und das Produkt dieser Verbindung studierte jetzt in der Kunsthochschule Lerchenfeld in Hamburg. Dabei zählte Angelina nicht nur zu den hübschesten sondern auch zu den talentiertesten Studentinnen. 
In den kommenden Wochen würde ihr Vater in der Hamburger Galerie „Deichstrasse“ ausstellen, und dann würde sie ihn endlich einmal zu Gesicht bekommen, denn aufgewachsen war Angelina bei ihrer Mutter im damals vom Bürgerkrieg gebeutelten Kolumbien. Letzten Endes hatte ihr Erzeuger die Kunst doch mehr geliebt als sein Modell. 
Im Gegensatz zu ihrer dunkelhäutigen Mutter besaß Angelina einen eher zart gebräunten Teint, eine rassige Figur, halblange schwarze Haare und bemerkenswert blaue Augen. Kurz gesagt, sie zog Männer an wie das Licht die Motten. Als sie heute Abend in einem eleganten Seidenkleid die Galerie zu einer Vernissage betrat, war sie innerlich angespannt. Sie hoffte, dass ihr Vater auch dort sein würde und fragte sich, ob er sie erkennen würde. 
Der Künstler Julius van Hooren war ein sehr gepflegter und egozentrischer Mittfünfziger mit wallendem grauen Haar und einem dezenten Spitzbart. Er hatte die gleichen blauen Augen wie seine Tochter. In der Tat war er recht angetan von der jungen Dame, die ihm da – umringt von lauter männlichen Gästen – mit einem Glas Sekt charmant lächelnd zuprostete. Er überlegte, ob die Schöne nicht eines seiner früheren Modelle gewesen war. 
Angelina beschloss, ihre Identität noch etwas länger geheim zu halten, denn sie hatte eine ganz besondere Überraschung für ihn vorbereitet.
 
Im Designer-Hotel „Gastwerk“ wurde Julius van Hooren zwei Tage nach der Vernissage tot aufgefunden. Er lag vor dem Spiegel seiner Garderobe und war offenbar im Begriff gewesen auszugehen. Äußerlich hatte er keinerlei Verletzungen. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Herzinfarkt, und Dr. David, der Gerichtsmediziner, musste zunächst eine Obduktion durchführen. Die tatsächliche Todesursache aber verblüffte ihn dann genauso wie Hauptkommissar Welsch und seine Partnerin Rita Hold. 
 
„Phyllobates terribilis“, murmelte Welsch vor sich hin, als er den Bericht des Pathologen las. „Der ‚Schreckliche Pfeilgiftfrosch’. Sein Hautgift reicht aus, um hundert Menschen zu töten. Es wirkt vor allem auf Nerven und Muskeln und ruft Lähmungserscheinungen am ganzen Körper sowie an den Atmungsorganen hervor.“ 
„Wie kommt ein berühmter Maler an solche Frösche?“, fragte Rita erstaunt.
„Es kommt noch besser. In Gefangenschaft verlieren diese Frösche ihr Gift, da ihnen die natürliche Nahrung fehlt. Denn aus Ameisen, Termiten und Tausendfüßlern synthetisieren sie die Vorläufersubstanzen der Gifte. Man braucht also in der Regel keine Handschuhe, um in Gefangenschaft gehaltene Tiere zu berühren, wenn ihre Nahrung nicht der in der Natur entspricht.“
„Das heißt also, es kann sich um kein Terrarientier handeln“, stellte Rita fest. 
„Stimmt, es muss entweder ein vor kurzem wild gefangenes Tier oder das pure Gift gewesen sein.“ 
„Wieso macht sich ein Mörder solche Mühe? Das gleiche Resultat erreicht man schließlich auch mit Zyankali oder E605, und da kommt man leichter dran.“ 
Welsch zog die Schultern hoch. „Das wüsste ich auch gerne, da muss mehr dahinter stecken. Wir sollten uns den Malermeister mal genauer unter die Lupe nehmen! Und vor allen Dingen: noch keine Einzelheiten an die Presse!“ Welsch konnte sich vorstellen, was eine solche „Mordwaffe“ für einen Aufruhr in der Boulevardpresse verursachen würde.
 
* * *
 
Im Auktionshaus Christies in London wurde das Gemälde von Julius van Hooren nach Bekanntwerden seines Ablebens sofort im Preis heraufgesetzt. Der Auktionator rieb sich bereits die Hände. So was war immer gut für’s Geschäft! Die reiche Lady Philips hatte schon mit dem Porträt der südländischen Schönheit geliebäugelt, als sie den Katalog in die Hände bekam. Enttäuscht sah sie jetzt, dass der Preis revidiert worden war. 
Trotzdem hatte sie sich vorgenommen, kräftig mit zu bieten, stand doch zu erwarten, dass der Preis für dieses Gemälde, das gerade erst aus der Hamburger Galerie angekommen war, noch weiter steigen würde. Und Lady Philips hatte Glück, denn ihr wurde der Zuschlag erteilt. Aber Lady Philips hatte auch gleichzeitig Unglück. Als sie das Porträt in ihrem Landhaus persönlich aufhängen wollte, strich sie dabei liebevoll über das Gemälde. 
„Au“, sagte sich plötzlich erbost und zog rasch ihre Finger zurück. Sekunden später brach sie tot zusammen. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Herzinfarkt.
 
In den kommenden Wochen erreichte Kommissar Welsch die Nachricht von drei weiteren Todesfällen: ein Industrieller in der Schweiz, ein Scheich in Monaco und die geschiedene Ehefrau eines berühmten Popstars in Los Angeles. Und alle hatten zuvor ein Bild des verstorbenen Malers van Hooren zu einem horrenden Preis erworben. ‚Das liest sich wie das Who is Who’, dachte Welsch verzweifelt. Die Presse sprach bereits vom „Fluch der van Hooren Bilder“. 
Auch Interpol kam zu dem gleichen Ergebnis, was die „Tatwaffe“ anging, wie zuvor die Kripo in Hamburg: ein kleiner amphibischer Mörder namens Pfeilgiftfrosch. Und dieses Gift befand sich zweifellos an den Bildern selbst. 
Welsch fluchte innerlich. Das sah wieder nach einem ziemlich komplizierten Fall aus. Alle betroffenen Bilder waren direkt aus der Hamburger Galerie heraus verkauft und verschifft worden. Daraufhin war die Galerie vorübergehend geschlossen worden, um alle dort noch vorhandenen Gemälde eingehend zu untersuchen. Rita Hold und ihr Chef beobachteten die Spezialisten, die vorsichtshalber in Schutzkleidung arbeiteten. Ein mobiles Labor stand vor der Tür. Uniformierte Beamte drängten die Schaulustigen und neugierigen Reporter zurück.
Auch der Gerichtsmediziner Dr. David war mit dabei und kam jetzt zu den beiden herüber. 
„Wir haben nur noch ein Bild gefunden, das mit dem Gift behaftet ist. Alle übrigen Kunstwerke sind einwandfrei.“ 
„Lassen Sie mich raten: das Bild ist von van Hooren.“ 
Der Doktor nickte zustimmend. „Richtig. Allerdings wurde das Gift nicht über das ganze Bild aufgetragen, sondern mit Firnis und hauchfeinen Glassplittern vermischt und nur ziemlich mittig nachträglich eingearbeitet. Offenbar wollte der Mörder nicht, dass jemand anderes als der Käufer mit dem Gift in Berührung kommt. Die Transporteure und Auktionsangestellten müssen Handschuhe tragen und dürfen die Gemälde nur am Rand bzw. am Rahmen anfassen. Der Mörder wusste offenbar genau, dass die meisten Eigentümer es sich nicht verkneifen können, die Farben eines frisch erworbenen Gemäldes einmal zu berühren. Und zur Aufnahme des Giftes genügt ein winziger Schnitt in die Fingerspitzen.“
„Soll das heißen, dass der Mörder so was wie ein Gewissen hat?“ 
„Sicher nicht, dazu gehört schon eine gezielte Planung aber auch eine künstlerische Begabung! Er muss sich mit der Maltechnik des Künstlers unbedingt auskennen. Und es muss jemand sein, der Zugang zu Galerien hat.“ 
„Und eine der tödlichsten Kreaturen auf diesem Planeten kennt.“ 
Dr. David nickte. „Richtig. Eine sehr ungewöhnliche Kombination.“
* * *
 
Rita Hold hatte stundenlang das Zeitungsarchiv durchwühlt und informierte ihren Chef über die Ergebnisse. „Julius von Hooren, geboren im belgischen Arcen, einem kleinen Grenzdorf. Unverheiratet, keine Kinder, beide Eltern tot, keine Geschwister. Ein Egozentriker, wie er im Buche steht. Seine frühe Schaffensphase war geprägt von Drogen und Frauen. Es hieß sogar, er hätte ein uneheliches Kind mit einem seiner Modelle. Das Gerücht hält sich bis heute.“ 
Welsch nahm Ritas Bericht wortlos zur Kenntnis. 
„Die Kollegen von Interpol haben sich inzwischen bei den bekannten Kunstfälschern umgehört, aber keiner von denen besitzt überhaupt ein Motiv oder kennt sich mit solchen Giften aus.“ 
„Ein Konkurrent?“, fragte Rita. 
„Unwahrscheinlich. Mit dem Tod eines bekannten Malers treibt man nur die Preise für dessen Werke in die Höhe, und das kann kaum im Sinne eines Konkurrenten sein.“ 
„Also niemand, der ihm zu Ruhm verhelfen will“, grinste seine Assistentin. 
Welsch überlegte kurz. „Hm, die vergifteten Bilder von van Hooren müssen vernichtet werden, dadurch steigen die Verbleibenden im Wert. Irgendwie blicke ich da noch nicht so ganz durch.“
„Was ist denn mit den Frauen, die für ihn Modell saßen?“, warf Rita ein. 
„Die Kollegen haben sie schon befragt, ohne Erfolg. Außerdem scheint unser Julius sich in den letzten zwei Jahren auf Stillleben konzentriert zu haben.“ 
„Vielleicht müssen wir doch noch ein bisschen tiefer graben“, schlug Rita vor und stürzte sich wieder in die Arbeit.
 
Professor Schumann von der Kunsthochschule lobte seine Studentin vor der gesamten Klasse. „Eine außergewöhnliche Farbkombination. Wie haben Sie diese erreicht?“ 
Angelina Castillo blickte gemeinsam mit ihm auf das Bild vor ihnen. „Ich verwende unter anderem Pflanzenfarben, die ich aus meiner Heimat mitgebracht habe“, antwortete sie. 
Der Professor nickte. „Sehr schön. Sie haben wirklich Talent und Ideen.“ 
Der Professor ahnte gar nicht, wie viel davon in Angelina schlummerte. 
 
Rita Hold beschäftigte sich dagegen intensiv mit Kunstkatalogen, darunter eine Auflistung aller bisher bekannten Gemälde des Malers Julius van Hooren. Hierbei fiel ihr auf, dass er in seinen frühen Schaffensjahren nicht nur gerne Akte gemalt hatte, sondern dass offenbar eine heißblütige Latina seine damalige Favoritin gewesen war. 
Der Kommissar bat seine Mitarbeiterin, mehr über diese Frau herauszufinden, von der allein fünf Bilder existierten, wovon eines allerdings vernichtet werden musste: das im Besitz der verstorbenen Lady Philips. 
Rita reiste extra nach Brüssel zur exklusiven Atelierwohnung des Malers in der Hoffnung, vor Ort mehr über dessen schönes Aktmodell zu erfahren. Im Atelier selbst herrschte das pure Chaos. Ein halbfertiges Bild lag noch auf der Staffelei. Es roch nach Terpentin und Ölfarbe. Vergilbte Skizzen hingen überall an den Wänden. Diese Umgebung stand im krassen Gegensatz zu der sonst so gepflegten Erscheinung des Künstlers. 
Die betagte Pförtnerin, die Rita hineingelassen hatte, redete ununterbrochen auf sie ein. Dabei kam Rita auch in den Genuss ihres cognacgetränkten Atems. 
Allerdings waren Ritas Französischkenntnisse etwas angestaubt, so dass sie sich mit der Concierge mit Händen und Füßen verständigen musste. Sie zeigte der Hausmeisterin die Fotos der besagten Gemälde. Die alte Dame – sie muss mindestens so alt wie dieses Haus sein, dachte Rita – nickte ganz aufgeregt. 
Sie versuchte Rita verständlich zu machen, dass es wohl damals mitten in der Nacht einen ziemlich lautstarken Streit gegeben hatte wegen eines Kindes, das die Latina zu dieser Zeit erwartete. 
Das Modell hatte offensichtlich längere Zeit in wilder Ehe mit dem Künstler zusammengelebt. Der Maler hatte sie offenbar mit Geld abgespeist und zum Teufel gejagt. Die Alte war immer noch ganz außer sich darüber. Nein, Freunde hatte sich dieser Julius wahrhaftig nicht gemacht.  
Bei den Ämtern hatte Rita Hold dann mehr Glück, dort sprach man zumindest Englisch. In den Archiven fand sie den Namen der Latina, Ricarda Castillo, und erfuhr, dass diese wenige Monate nach dem Rauswurf aus dem Atelier in einer ärmlichen Pension am Stadtrand eine Tochter zur Welt gebracht hatte. Sie hielt sich aus Not mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Zwei Jahre später wurde sie mit dem Kleinkind nach Kolumbien abgeschoben. Sie hatte Dutzende von Briefen geschrieben mit der Bitte um Bleiberecht, doch wegen der angeblichen Mittäterschaft an einem kleineren Drogendelikt waren die Behörden unerbittlich gewesen. Sie beteuerte immer wieder ihre Unschuld, doch es gab niemanden, der für sie bürgen wollte, nicht einmal der Vater ihres Kindes. 
Es dauerte weitere zwei Wochen, bis Interpol mehr über diese Frau in Erfahrung bringen konnte, allerdings war sie inzwischen verstorben. Sie galt in den Slums von Cartagena als Hexe und Heilerin. Ihre Tochter Angelina hatte sie lange Zeit als Jungen ausgegeben und Angelo gerufen, um sie vor Vergewaltigung und der Brutalität des Bürgerkrieges zu schützen. Alles, was sie besaß, hatte sie ihrer Tochter vermacht, und das musste immerhin genug für einen Flug in die Staaten gewesen sein. Dort hatte die junge Frau dann einige Zeit illegal gelebt und als Hausmädchen gearbeitet. Später heiratete sie einen Amerikaner und war nach dessen Tod mit der amerikanischen Staatsangehörigkeit nach Deutschland gekommen, um hier zu studieren. 
‚Kein schönes Schicksal’, dachte Kommissar Welsch für sich, als er den Bericht von Interpol las. ‚Trotzdem Glück im Unglück für das Mädchen, denn immerhin kann sie jetzt in Frieden leben.’
Aus reiner Neugier wollte Harald Welsch der Studentin einmal einen Besuch abstatten. 
Aber Rita brachte ihn auf eine ganz andere Idee. „Chef, ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass diese Angelina Castillo, ehemalige Mrs. Wyatt, ursprünglich aus dem gleichen Land kommt, wie unser kleiner Froschkiller? Es muss ja nichts heißen. Aber wir sollten dieser Spur wirklich nachgehen“, meinte Rita. „Außerdem haben wir nur die eine!“
 
* * *
 
Professor Schumann zuckte mit den Schultern. „Angelina ist eine sehr begabte Künstlerin mit der Studienerlaubnis für amerikanische Staatsangehörige. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine so bezaubernde Frau zu einem Verbrechen fähig wäre.“ 
„Besuchen Sie mit Ihren Studenten auch mal die Galerien in der Stadt?“, wollte der Kommissar jetzt wissen. 
Der Professor blickte ihn verständnislos an. „Selbstverständlich, die jungen Leute sollen ja den Kontakt zur Kunstszene bekommen. Einige unserer Studenten dürfen sogar in den Galerien Praktika machen.“ 
Welsch horchte auf. „War Angelina Castillo eine davon?“, fragte er. 
Der Professor nickte. „Sie ist eine der beliebtesten Studentinnen hier!“ 
Welsch wusste sofort, was der Professor meinte, als er kurz darauf der rassigen Schönen gegenüberstand. Diese tiefblauen Augen, umrahmt von den langen, schwarzen Wimpern waren einfach unvergesslich. ‚Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre…’, dachte Harald Welsch, doch dann erinnerte er sich wieder an den Grund seines Besuches.
 „Der Tod Ihres Vaters scheint Ihnen nicht sonderlich nahe zu gehen“, bemerkte er nach der Begrüßung. 
„Ich kannte ihn nur von Fotos“, antwortete die Schöne widerwillig. „Meine Mutter hat mir nichts Gutes über ihn erzählt.“ 
„Aber offenbar haben Sie sein Talent geerbt.“ 
„Mag sein“, kam eine gleichgültige Antwort. 
„Wissen Sie eigentlich, wie Ihr Vater gestorben ist?“ 
„Nein, und ich will es auch gar nicht wissen.“ Die junge Dame schien eine wirkliche Abneigung gegen ihren Erzeuger zu haben. 
Dann zog der Kommissar ein Foto aus seiner Jackentasche. „Kennen Sie den hier?“, fragte er. „Phyllobates terribilis“, war die Antwort. „Ja, er gehört zu den gefährlichsten Tierarten in meiner Heimat.“ 
„Das ist der Mörder Ihres Vater, oder besser gesagt, das Werkzeug des wirklichen Mörders“, sagte der Kommissar und beobachtete die Studentin dabei ganz genau. Seinen stahlgrauen Augen entging nicht die Genugtuung in ihrem Blick. 
Ihre rechte Hand spielte während der gesamten Befragung nervös mit dem ovalen Anhänger ihrer Kette, der die Form eines Medaillons hatte. „Ein viel zu schneller Tod für jemanden, der meine Mutter so behandelt hat und uns zu einem Leben in den Slums verdammt hat.“ Angelinas Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. „Wir haben dort gelebt wie die Tiere und uns von Abfällen ernährt, während mein Vater sein Geld für die Drogen verprasst hat, die aus meinem Land kommen!“ 
„Sie meinen Kokain“, stellte der Kommissar fest. 
Angelina nickte. 
„Aber Ihr Vater hat Ihrer Mutter doch Geld gegeben.“ 
„Dieses Geld war nicht für sie bestimmt, sondern für eine Abtreibung! Sie hat nie einen Cent davon für sich ausgegeben. Sie hat alles gespart, um mir ein besseres Leben zu ermöglichen! Sie hat mich sogar privat unterrichten lassen, von einem Maler, den sie einmal von einer Krankheit geheilt hat. Sie hat nie Geld von den Kranken verlangt.“ Tränen des Zorns standen in den schönen Augen, und der Kommissar fühlte so etwas wie Mitleid mit der jungen Frau. 
„Als Heilerin kannte Ihre Mutter sich doch auch bestimmt gut mit Giften aus“, versuchte der Kommissar die Studentin aus der Reserve zu locken. 
„Meine Mutter hat keiner Fliege etwas zuleide getan!“, fuhr sie den Kommissar an. „Sie besaß das alte Wissen unserer Vorfahren, das ist alles.“ 
Kurze Zeit blieb es still. Angelina hatte sich wieder gefangen, doch so leicht wollte Harald Welsch es ihr nicht machen. 
„Warum sind Sie eigentlich nicht in den Staaten geblieben? Sie waren doch dort verheiratet und hatten eine Aufenthaltsgenehmigung“, wollte er noch wissen. 
„Oh, mit diesem Trunkenbold habe ich es lange genug ausgehalten. Steve war Alkoholiker und hielt mich wie eine Sklavin“, sagte sie mit dem gleichen Zorn in der Stimme. 
‚Kein Wunder, dass sich soviel Hass in ihr aufgestaut hat. Bei einer Scheidung hätte ihr vielleicht doch noch die Abschiebung gedroht’, dachte der Kommissar, doch laut fragte er sie: „Wie ist Ihr Mann eigentlich gestorben?“ 
Angelina schwieg. War sie tatsächlich eine Mörderin?
 
Zurück im Büro berichtete Harald Welsch seiner Mitarbeiterin von dem Gespräch mit der Tochter des Malers. Beide schwiegen einige Zeit lang. Ihr kriminalistischer Instinkt sagte ihnen, dass Angelina schuldig war, doch sie konnten es nicht beweisen. 
„Wie war das noch mal mit ihrem Mann?“, fragte Rita plötzlich. „Woran ist er gestorben?“ 
„Auf dem Totenschein steht Herzinfarkt“, erwiderte Welsch mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. Natürlich hatte er das bereits recherchiert. 
„Na toll, um sie zu überführen, müssten wir Steve Wyatt exhumieren. Und bis wir da drüben die Genehmigung kriegen, das kann dauern.“ 
„Wir müssen einen anderen Weg finden“, überlegte Welsch, und beide verfielen wieder ins Grübeln.
„Wer erbt eigentlich den ganzen Nachlass von diesem Julius?“, fragte Rita einige Zeit später. 
„Keine Ahnung. Soviel ich weiß, gibt es kein Testament. Der Mann hat immer nur für das Heute gelebt. Außerdem hat er keine Familie mehr.“ 
„Und sein Kind hat er niemals anerkannt.“ 
„Sie denken, das ist ein Motiv, die Bilder zu vergiften?“ 
„Eines von vielen“, erklärte Rita. „Diese Frau ist so voller Hass und Wut.“ 
„Und dabei unheimlich clever“, gab Kommissar Welsch zu. „Aber irgendwie kann ich sie auch verstehen.“
Rita blickte ihren Chef verblüfft an. 
„Na ja, bei allem, was sie so durchgemacht hat.“ 
„Dann müssten ja alle Slumbewohner zu Mördern werden“, sagte Rita verächtlich. ‚Typisch, bei einem so hübschen Ding haben plötzlich alle Verständnis’, dachte sie und vergrub sich in ihre Akten. 
„Fakt ist“, begann Kommissar Welsch wieder, „dass wir keine Beweise haben, die den Staatsanwalt überzeugen könnten, Anklage zu erheben.“ 
Rita blickte erneut von ihrem Schreibtisch auf. „Wie hat sie eigentlich ihren Vater umgebracht? Das Gift muss doch in die Blutbahn gelangen, um zu wirken. Und ein Gemälde wurde im Hotel nicht gefunden!“ 
Ihr Chef wühlte daraufhin in den Papierbergen auf seinem Schreibtisch nach dem Bericht des Gerichtsmediziners und warf nochmals einen Blick hinein. „Dr. David hat eine winzige Einstichstelle in Höhe des Brustbeins gefunden“, sagte er schließlich. 
„Eine Spritze?“, mutmaßte Rita. 
„Unwahrscheinlich!“ 
Der Kommissar nahm eine Lupe zur Hand und betrachtete nochmals eingehend die Fotos vom Tatort. „Sehen Sie sich das mal an! Hier neben der Leiche!“ 
Rita trat hinter ihn. „Sieht aus wie eine Schmuckschatulle von einem Juwelier.“ 
„Und hier haben wir den Übeltäter“, dabei wies Welsch auf eines der Fotos, das die Leiche zeigte. „Eine Krawattennadel!“, rief Rita aus. „Sie hat die Nadel mit dem Gift präpariert, ihrem Vater zum Geschenk gemacht und brauchte bloß abzuwarten, bis er sich damit irgendwann einmal stach. So ein raffiniertes Biest!“ 
„Wahrscheinlich hat sie gar nicht mit einem so frühen Ableben gerechnet“, meinte Welsch. Dann griff er zum Telefon, um in der Asservatenkammer Bescheid zu sagen, dass man die Sachen von Julius van Hooren nicht anrühren sollte. 
„Tut mir leid, Herr Kommissar“, sagte der Beamte, „aber die Sachen wurden heute Vormittag bereits abgeholt. Von seiner Tochter!“ 
Welsch knallte den Hörer auf. „Verdammt! Das muss kurz nach meinem Gespräch mit der Kleinen gewesen sein. Jetzt haben wir wieder nichts in der Hand! Los, Rita, beeilen Sie sich!“ Welsch stürzte aus dem Zimmer. 
Rita schnappte sich hastig im Vorbeigehen ihren Mantel. „Wo wollen wir denn hin, Chef?“ 
„Zum Flughafen!“ 
 
Die Maschine nach Bogota war gerade gestartet. Rita hatte ihren Chef noch nie so fluchen gehört, als sie das Flugzeug abheben sahen. 
„Das darf doch nicht wahr sein! Die kriegen wir aus Kolumbien nie wieder raus!“ 
Die Partnerin des Kommissars strich sich mit einer Hand die Locken aus dem Gesicht und sah der Boeing nach. Sollte diese Frau wirklich mit all ihren Morden davon kommen? Niemals! Es musste eine Möglichkeit geben, diese Mörderin ihrer gerechten Strafe zuzuführen! 
Rita Hold war über ihre eigene Idee erschrocken. 
 
In dieser Nacht bekam die attraktive Polizeibeamtin Besuch von einem alten Bekannten. Ohne viel Worte zu machen, übergab sie Jason Dawn ein Foto von Angelina Castillo. Trotzdem quälten sie Gewissensbisse, denn Rita wusste genau, wen oder besser, was sie Angelina auf den Hals hetzte. Kreaturen, denen kein Gift auf dieser Welt etwas anhaben konnte, weil sie eigentlich schon tot waren! 
Jason spürte Ritas Unsicherheit „Bist du wirklich sicher, dass wir uns darum kümmern sollen?“, fragte er sie eindringlich. Sie nickte nur stumm.
 
* * *
 
Als die Maschine auf dem Flughafen El Dorado in Bogota landete, war es spät in der Nacht. Trotzdem herrschte ein reges Kommen und Gehen in und um das Gebäude. 
Angelina war todmüde von dem langen Flug, sehnte sich nach einem heißen Bad und einem Bett. Sie ging zum Taxistand. Seltsamerweise ignorierte der Fahrer einer der Wagen alle anderen ankommenden Passagiere, die wild gestikulierend eine Beförderungsmöglichkeit suchten. Er schien nur auf sie zu warten. Angelina nahm das wohlwollend zur Kenntnis, denn sie war es gewohnt, dass ihr Aussehen nahezu alle Türen öffnete. Erschöpft und dankbar ließ sie sich in die Polster des Rücksitzes fallen. Den Fahrer selbst konnte sie im Dunkeln kaum erkennen. Ebenso wenig wie das kalte Glitzern in seinen Augen. 
Sie grüßte kurz und gab ihr Fahrziel an. Der Fahrer mit der Chauffeursmütze vor ihr nickte nur stumm und gab Gas. Angelina lehnte sich mit einem tiefen Atemzug zurück. Langsam fiel die Anspannung der letzten Tage von ihr ab. Hier, in ihrer Heimat, würde sie in Sicherheit sein. Ihr war völlig entgangen, dass der Fahrer den Taxameter nicht eingeschaltet hatte. Was sie nicht wusste: dieses Taxi würde nirgendwo ankommen. 
 
Wenige Tage später erhielt Rita Hold eine Nachricht. Als sie morgens ihr gemeinsames Büro betrat lag eine schwarze Rose auf ihrem Schreibtisch. Das war seine Visitenkarte. Daneben ein Umschlag. Ohne den Mantel auszuziehen, öffnete sie mit zitternden Fingern den Brief. „Das Problem ist gelöst“, stand da mit schnörkeliger Handschrift. Keine Unterschrift. Rita blickte hoch und fing den vielsagenden Blick des Kommissars auf. Harald Welsch ahnte, was sie getan hatte. Er wusste allerdings nicht, ob er froh darüber sein sollte oder nicht.


(7) Trilobit
 
 
„Es ist erstaunlich, wie jung sie noch für einen Professor aussehen“, lächelte Sandra Koch ihren Dozenten an, als sie ihre Arbeit abgab. 
Professor Ulrich Reimann fühlte sich zu Recht geschmeichelt. Obwohl seine Schläfen bereits leicht ergraut waren, so sah er doch eher wie Anfang Vierzig aus und nicht wie weit über Fünfzig. 
„Ein Glück, dass Sie mein wahres Alter nicht kennen“, lächelte er zurück und packte weiter seine Aktentasche zusammen.  
Das wahre Geheimnis um sein jüngeres Aussehen kannte außer ihm nur sein Sohn und Assistent Daniel Reimann. Einen musste er ja schließlich in seine Tätigkeit hier an der Universität einweihen, und in seinem Labor brauchte er einen zuverlässigen Assistenten. Schließlich flossen nicht unerhebliche Fördergelder, doch Professor Reimann war es letzten Endes egal, woher diese kamen. Er fragte nicht nach, solange er an seinen genetischen Forschungen weiterarbeiten konnte. Nicht einmal sein Sohn wusste genau, woher die Gelder für das aufwändige Privat-Labor kamen, dessen Zutritt den Studenten verwehrt war.
Daniels Gedanken waren zurzeit eher bei seiner Verlobten Nicole Hartung, einer Assistenzärztin im nahe gelegenen Stadtkrankenhaus. Sie wollten in wenigen Monaten heiraten. Obwohl Professor Reimann die junge brünette Ärztin mit den grünen Katzenaugen durchaus attraktiv fand, hielt er nicht viel von dieser Verbindung. Er hätte es lieber gesehen, wenn sein Sohn sich ganz seiner Doktorarbeit gewidmet hätte. Eine Familiengründung sollte da ruhig noch ein paar Jahre warten. Außerdem hätte er seinen Sohn gerne noch länger Zuhause behalten. 
Seit seine Frau und Daniels Mutter verstorben war, hatte er sich fast ausschließlich der Arbeit gewidmet, und es war schön, über diese Arbeit mit seinem Sohn sprechen zu können. Vielleicht ließ Daniel sich ja mit dem neuen Forschungsauftrag überzeugen? Ulrich Reimann beschloss, seinem Sohn heute beim Abendessen davon zu erzählen. 
 
* * *
 
„Ein solches Projekt können wir unmöglich beide allein schaffen. Außerdem kostet das einige Millionen allein an neuen Laborgeräten.“ Daniels Stimme klang aufgeregt. 
Der angehende Doktor hatte den Forschergeist seines Vaters geerbt. Seine wachen blauen Augen schauten neugierig in die Welt, und er hinterfragte die Dinge mit der gleichen Penetranz wie dieser. 
Und was sein Vater ihm da gerade erzählt hatte, klang wie die Suche nach dem heiligen Gral – die Jagd nach dem ewigen Leben!
„Um das Geld mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Ich muss nur wissen, ob ich mich auf dich verlassen kann.“ 
„Die Universität wird dir kaum soviel zur Verfügung stellen.“ 
Der Professor musste unwillkürlich lachen. „Natürlich nicht. Das Geld kommt von einer privaten Organisation.“ 
Daniel sah seinen Vater erstaunt an. „Und die beauftragen dich und nicht ein großes Institut?“
Reimann blickte seinen Sohn zornig an. „Du vergisst wohl, dass ich einer der besten Genetiker in Europa bin. Und meine Ergebnisse können sich sehen lassen. Schau mich nur an. Die meisten Leute halten mich für gerade Vierzig.“ 
„Schon, aber…du solltest diese Selbstversuche lassen. Den Alterungsprozess aufzuhalten ist eine Sache, aber ewiges Leben etwas anderes…“
„Schluss jetzt, willst du nun mitmachen oder nicht? Wenn wir diesen Auftrag annehmen, wirst du wenig Zeit für Nicole haben, das sage ich dir gleich. Und wenn du nicht dabei sein willst, muss ich mir einen anderen Assistenten suchen.“ Die Kompromisslosigkeit seines Vaters war Daniel schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Andererseits war dieser dadurch zu einem der anerkanntesten Forscher geworden. 
„OK, ich sage Nicole, dass wir uns einige Zeit nicht sehen können. Sie hat sowieso im Krankenhaus viel zu tun und ist froh, dass ihre Mutter ihr bei den Hochzeitsvorbereitungen hilft.“
Professor Reimann sah seinen Sohn prüfend an. „Ich hoffe doch, du erzählst ihr nichts von unseren neuen Forschungen. Wir haben eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnet.“ 
„Natürlich nicht, Vater, wofür hältst du mich?“, Daniel war empört. Dass sein Vater ihn immer noch wie einen kleinen Jungen behandeln musste!
„Und du willst mir wirklich nicht sagen, woher die Forschungsgelder stammen?“, fragte er. 
„Später, mein Sohn, später!“ Damit wandte sich Professor Reimann wieder seinem Steak zu, das fast kalt geworden war.
 
 
* * *
 
In dem feuersicheren Safe im Labor lagerten nicht nur Substanzen mit unaussprechlichen Namen, sondern auch einige große braune Umschläge mit einem seltsamen Wappen. 
„Was soll das sein?“, fragte Daniel und wies auf den Stapel Umschläge. „Ein Skorpion?“ 
Sein Vater kam hinzu. 
„Das, Daniel“, sagte er mit wichtiger Stimme, „sind unsere Forschungsergebnisse, die wir vierteljährlich einreichen müssen. Und dieses Tier hier“, er zeigte auf das Wappen, „ist ein Trilobit.“ „Das sind doch diese versteinerten Urviecher“, meinte Daniel verblüfft. 
„Ja, über fünfhundert Millionen Jahre alt. Etwas, das für die Ewigkeit erhalten wurde und der Name einer sehr alten Geheimgesellschaft. Und jetzt solltest du das alles ganz schnell wieder vergessen, sonst bringst du dich noch in Gefahr.“
„Das sind unsere Auftraggeber?“ Daniel schüttelte den Kopf. „Wer weiß, was das für Leute sind!“
Sein Vater wurde zornig. „Diese Leute ermöglichen uns Forschungen, wie sie nicht einmal die Regierung durchführen könnte, und diese Leute haben mehr Macht als unsere Regierung! Um diese Geräte beneiden uns die besten Institute der Welt.“ 
Stolz wies Professor Reimann auf das Labor, das wirklich mit hochmodernen und mit fast utopisch anmutenden Geräten ausgestattet war. Bunte LED-Leuchten wiesen darauf hin, dass viele davon automatisch arbeiteten. Damit war wenig Personal erforderlich. 
„Alles schön und gut“, meinte Daniel jetzt, als er den Safe wieder schloss. „Du weißt aber auch genauso gut wie ich, dass einige dieser Untersuchungen an die Grenze der Legalität stoßen. Das Material, das wir bekommen, stammt bestimmt nicht aus offiziellen Quellen.“ 
Professor Reimann packte seinen Sohn an den Schultern. „Und was, wenn wir Erfolg haben, Daniel? Wenn wir den Tod besiegen können? Wenn wir bestimmen können, wer wie lange lebt? Wir sind bereits so nahe dran. Seit Jahren arbeiten wir hier zusammen, und du willst jetzt alles in Frage stellen? Sei nicht dumm, du weißt, dass es mir nicht ums Geld geht. Mich interessieren allein die Ergebnisse!“ 
Daniel nickte ergeben. Sein Vater ließ ihn los. 
„Ich sehe, du verstehst, und jetzt lass uns wieder an die Arbeit gehen. Und kümmere dich um die Versuchstiere! Ich will morgen die ersten Tests mit dem neuen Impfstoff machen. Und ich brauche Nachschub!“ 
 
 
                     * * *





















„Allgemeine Verkehrskontrolle“, mit diesen freundlichen Worten begrüßte der Verkehrspolizist Ingo Schulz den jungen Mann, der gerade mit dem Ford Kombi seines Vaters stadtauswärts fuhr. „Bitte die Fahrzeugpapiere und dann zeigen Sie mir mal Ihr Warndreieck.“ 
Daniel Reimann blieb nichts anderes übrig. Als Wachtmeister Schulz die blauen Säcke auf der Ladefläche sah, bat er den jungen Forscher, ihm den Inhalt zu zeigen. Daniel überlief es heiß und kalt. Er öffnete den ersten der vier blauen Müllsäcke. Sein Inhalt bestand aus toten Tieren: Ratten, Mäuse, Kaninchen, Hamster. 
Die Opfer aus dem Versuchslabor, die Daniel alle zwei Wochen entsorgen musste! Viele von ihnen schlimm zugerichtet. 
„Was haben Sie damit vor?“, fragte der Polizist misstrauisch. 
„Äh, das sind … Futtertiere für meine Terrarienbewohner“, log Daniel unbeholfen. 
Inzwischen hatte der Verkehrspolizist die weiteren Säcke aufgerissen. Der Inhalt war derselbe. 
„In solchen Mengen?“, fragte er weiter. „Welche Terrarientiere halten Sie denn?“ 
Leider kannte Daniel sich mit Amphibien so gar nicht aus und kam ins Schwitzen, was nicht unbemerkt blieb.
„Sie kommen erstmal mit aufs Revier. Da werden wir die Sache klären!“, meinte Wachtmeister Schulz und konfiszierte den Kombi samt Inhalt. 
Als Professor Reimann erfuhr, dass sein Sohn auf dem Polizeirevier festgehalten wurde, eilte er sofort dorthin und versuchte, mit dem Wachtmeister zu reden. 
„Sehen Sie, die Tiere waren für Laborversuche unserer Genetikklasse bestimmt, zur Obduktion!“, versuchte er zu erklären. 
Ingo Schulz schüttelte den Kopf. „Ihr Sohn hat behauptet, es handle sich um Futtertiere für seine Terrarien. Leider konnte er mir aber nicht einmal sagen, welche Art von Haustieren er hält!“
Reimann schluckte. Wenn seine Auftraggeber davon erfahren würden… 
Schulz kam die ganze Sache mittlerweile spanisch vor. Wieso wollte keiner von den beiden ihm die Wahrheit sagen? Schließlich handelte es sich nicht direkt um ein Verbrechen, tote Tiere zu transportieren. 
„Sie hatten nicht zufällig vor, ihre Laborabfälle illegal zu entsorgen?“, mischte sich eine weibliche Stimme von der Türe aus ein. Rita Hold hatte Abenddienst. Neben dem Büro des Wachtmeisters stand der Kaffeeautomat und da die Bürotür offen stand, hatte sie das Gespräch mit anhören müssen. 
Der Professor geriet in die Zwickmühle. Besser er gab dieses Umweltvergehen zu, als das Geheimnis seiner Studien preisgeben zu müssen! Reumütig gestand er, seinen Sohn damit beauftragt zu haben. 
Für Rita Hold, der Mitarbeiterin von Hauptkommissar Welsch, kam dieses Geständnis doch zu plötzlich. Da musste mehr dahinter stecken. Reimann würde allerdings vorerst mit einer Geldbuße davon kommen.
 
* * *
 
Hauptkommissar Harald Welsch hörte sich den Standpunkt seiner Assistentin an, konnte jedoch auf den ersten Anschein keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen entdecken. 
„Lassen Sie die toten Tiere von unserem Gerichtsmediziner mal untersuchen“, schlug er vor. „Aber hängen Sie das nicht an die große Glocke. Ich will nur wissen, ob dieser Professor etwas zu verbergen hat!“
 
Nachdem Vater und Sohn Reimann nun schon seit über vier Monaten an ihrem neuen Auftrag arbeiteten und nur zum Schlafen und Essen das Labor verließen, wurde Nicole Hartung ungeduldig. Eines Abends passte die junge Ärztin ihren Verlobten vor der Universität ab und stellte sich ihm in den Weg. 
„Findet unsere Hochzeit nun statt oder nicht? Seit Monaten sehe ich dich nur noch stundenweise, und am Telefon hast du gar keine Zeit für mich!“ Bei diesen Sätzen standen ihr die Tränen in den Augen. 
Daniel nahm die junge Frau wortlos in den Arm. „Es tut mir so leid, Schatz. Aber sieh mal, dieser Auftrag ist so wichtig für meinen Vater, und außer mir vertraut er niemandem. Bitte, hab noch ein wenig Geduld. Ich werde mich bessern, ich verspreche es.“ 
„Und was ist mit unserer Hochzeit?“, schluchzte Nicole.
„Wir verschieben sie einfach noch ein wenig. Es sind doch noch keine Einladungen verschickt, und in ein paar Monaten sieht die Welt wieder ganz anders aus. Dann werde ich Vater bitten, sich einen anderen Assistenten zu suchen. Außerdem muss ich mein Studium abschließen. Dafür wird er Verständnis haben.“ 
„Bist du sicher?“, fragte Nicole jetzt und schnäuzte in ihr Taschentuch.
Zärtlich hob Daniel ihren Kopf hoch. „Natürlich bin ich sicher, Liebling. Ich will ja auch nicht den Rest meines Lebens in diesem Labor verbringen.“
„Wenn ich nur wüsste, warum das alles so wichtig sein soll“, seufzte Nicole. 
Daniel lächelte. „Glaub mir, das wird dich gar nicht so sehr interessieren. Obwohl….“, er stutzte. „Obwohl was?“  
„Ich frage mich“, sagte er jetzt ganz leise, „ob wir Ärzte noch brauchen werden, wenn wir diese Forschungen abgeschlossen haben.“ 
Nicole sah ihn erschrocken an. Aber Daniels Augen blickten an ihr vorbei ins Leere. 
      
Erneut waren die meisten der Labortiere tot, aber zwei Ratten hatten das Experiment überlebt. Professor Reimann wies stolz auf diese Überlebenden. 
„Na, was sagst du nun? Die beiden erneuern ihre Zellen in dem gleichen Tempo, wie sie absterben. Sie sind schon als Rattensenioren gekommen und sozusagen keinen Tag älter geworden und zwar ohne dass sie körperlich irgendwelche Alterserscheinungen aufweisen! Die Gesellschaft will uns morgen einen alten Berberaffen schicken, mal sehen, wie das Mittel bei Primaten wirkt.“
„Das funktioniert aber nur bei gesunden Tieren“, warf Daniel ein. 
Reimann nickte. „Stimmt, wir können keine Krankheiten mit dem Impfstoff heilen, aber wir können das Leben selbst bald bis ins Endlose verlängern.“ 
„Ob das so erstrebenswert ist?“, murmelte sein Sohn. 
Reimann blickte ihn fragend an.  
„Was ist mit den Nebenwirkungen?“ Die Skrupellosigkeit, die sein Vater an den Tag legte, ließ Daniel mehr und mehr an dem Projekt zweifeln. „Die anderen Ratten sind alle an Stoffwechselstörungen krepiert. Der Körper ist kollabiert. Das Zeug ist noch viel zu wenig erforscht. Wir sollten die Ergebnisse noch nicht rausgeben.“ 
Sein Vater schüttelte den Kopf. „Die Gesellschaft erwartet unseren Bericht in zwei Wochen. Bis dahin müssen wir Ergebnisse vorweisen können.“ 
Daniel sah, dass sein Vater sich in diese Aufgabe verbissen hatte, und es war besser, er widersprach nicht länger. Doch sein Misstrauen wuchs. Er spürte, dass diese geheime Organisation mit Namen Trilobit seinen Vater unter Druck setzte. Seit fast einem Jahr hatte dieser seine Vorlesungen und Studenten vernachlässigt und nur noch sporadisch unterrichtet. 
Seltsamerweise kam aber von der Universität keinerlei Reaktion. War die auch schon unter diesen unheilvollen Einfluss geraten sind? Manchmal fühlte er sich sogar beobachtet, wenn er durch die langen Flure ging. Jedenfalls würde er heilfroh sein, wenn dieses Projekt beendet war und er wieder ein normales Leben führen konnte. Er ahnte nicht, dass dieser Wunsch nie in Erfüllung gehen würde…
 
* * *










 
Kommissar Welsch las die neu eingetroffenen Akten auf seinem Schreibtisch durch. Darunter befand sich auch der Bericht des Gerichtsmediziners, der sich die toten Versuchstiere mal vorgenommen hatte.
„Unbekannte Substanzen“, murmelte Welsch und kratzte sich am Kinn. „Der Rest ist aus der Anti-Aging-Medizin bekannt. Was soll das?“, fragte er dann laut. „Sind jetzt schon die Studenten im Jugendwahn?“ Er verstand die Welt nicht mehr. 
Rita Hold kam hinzu. „Vielleicht irgendein Projekt für die Kosmetikindustrie“, meinte sie. „Die beauftragen schon mal Universitäten mit Forschungen.“ 
Welsch zeigte ihr den Bericht. „Das Zeug wurde den Tieren gespritzt. Später sind einige dann sorgfältig zerlegt worden.“ 
Rita ekelte sich, als sie die Bilder sah, obwohl ihr der Anblick von Leichen vertraut war. 
Dann kam Kommissar Welsch ein Gedanke. „Da werden doch nicht unsere Freunde dahinter stecken?“ 
Die hübsche Polizistin wusste genau, wen er meinte. „Warum sollten sie, die altern doch eh nicht mehr“, antwortete sie lapidar. 
„Vielleicht würden sie es ja gerne wieder“, grinste Welsch zynisch. „Aber wo wir gerade davon sprechen. Vielleicht könnten die für uns was herausfinden. Die kommen doch auch in ein Labor, nehme ich an.“ 
Rita fand die Idee gar nicht schlecht. Sie beschloss, Jason Dawn in diesen Fall mit einzubeziehen. 
Aber mit dem, was ihr der junge Mann nach zwei Tagen überbrachte, konnte sie nichts anfangen. „Das lag auf einem der Labortische“, sagte er und überreichte ihr einen großen braunen Umschlag mit einem seltsamen Wappen in der linken, oberen Ecke. 
„Was ist das?“ 
Jason konnte sich eine spitze Bemerkung wieder nicht verkneifen. „Etwas, das auch nicht mehr lebt und für die Ewigkeit erhalten blieb: ein Trilobit!“ 
Rita war verwirrt. 
Was hatte ein Urzeitkrebs mit toten Versuchstieren zu tun? 
„Sieh dir den Inhalt mal an“, forderte Jason sie auf. 
Rita überflog die vier computergeschriebenen Seiten auf edlem Briefpapier mit dem gleichen Wappen oben in der Mitte. Ihr Gesicht verlor an Farbe. Und das gleiche geschah mit dem von Kommissar Welsch, als sie ihm den Umschlag samt Inhalt zeigte.
„Wer gibt so etwas in Auftrag? Das ist ungeheuerlich!“ Welsch war empört. 
Jason hatte sich zurückgehalten, bis der Kommissar zu Ende gelesen hatte. „Haben Sie sich mal überlegt, was geschieht, wenn die anfangen, mit Menschen zu experimentieren?“, fragte er jetzt gerade heraus. 
Stille. 
Eine Zeitlang hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, die sich mit einer makabren Zukunft beschäftigten. Doch Jasons Besorgnis hatte noch einen ganz anderen Grund. Er zögerte, doch dann kam er mit der Sprache heraus. „Ist Ihnen beiden auch klar, was geschieht, wenn die …“, er zeigte auf das Wappen ohne Absender, „von unserer Existenz erfahren? Wir sind bereits da, wo die hin wollen!“ 
Rita ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das alles hier konnte ein Ausmaß annehmen, welches sie nie wieder in den Griff kriegen würden. 
Auch Welsch war schockiert. Er hatte in seinem langen Polizistenleben schon so einiges an Schreckensmeldungen auf den Tisch bekommen, aber das hier…
 
* * *
 
Den Einstich in seinen Oberarm spürte Daniel im Schlaf. Er schreckte hoch. 
„Vater!“ Dann versank alles um ihn herum in Nebel, und er sackte zurück in sein Bett. 
„Es tut mir leid, Junge! Ich hatte keine andere Wahl.“ Die leisen Worte seines Vaters hörte er nicht mehr. Professor Reimann packte die Spritze weg. 
Den beiden elegant gekleideten Herren in seinem Wohnzimmer übergab er später einen Umschlag mit den weiteren Testergebnissen. Diese nahmen ihn ungerührt entgegen. 
„Ihr Sohn ist jetzt die Hauptperson bei unserem Projekt. Sorgen Sie dafür, dass es keine Komplikationen gibt“, meinte einer der beiden mit einem drohenden Unterton in der Stimme. Damit war wohl Daniels Verlobte Nicole gemeint. Die Organisation war gut informiert! 
„Keine Sorge“, antwortete Professor Reimann. Er würde später einen Brief schreiben und die Verlobung auflösen, in der Hoffnung, dass Nicole dann Ruhe geben würde. 
Doch er sollte sich täuschen. 
Noch bevor es dazu kam, suchte Daniel selbst Nicole im Krankenhaus auf. Er klagte seit Tagen über schlimme Migräneanfälle, Seh- und Schlafstörungen. Außerdem schien er einige Dinge immer wieder einfach zu vergessen. Eine Zeit lang hatte er die Symptome auf Überarbeitung und eine beginnende Grippe geschoben, doch er wurde zusehends schwächer und hatte sich bereits krank gemeldet. Sein Vater hatte ihm wohl Medikamente gegeben, doch diese schienen nicht zu wirken. 
Daniel hatte das Gefühl, dass sein Vater ihn nicht richtig ernst nahm und heute morgen, nachdem der Professor zur Vorlesung gegangen war, hatte er sich ein Taxi gerufen und war ins Krankenhaus gefahren. 
Nicole betrachtete ihn besorgt. „Ich werde dir jetzt etwas Blut abnehmen. Eventuell können wir noch eine CT machen.“ 
„Na, toll“, seufzte Daniel ergeben. 
„Du hast wahrscheinlich wirklich zuviel gearbeitet. Bist ja kaum noch an die frische Luft gekommen. Da ist man für jeden Virus anfällig.“ 
„Wahrscheinlich hast du Recht.“ 
Nicole entnahm ihm einige Blutproben und gab sie zur Untersuchung weiter. 
„In einer Stunde haben wir die Ergebnisse. Sollen wir solange in der Kantine etwas essen gehen?“, fragte sie. „Ach weißt du, das mit dem Essen ist so eine Sache. In letzter Zeit habe ich keinen Appetit und viel behalte ich auch nicht bei mir.“
„Verstehe, dann bleib solange hier im Untersuchungsraum und ruh dich aus. Ich gebe dir dann später Bescheid.“ Die junge Ärztin verließ besorgt das Zimmer. 


* * *





















„Tut mir leid, Professor Reimann ist für niemanden zu sprechen.“ Mit diesen trockenen Worten versuchte die vertrocknete, ältliche Sekretärin der Uni den Kommissar und seine Begleiter abzuwimmeln. Der Kommissar zückte seinen Ausweis, ebenso seine Assistentin. 
„Auch nicht für die Polizei?“, fragte er in dem gleichen Tonfall zurück. 
Die Vorzimmerdame zuckte zusammen und griff zum Telefon. „Er erwartet Sie in seinem Büro, dritter Stock, erstes Büro rechts neben dem Fahrstuhl.“
Den Besuchern gegenüber verhielt sich der distinguierte Professor wie ein reumütiger Bußgeldzahler, nur mit Informationen hielt er zurück. „Sehen Sie, Herr Kommissar, ich erhielt diesen Auftrag von einer sehr einflussreichen privaten Organisation.“ 
Reimann beobachtete die Wirkung seiner Worte. Der junge Typ da im Hintergrund, ganz in Schwarz und mit Sonnenbrille kam ihm vor wie ein verkappter Geheimagent, zumal er nicht ein einziges Wort gesagt hatte. 
„Ich darf Ihnen leider keine genauen Auskünfte geben wegen der Geheimhaltungspflicht, aber ich versichere Ihnen, dass alles seine Richtigkeit hat. Auch der Vorstand der Universität ist darüber informiert.“ 
„Der besteht doch bestimmt aus ältlichen Professoren, die gerne ewig jung bleiben würden.“ Jasons Stimme klang leise, voll unterdrücktem Zorn. 
„Sehen Sie, Herr ….“ Keine Antwort. „Na, wie auch immer, die chemische Industrie arbeitet doch schon seit Jahren an dieser Thematik und besonders die weibliche Kundschaft“, er lächelte dabei Rita an, „ist bislang für die Ergebnisse äußerst dankbar.“ 
Jason konnte sich jetzt nur schwer beherrschen, doch der Kommissar griff ein, bevor der junge Mann etwas Unüberlegtes sagen oder tun konnte. 
„Und was, Professor Reimann, kostet die Unsterblichkeit bei Ihnen?“ 
 
* * *
 
„Eine solch massive Zellveränderung habe ich noch nie gesehen“, sagte Nicole, als sie die Untersuchungsergebnisse durchlas. 
„Willst du damit sagen, dass ich Krebs habe?“, fragte Daniel erschrocken. 
„Nein, das ist es nicht … es ist nichts, was ich kenne. Deinem Blutbild nach müsstest du weit über siebzig Jahre alt sein. Deine Zellen sterben und erneuern sich in einem rasanten Tempo, um diesen Zustand zu erhalten. Aber du bist doch erst Vierundzwanzig.“ Nicole schüttelte den Kopf. 
Sie sah nicht, dass Daniel blass geworden war. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Konnte es wahr sein? Hatte sein eigener Vater ihn mit dieser Substanz infiziert? Alles um ihn herum begann sich plötzlich zu drehen. Nicole rief noch laut seinen Namen, aber da lag er schon ohnmächtig am Boden.
 
Das Piepsen des Herzfrequenzmonitors war das erste, was Daniel hörte, als er auf der Intensivstation wieder zu sich kam. Seine sonst so neugierigen jungen Augen waren getrübt. Die Sehkraft hatte stark nachgelassen. Er hatte doch bislang nie eine Brille gebraucht! Wer war die Frau, die da an seinem Bett saß und ihm die Hand hielt? Den Mann in der Ecke seines Zimmers konnte er nur als Umriss erkennen. Dieser Mann hatte Tränen in den Augen. Es war sein Vater. 
Nicole blickte sich jetzt hilflos zu Professor Reimann um. Auch sie weinte. 
„Er sieht mich an wie eine Fremde. Ich habe keine Ahnung, was ihm fehlt. Er sieht äußerlich aus wie das blühende Leben, aber seine Organe sind die eines Greises. Zellen, die absterben, werden sofort erneuert, wie eine Endlosschleife. Er ist wie …“ Ihr fehlten die Worte. 
„Lebendig versteinert“, murmelte Professor Reimann so leise, dass Nicole es nicht hören konnte. „Sag mir bitte Bescheid, wenn sich eine Veränderung einstellt. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit gehen.“ Dann verließ er eilig das Krankenzimmer. 
Nicole lief ihm noch auf den Flur nach und rief hinter ihm her: „Wie soll das gehen, Professor? Ihr Sohn wird den Rest seines Lebens so verbringen!“ 
Sie ahnte nicht, wie lange dieses Leben dauern würde! Professor Reimann begann zu laufen. Nur raus hier!
Als er durch die Drehtür das Krankenhaus verlassen hatte, schlug er die Hände vor das Gesicht. Was hatte er nur getan? Warum gerade sein Sohn?











Wieder zuhause fand Professor Reimann noch einen dieser großen, braunen Umschläge mit dem wohlbekannten Wappen in seinem Briefkasten. Er riss ihn auf. 
Die Organisation wollte, dass er seine Forschungen fortsetzte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihn nie in Ruhe lassen würden. Er hatte ihnen seine Seele verkauft. 
 
* * *





















Professor Reimann konnte nicht wissen, dass er während der ganzen Zeit beobachtet worden war. Jason Dawn, selbst ein unsterbliches Wesen, war ihm ins Krankenhaus wie auch nach Hause gefolgt. Jetzt überlegte er, ob er den Kommissar und Rita einweihen sollte. Reimann saß auf dem Sofa und blickte ins Leere. Der Umschlag lag zu seinen Füßen. 
Wenig später berichtete Jason im Kommissariat, was geschehen war. „Er hat seinen eigenen Sohn geopfert? Dieser Wahnsinnige!“, rief Welsch aufgebracht. 
„Chef, wir können ihm nichts beweisen. Das sind Mutmaßungen. Es gibt höchstens Indizien!“ 
„Das ist ja das Schlimme und wenn seine Auftraggeber wirklich so einflussreich sind, dann werden die alles und jeden verschwinden lassen.“ 
„Es sei denn“, warf Jason ein, „wir lassen ihn verschwinden.“ 
Rita schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, Jason, damit bringst du diese Leute auf eure Spur!“
Leider hatte die hübsche Assistentin Recht, es sei denn … 
 
Nach der Vorlesung rief der Professor eine seiner neuen Studentinnen zu sich. „Laetitia, Sie zeigten doch ein besonderes Interesse an der Genetik. Hätten Sie nicht Lust, mir in meinem Labor zu assistieren? Mein Sohn hatte vor kurzem einen tragischen Unfall. Und ich könnte Hilfe gebrauchen bei den Versuchen“, fragte er sie. 
Die hübsche Italienerin mit den langen dunklen Haaren tat geschmeichelt. 
„Sie müssten allerdings viel Zeit aufbringen. Ein Privatleben werden Sie kaum mehr haben“, warnte der Professor sie mit einem süßsauren Lächeln. 
„Oh, das macht nichts, Professor Reimann. Ich freue mich, dass ich so viel von Ihnen lernen darf.“
Der Professor blickte sie prüfend an. Es war ein seltsamer Blick, den er da von der jungen Frau auffing. Ulrich Reimann atmete tief durch. 
„Kommen Sie, vielleicht kann ich Ihnen ja eines Tages zeigen, wie man ewig jung bleibt!“ 
Laetitia folgte ihm mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie wusste über dieses Thema mehr als jeder andere!
 
„Berühmter Genforscher im Koma“ titelte die Boulevardpresse am darauf folgenden Tag.
„Professore Reimann wird nur noch von Maschinen am Leben erhalten“, berichtete Laetitia dem Kommissar am Telefon mit ihrem leichten Akzent in der Stimme. „Er ist in der letzten Zeit sehr gealtert.“ 


(8) Laetitias Geheimnis
 
 
„Was geschieht eigentlich, wenn ein Lichtwesen freiwillig in die Dunkelheit flüchtet?“, überlegte Jason Dawn laut, als er wieder einmal zu Besuch bei seiner Bekannten und Mitvampirin Laetitia war. 
„Oh, der große Philosoph kommt wieder zum Vorschein“, schmunzelte diese. 
Sie saßen gemeinsam auf dem Balkon von Laetitias geräumigem Apartment in Ohlsdorf und tranken ein Glas Wein vermischt mit dem künstlichen Blut, mit dem die registrierten Vampire versorgt wurden. Laetitia war als Bezugsperson erfasst. Jason nicht. 
Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden, und ein paar Windlichter spendeten romantisches Kerzenlicht in der angenehm warmen Sommernacht. 
„Worauf hoffst du, oder redest du von der Kommissarin?“, hakte die hübsche Italienerin mit den langen, schwarzen Haaren nach. 
„Hoffen“, wiederholte Jason leise. „Hoffnung ist ein großes Wort für uns Vampire. Außerdem ist sie noch keine Kommissarin“, fügte er hinzu. 
„Freiwillige Opfer wirst du jedenfalls nicht finden, es sei denn, du setzt deine Kräfte ein“, erwiderte die junge Frau und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Dann blickte sie zu ihrem Besucher hinüber. „Mit deinem Aussehen dürfte das aber auch so kein Problem sein“, ergänzte sie. 
In der Tat hatte der junge Engländer mit den sanften Gesichtszügen und den halblangen, dunkelbraunen Haaren eine enorme Anziehungskraft, allerdings nicht nur auf Frauen. Vielleicht war es das Zigeunerblut in ihm, das ihm etwas Mysteriöses verlieh, wo immer er erschien. Das war schon damals so gewesen, als er als Rocksänger auf der Bühne gestanden hatte und mit seiner Band die Zuschauer zu Begeisterungsstürmen hingerissen hatte. 
Vielleicht waren es aber auch nur die schön geschnittenen, großen Augen, in dessen samtbrauner Schattenwelt sich jeder verlor, der hineinsah. Die hatten auch Rita Hold, die Kripobeamtin, eingefangen und nie wieder losgelassen. 
Laetitia spürte, dass Jasons Hunger sich nicht rein auf Blut bezog.
Vorsichtig legte sie ihre zarte Hand auf die Seine. „Wir sind zwar nur Freunde, aber …“ 
Jason verstand auch ohne, dass sie den Satz vollendete. Lächelnd winkte er ab. 
„Du bist eine bezaubernde Frau“, gestand er ihr. „Uns es fällt mir nicht leicht zu widerstehen, doch ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.“ 
Das war wieder typisch Jason. Laetitia nickte. In der Dunkelheit konnte man nicht erkennen, ob sie nun erleichtert oder gekränkt war. Ihre schwarzen Augen blickten erneut in den Sternenhimmel, als ob sie dort etwas suchen würde.
„Ich werde dir jetzt etwas erzählen, was ich noch niemandem anvertraut habe“, begann sie zögernd wieder ihre Unterhaltung. „Als ich damals vom Tod meines Sergio erfuhr und mich von dieser Brücke stürzen wollte, war ich schwanger.“ 
Jason sah sie erstaunt an. „Und Orsini hat dich trotzdem gewandelt?“ 
Laetitia schüttelte den Kopf. „Er wusste es nicht. Niemand wusste es, nicht einmal ich. Es muss passiert sein, als mein Verlobter einen kurzen Fronturlaub bekam. Nachdem er zurück in den Kampf zog, fiel er nur einen Tag später.“ 
Jetzt war es Jason, der seine Hand auf die ihre legte. „Es tut mir so leid. Wir scheinen fast ein ähnliches Schicksal zu haben.“ 
„Ja, bei uns beiden war es der Krieg, der uns im Grunde unsere Menschlichkeit geraubt hat“, erwiderte die junge Frau leise. 
„Was ist dann geschehen?“, wollte Jason wissen.
„Wie du weißt, fing Orsini mich nach meinem Sprung in die Tiefe noch in der Luft ab und nahm mich mit sich fort. Er hat mich gewandelt und durch die Wandlung beschleunigte sich meine Schwangerschaft. Ich bekam wenige Wochen später ein kleines Mädchen – Adriana. Zunächst hatte ich Angst, dass sie auch ein Vampir war, doch dem war nicht so, zumindest dachte ich das. Orsini kümmerte sich rührend um uns, solange sie so klein und niedlich war. Aber als sie heranwuchs und ein aufsässiger Teenager wurde, verließ er uns beide. Als Künstler konnte er die ständigen Streitereien nicht ertragen.“ Laetitia hielt ein paar Minuten inne, als die Erinnerungen sie übermannten.
„Du hattest wenigstens für kurze Zeit so etwas wie eine Familie“, warf Jason ein. „Das ist mehr als jeder von uns erwarten darf.“ 
„Ja, aber es war nicht leicht, glaub mir“, gab die schöne Italienerin zu. „Vor allen Dingen war es nicht leicht, vor dem Kind zu verbergen, was man wirklich ist“, fuhr sie fort. „Aber sie hat es schließlich doch herausgefunden und nicht mehr aufgehört, Fragen zu stellen. Ich musste ihr schließlich die Wahrheit sagen. Auch dass Orsini gar nicht ihr richtiger Vater ist. Ich glaube, sie hat mich von diesem Zeitpunkt an gehasst. Aber ohne meine Wandlung wäre sie mit mir gestorben. Ich hätte ein unschuldiges Leben mit in den Tod gerissen, ohne es zu wissen. Ich war so oder so schuldig. Ich habe versucht, ihr alles zu erklären, aber es muss wie eine Rechtfertigung für meine dunkle Existenz geklungen haben. Adriana wies mich zurück. Sie wollte nichts ‚Besonderes’ sein, und sie wollte keine Mutter, die ein Vampir ist. Mit gerade mal siebzehn Jahren lief sie von Hause fort“, fuhr die junge Frau dann fort. „Ich habe sie nie wieder gesehen. Ich bin dann von Sizilien weggezogen und habe hier meinen Job angenommen. Aber die Geschichte kennst du ja schon.“ 
Der junge Engländer nickte.
„Hast du nie versucht, sie zu finden?“, fragte Jason dann. „Ich kann sie nicht aufspüren wie einen anderen Vampir, und sie hat die Gabe, sich vor uns abzuschirmen.“
„Soll das heißen, da draußen läuft ein Halbvampir herum?“ Damit hatte Jason nicht gerechnet. 
„Ja, sie hat viel von unserer Rasse, aber sie braucht kein Blut, um zu überleben. Und ich weiß auch nicht, für welche Seite sie sich entschieden hat, um auf deine Frage zurückzukommen.“
 „Wow“, sagte der junge Mann leise. „Das ist allerdings eine Überraschung. Ist sie gefährlich?“ Laetitia lachte. Eine Spur von Verzweiflung war in diesem Lachen zu hören. „Nur wenn sie zornig ist, da kommt sie ganz auf ihre Mutter“, gab sie zur Antwort. Wieder blieb es eine kleine Weile still. 
„Wenn du möchtest, werde ich Rita bitten, deine Tochter ausfindig zu machen“, schlug Jason dann plötzlich vor. „Ich bin sicher, dass sie da tun würde.“ 
Seine Vampirfreundin blickte ihn an. „Du meinst, ein Mensch würde uns helfen?“ 
„Warum nicht? Wir helfen ihnen schließlich doch auch. Hast du ein Foto von Adriana?“ 
Laetitia erhob sich und begab sich in ihr Schlafzimmer. Dort kramte sie in ihren Schubladen und kam schließlich mit einem kleinen Bild zurück. 
„Da war sie allerdings erst zwölf“, sagte sie und reichte es ihrem Freund. 
Jason nahm es entgegen. Das fast verblichene Foto zeigte ein hübsches Mädchen mit langen dunklen Haaren wie ihre Mutter und strahlenden braunen Augen, die den Mittelpunkt in dem schmalen, zart getönten Gesicht bildeten. Sie stand vor einer Geburtstagstorte und hinter ihr konnte Jason die Umrisse ihrer Mutter erkennen. 
„Das war kurz bevor Orsini uns verließ. Er ist nicht auf dem Bild, versteht sich.“ 
Jason nickte verständnisvoll. Er wusste, dass man von den alten Vampirmeistern keine Fotos machen konnte.
 
Das gleiche Foto zeigte er am nächsten Tag Rita Hold, die gerade mit einem Kaffee zurück ins Büro kam. 
„Wäre es möglich, dieses Kind aufzuspüren?“, fragte Jason. 
Rita setzte sich. „Wie lange ist das her?“ 
„Das Bild stammt von Neunzehnhundertachtundfünfzig, da war sie zwölf. Mit siebzehn ist sie von zu Hause weggelaufen.“ 
Rita hob die Augenbrauen. „Dann muss sie heute eine alte Frau sein. Sie könnte auch längst tot sein. Da verlangst du wirklich etwas viel.“ 
„Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, inwieweit sie überhaupt altern kann“, erwiderte Jason mit gesenkter Stimme. „Ihre Mutter wurde in der Schwangerschaft gewandelt. Ich habe keine Ahnung, wie die Auswirkungen auf das Baby waren. Ihr Name ist Adriana Carmosa. Du könntest aber auch nach einer Adriana Orsini suchen.“ 
Rita blickte ihn entsetzt an. „Keine Angst, sie ist kein Vampir“, beruhigte Jason sie wieder und ging fast sachlich zur Tagesordnung über. „Das Foto stammt noch aus Italien.“ 
„Das heißt, wir müssten Interpol einschalten. Sie kann überall sein. Da besteht wenig Hoffnung. Sie könnte auch ihren Namen geändert haben.“ 
Rita hatte sich von ihrem ersten Schreck erholt und blickte Jason mit fragenden Augen an. „Wieso interessierst du dich auf einmal für vermisste Kriegskinder?“ 
Jason verzog das Gesicht zu seinem bekannt frechen Grinsen. 
„Sie ist nicht von mir, keine Sorge. Es handelt sich um einen persönlichen Gefallen.“ 
Rita verstand. „Ich werde das Foto zum Einscannen mitnehmen und unser Experte soll ihr heutiges Aussehen per Computer ermitteln. Dann gebe ich die Beschreibung raus. Wie gesagt, es besteht wenig Hoffnung.“ 
Der Vampir nickte. „Ich versteh schon. Aber glaub mir, wir haben unendlich viel Zeit.“ 
Da war wieder dieser Spott in seiner Stimme, so als würde er sich über die menschlichen Schwächen lustig machen. Fast verärgert wollte die Polizistin noch etwas einwenden, da bemerkte sie, dass ihr Besucher schon wieder verschwunden war. Rita seufzte und begab sich zum Erkennungsdienst. 
 
Mit Staunen blickte Rita auf den Computermonitor. Es war immer wieder überraschend, was die Technik heute so alles leisten konnte. Mit über sechzig Jahren musste Adriana Carmosa immer noch eine attraktive Frau sein, wenn sie noch lebte. Rita seufzte. Da hatte ihr Freund ihr eine harte Nuss zu knacken gegeben, und sie konnte diesen Job nur in ihrer wenigen Freizeit machen. Kommissar Welsch wäre bestimmt nicht damit einverstanden, wenn sie ihre anderen Fälle dafür vernachlässigen würde. 
Es folgten zahllose Telefonate und Faxe an die italienischen Behörden, die damalige Vermittlungsstellen für Kriegskinder, die Ämter für vermisste Personen und, und, und. Rita arbeitete das ganze Wochenende durch und fragte sich selbst, ob wofür sie das tat. Dann sah sie wieder Jason magnetische Augen im Geiste vor sich. Gleichzeitig wurde ihr erneut vor Augen geführt, wie aussichtslos eine Beziehung zwischen ihren beiden Rassen war. 
 
Die Ergebnisse waren äußerst mager nach der langen Zeit. Viele Absagen, ellenlange Listen mit Verstorbenen, die die beiden genannten Vor- oder Nachnamen trugen. So ging es zwei bis drei Wochen. Rita war nah dran zu verzweifeln. Sie hatte das Gefühl, einem Phantom hinterher zu jagen. Von Jason hörte sie in all der Zeit nichts. Sie konnte nicht ahnen, dass der sich selbst auf die Suche gemacht hatte, nachdem sie ihm die „neuen“ Fotos der Adriana Carmosa übergeben hatte. Selbst Laetitia, die sie im Restaurant aufsuchte, wusste nicht, wo er war. Nur der Blick, mit dem die Italienerin die Beamtin musterte, war ein anderer geworden, das konnte Rita deutlich spüren. Eine stille Dankbarkeit lag darin und verursachte irgendwie ein schlechtes Gewissen bei der jungen Polizistin, denn sie wusste nicht, wie sie noch helfen konnte.
 
Jason hätte gerne mit Orsini, dem alten Vampirfürsten gesprochen, aber wenn dieser seine Schlafphase hatte, war es unmöglich, ihn zu finden. Also setzte er seine Ermittlungen in den Kreisen der Vampire fort. Aber auch hier konnte sich niemand an diese Frau erinnern. 
„Was macht ein Teenager, der von seiner Mutter enttäuscht und von seinem angeblichen Vater verlassen wurde?“, überlegte Jason. „Er sucht sich ein neues Leben, eine neue Welt“, murmelte er zur Antwort. „Neue Welt“, schnaubte er dann. „Sie könnte sogar in Amerika sein, schließlich hat Sizilien genug Seeverbindungen.“ 
Fasziniert von seiner neuen Idee, nahm er Kontakt mit Rita auf. 
„Kannst du an die Passagierlisten aller Überseelinien von Sizilien nach USA aus den Jahren Neunzehnhundertdreiundsechzig und Neunzehnhundertvierundsechzig kommen?“, fragte er telefonisch. 
Rita wäre fast der Hörer aus der Hand gefallen, als sie die bekannte Stimme hörte. 
„Dir auch einen guten Morgen“, bemerkte sie zynisch. „Ich verbringe mittlerweile meine gesamte Zeit mit deinem ‚Fall’, ich hoffe, das ist dir klar.“ 
„Entschuldige bitte“, gab Jason kleinlaut zurück. „Ich weiß, dass ich ziemlich viel verlange, aber du bist unsere einzige Unterstützung.“ 
Rita seufzte. Er konnte manchmal wirklich charmant sein. 
„Ich werde es versuchen“, versprach sie, „sobald ich Zeit habe. Davon gibt’s bei uns nicht soviel im Sonderangebot!“ Damit legte sie auf. In Gedanken sah sie Jasons Grinsen vor sich.
Wieder verging eine Woche, wieder ohne Ergebnisse. Leider hatte auch Jasons Tipp nichts gebracht. Laetitias Tochter schien der Erdboden verschluckt zu haben. Bis Jasons Bemühungen in seiner „Szene“ ihm zumindest einen Hinweis einbrachten. 
Bei einem seiner Besuche in der Cathedrale Noir tippte ihm einer der anwesenden Gäste auf die Schulter. Ein Hybridenvampir wie er. Ein junger, schlaksiger Mann mit blonden, strähnigen Haaren blickte ihn aus fragenden blauen Augen an. Der Typ trug den Spitznamen „Spy“, denn er war dafür bekannt, für eine Zusatzration künstlichen Blutes fast alles zu tun und herauszufinden. 
„Suchst du immer noch nach deiner Lady?“, fragte Spy den jungen Engländer. 
Jason nickte und zog den Hybriden in eine Nische, wo sie ungestört reden konnten. 
„Also?“, fragte er. 
Spy grinste. 
Jason gab ihm einen der Bezugsscheine, den er von Laetita erhalten hatte. 
Spys Grinsen wurde noch breiter. „Dein Schlüssel liegt im Grab“, gab er dann zur Antwort. 
„Drück dich gefälligst klar aus!“, schimpfte Jason. 
„Also schön, ich kann dir nur sagen, was ich selbst gehört hab. Also deine Kleine ist abgehauen und hat ihren Vater gesucht.“ 
„Orsini?!“, staunte Jason. 
Spy nickte. „Ganz recht, die hat wohl eine Mordswut im Bauch gehabt“, kicherte er wegen seines Wortwitzes. 
Jason verstand trotzdem „Sie hat versucht, Orsini umzubringen?“ 
Spy nickte stolz. „Mut hatte sie, dass muss man ihr lassen, einfach so mit einem Holzpflock auf einen Fürsten loszugehen. Na ja, den Rest kannst du dir ja denken!“ 
Jason schwieg betroffen. Die Gedanken schossen ihm nur so durch den Kopf.
„Hat er sie getötet?“, fragte er dann den anderen Hybriden. 
Der Blonde nickte. „Gebissen, soviel ich gehört habe.“ 
„Und gewandelt?“, hakte Jason nach. Am liebsten hätte er den Typen am Kragen gepackt und alle Informationen aus ihm herausgeschüttelt. Der spürte wohl Jasons aufkeimenden Zorn und die Ungeduld. „Das weiß keiner, sorry.“ Damit wandte er sich ab und drängelte sich durch die anderen Gäste in Richtung Ausgang.
Jason blieb mit einem ungelösten Rätsel zurück.
Wenn Orsini seine Ziehtochter gebissen und auch gewandelt hatte, dann lief da draußen eine Kreatur herum, die bereits bei ihrer Geburt ein halber Vampir gewesen war. Niemand konnte ahnen, welche Kräfte sie durch eine mögliche Wandlung erhalten hatte. Auf jeden Fall eine Macht, die selbst die alten Meister das Fürchten lehren konnte. 
„Der Schlüssel liegt im Grab“, wiederholte Jason leise, als auch er den Club verließ. Er beschloss, Laetitia nichts davon zu erzählen und auch Rita von ihrer Mühe zu befreien. Niemand sollte dieses Geheimnis erfahren. Laetitia würde sich sonst vielleicht mit ihrem eigenen Erschaffer anlegen wollen, und das konnte für sie tödlich enden. Nein, zunächst einmal wollte er den Mantel des Schweigens über diese Geschichte legen.
 
Rita war erstaunt, dass Jason so plötzlich die Suche nach Adriana einstellen wollte. 
„Wieso der plötzliche Sinneswandel?“, fragte sie, als er sie am gleichen Abend noch besuchte. Sie spürte deutlich, dass ihn etwas bedrückte. 
„Ich habe meine Gründe dafür“, erwiderte er nur. Er wirkte unkonzentriert als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. „Gründe, von denen ich nichts wissen soll, nehme ich an“, ergänzte Rita enttäuscht. 
„Jedenfalls danke ich dir für deine Hilfe“, sagte der junge Vampir und wandte sich zur Tür. Rita schüttelte den Kopf. Sie wurde wieder einmal nicht schlau aus ihm. Dann wandte er sich noch einmal um, kam zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Erst jetzt verließ er das Apartment. Rita blickte noch eine Zeitlang auf die geschlossene Tür. Sie hatte das Gefühl, dass seine Welt ihr immer fremd bleiben würde.


 (9) Herzensdieb
 
 
„Bis dass der Tod euch scheidet“, hatte der Pfarrer gerade gesagt. 
Nicolas Kerner und Sarah Schiffer strahlten sich verliebt an.
‚Ich werde schon dafür sorgen, dass das zur rechten Zeit geschieht’, dachte Nicolas für sich. Dabei hatte er mit der zierlichen, blondgelockten Sarah ein echtes Goldstück ergattert. Ihr Vater ein schwerreicher Firmeninhaber, die Mutter von adeliger Herkunft. Er selbst dagegen stammte aus ärmlichen Verhältnissen, aufgewachsen in Pflegefamilien, nach der Schule zu faul, einen Beruf zu erlernen. Im zarten Alter von gerade mal siebzehn Jahren stellte Nicolas fest, dass ältere Damen für die Begleitung durch gut aussehende junge Männer gerne reichlich zahlten. Jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, hatte er fast die halbe Welt bereist und eine Menge Lebenserfahrung gewonnen, in erster Linie im Hinblick auf Frauen. 
Es war ein leichtes für ihn gewesen, die schüchterne Sarah zu beeindrucken, vor allem durch den Halbkaräter an ihrem Ringfinger, was aber seine einzige Investition in diese Beziehung sein würde. Auch seine Schwiegermutter zeigte sich beeindruckt von dem weltgewandten jungen Mann, der auf großem Fuße lebte, während der Vater der Braut wohl naturgemäß ein gewisses Misstrauen ihm gegenüber hegte. Da hatte er es zuletzt mit der reichen Witwe in Buenos Aires sehr viel leichter gehabt. Leider hatte diese ihre eigene Hochzeit nicht mehr erlebt. Allerdings erst, nachdem er ihr Vermögen um gut zwei Drittel erleichtert hatte. Wie gesagt, Nicolas Kerner verfügte über einiges an Lebenserfahrung!
So dauerte es auch nicht einmal ein Jahr, bis die Lebensversicherung, wie auch Sarahs Testament auf ihn als Alleinerben umgeschrieben war. Der Treuhandfond, den Sarahs Großvater hinterlassen hatte, war ebenfalls nicht zu verachten. 
Kurz vor Silvester fasste Nicolas Kerner einen Plan. Zeit, ein neues Leben zu beginnen. 
Die Straßen draußen waren spiegelglatt. Der rostige lange Nagel im rechten Vorderreifen war so platziert, dass auch der schwere Geländewagen nur wenige Kilometer weit kommen würde. Sarah wollte an diesem Freitagabend mit ihren Freundinnen in den Golfclub zu einer Benefizveranstaltung. Mühsam kratzte sie die vereisten Scheiben frei und ließ den Motor warm laufen. 
„Fahr vorsichtig, mein Schatz“, hatte Nicolas ihr noch zugerufen. 
Zwei Stunden später identifizierte er seine Frau im Leichenschauhaus.
 
* * *
 
Nach einer angemessenen Trauerzeit und einem ebenso angemessenen Anstieg seines Kontostandes hatte Nicolas Kerner ein Auge auf die extravagante Schauspielerin Sybille Meinhard geworfen. 
Vierzehn Jahre älter als er, aber immer noch durchaus anziehend, hatte diese rassige Frau nicht nur zwei gescheiterte Ehen auf ihrem Konto, sondern auch einen siebenstelligen Betrag. Und genau darauf hatte es der Hochstapler diesmal abgesehen. 
 
Bei der Generalprobe ging es wie immer laut und hektisch zu. Sybille Meinhard war einem Nervenzusammenbruch nahe. Wie immer hatte sie gestern Abend etwas zu viel getrunken. 
‚Dass diese Regisseure immer so schreien müssen!’, dachte sie und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. 
„Darf ich Ihnen ein Aspirin anbieten?“, fragte eine sanfte Stimme hinter ihr. 
Erstaunt blickte sie sich um und sah in zwei strahlend blaue jungenhafte Augen in einem attraktiven Männergesicht mit zwei ebenso attraktiven Grübchen. Der Mann hielt bereits ein Glas Wasser und eine Tablette in der Hand. 
Mit der gewohnten Grazie einer Schauspielerin nahm sie beides entgegen. 
„Ich habe Sie hier noch nie gesehen“, stellte sie fest. 
„Stimmt. Mein Name ist Nicolas Kerner und ich erwäge, ins Filmgeschäft einzusteigen. Deshalb sehe mich erst einmal im Theater ein bisschen um.“ 
„Oh, ein Mäzen.“ Sybille war beeindruckt. 
„Nicht nur, offen gestanden, bin ich auch ein großer Fan von Ihnen.“ Nicolas verbeugte sich höflich. 
Ein solches Kompliment hatte man der alternden Schauspielerin lange nicht mehr gemacht. Und so wurde aus dem höflichen Geplänkel eine feste Verabredung zum Abendessen. Der Rest war ein Kinderspiel. Mit der ihm eigenen Akribie und Raffinesse betrieb Nicolas seine Recherchen über die jeweils „Auserwählte“. Außer einem gelegentlichen, oder besser gesagt, regelmäßigen Glas zuviel konnte er aber bei Sybille nur eine Allergie feststellen. Das war nicht viel. Doch genug, um in seinem Gehirn einen perfiden Plan reifen zu lassen! Wenige Wochen später konnte er diesen in die Tat umsetzen.  
 
 
 
* * *
 
Der Nachtwächter war empört und schrie die anscheinend obdachlose Schlafende vor dem Tigerkäfig an. Doch die rührte sich nicht. Lag wohl an der leeren Flasche Tequila neben ihr. Hermann, der schnauzbärtige Aufseher, beugte sich runter und rüttelte die Frau. 
„Gnädigste, steh’n ’se ma uff, oder woll’n se mir die Tiger verjiften?“ Seine Herkunft war unverkennbar. Gnädigste lag auf dem Bauch und rührte sich immer noch nicht. Hermann stellte erstaunt fest, dass die Dame wohl im Morgenrock hier genächtigt hatte. Er rüttelte jetzt fester und drehte die Schlafende auf die Seite. Die immer noch geschminkten Augen blickten ihn glanzlos und ohne Leben an. 
 
Kommissar Welsch betrachtete das Szenario vor ihm. Die Identität der Toten war schneller festgestellt als die Todesursache. Sybille Meinhard kannte schließlich jeder vom Theater. Früher hatte sie oft die Rolle der jugendlichen Heldin im Film gespielt. Aber die Zeiten waren lange vorbei. Leider war es jetzt auch mit Sybille Meinhard vorbei. 
„Alkoholvergiftung?“, fragte er Dr. David, den Gerichtsmediziner, der sich gerade von der Leiche erhob. 
„Möglich. Keine Gewalteinwirkung, keine Kampfspuren. Nur das hier.“ Dabei hielt Dr. David zwei Schlüssel in der Hand. „Die waren in ihrer Tasche vom Morgenrock. Einer davon ist vom Raubtierhaus, der andere vom Eingang, sagte der Nachtwächter.“ 
Wegen des Bekanntheitsgrades der Toten gab der Kommissar dem Gerichtsmediziner die Order, den Fall vorrangig zu behandeln. 
„Was wollte die Meinhard mitten in der Nacht im Zoo?“, grübelte Welsch  
„Vielleicht einen neuen Pelzmantel“, gab Rita Hold zu bedenken. 
Der Kommissar wandte sich zu ihr um. 
„Offenbar hatten die Tiger mehr Angst vor ihr als umgekehrt“, sagte sie entschuldigend. „Die Tiere sind ja ganz verstört.“ 
In der Tat saßen die beiden bengalischen Königstiger in der hintersten Ecke ihres Käfigs und betrachteten den Aufruhr mit großen, erschreckten Augen. Ab und zu hörte man von ihnen ein nervöses Fauchen. 
„Im Übrigen muss ich Sie enttäuschen, Chef, Fußspuren gibt es hier leider zu viele.“ 
„Gut, gehen wir erstmal ins Büro und warten den Bericht ab. Ich brauche jetzt unbedingt einen Kaffee“, beschloss der Kommissar. Fünf Uhr morgens war definitiv nicht seine Zeit!
 
Nach der dritten Tasse Kaffee kam der Bericht von der Pathologie auf seinen Tisch. 
„Über zwei Promille im Blut“, las Welsch laut vor. 
Rita hörte zu. 
„Das war aber nicht die Todesursache. Die Meinhard ist erstickt.“ 
„Wie bitte?“, staunte Rita nicht schlecht. 
„Hier steht’s, starke Schwellungen von Kehlkopf und Hals haben zu akuter Atemnot mit Erstickung geführt. Entzündung der Lungenbläschen. Hochgradige Katzenallergie!“ Welsch klappte die Akte zu. 
Dazu fiel selbst Rita Hold im Augenblick nichts mehr ein. „Die muss ja wirklich lebensmüde gewesen sein“, überlegte sie dann. 
„Oder sie wusste in ihrem besoffenen Kopf nicht, wo sie sich befand. Sie muss da ja die ganze Nacht gelegen haben. Wie ist sie in den Zoo rein gekommen? Normalerweise sind die Tiere doch im Außengehege und viel zu weit weg. Die Innenkäfige sind normalerweise für Besucher nicht zugänglich“, kombinierte Welsch. 
„Da sollten wir nachhaken“, schlug seine Partnerin vor. „Ich werde mal einen kleinen Zoobesuch machen.“ 
 
„Vorgestern kam so’n Fatzke vom Film“, erzählte der Tierpfleger Johanson ihr dann bei der Befragung. „Sagte, dass er hier drehen will mit ’ner berühmten Schauspielerin und hat sich alles angesehen. Die Tiere sind zum Impfen und Entwurmen hier drin. Der Tierarzt sollte heute Morgen kommen. Aber dann kamen Sie ja dazwischen. Die beiden sind jetzt völlig verstört. Müssen noch einen Tag warten, sonst drehen die durch.“ 
Rita Hold machte sich Notizen. „Haben Sie das diesem Fatzke auch gesagt, das mit dem Impfen?“
„Klar, ist doch kein Geheimnis. Machen wir jedes Jahr.“ 
„Haben Sie ihm auch die Schlüssel gegeben?“ 
„Nur ganz kurz, der wollte wohl möglichst authentische Requisiten anfertigen, so hat er sich ausgedrückt!“
„Und wissen Sie auch den Namen von diesem Fatzke?“, fragte Rita weiter geduldig. 
Johanson kratzte sich an der Nase. „Warten Sie mal, wie hieß der noch… Keks, Körner… Kerner. Ja, Kerner hieß der.“ 
Rita sandte ein Stoßgebet zum Himmel. „Danke“, sagte sie nur und verließ das Raubtierhaus. 
 
* * *
 
„Nicolas Kerner, vierunddreißig, seit fast zwei Jahren Witwer, zurzeit wohnhaft in Blankenese. Hat vor einigen Monaten eine Eigentumswohnung dort gekauft. Er hat Sybille Meinhard mehrmals im Theater besucht und zum Essen eingeladen. Niemand weiß allerdings, ob die beiden eine Affäre hatten.“ 
„Fragen wir ihn doch mal selbst“, sagte Welsch und nahm seinen Mantel. 
Nicolas schien noch nicht ganz fertig mit seiner Einrichtung zu sein, jedenfalls sah die elegante Vierzimmerwohnung noch etwas verwaist aus, was das Mobiliar anging.
„Der Typ ist mir zu glatt“, flüsterte Rita ihrem Chef zu, nachdem sie den Verdächtigen kennen gelernt hatten. 
„Ich dachte, Sie stehen auf so glatte Typen“, grinste der zurück. Das war eine Anspielung auf ihren jungen Verbündeten Jason Dawn, dessen androgyner Typ beim Kommissar nicht so gut ankam wie bei der Damenwelt. 
Rita stieß ihren Chef ärgerlich an. „Achtung, er kommt zurück!“ 
Nicolas Kerner war kurz in der Küche verschwunden gewesen, wo sein Mittagessen auf dem Herd stand und zu verbrennen drohte. 
„Entschuldigen Sie bitte“, meinte er. „Was wollten Sie noch mal wissen?“ 
„Wie gut kannten Sie Sybille Meinhard?“, fragte der Kommissar. 
„Wir sind ein paar Mal ausgegangen“, kam die Antwort. „Und ich habe sie bei einem neuen Filmprojekt beraten. Mehr war da nicht.“ Dabei verschwieg Kerner den Kripobeamten, dass auch Sybilles Geld bald ausgegangen wäre. Er hatte ihr bereits über die Hälfte für einen imaginären Film abgeschwatzt, der nie gedreht werden sollte. 
„Sie wissen, dass sie gestern tot aufgefunden wurde?“, fragte Welsch weiter. 
Kerner nickte. „Ich las es in der Zeitung, wirklich furchtbar!“ Sein Bedauern war gespielt. 
„Bitte verlassen Sie Hamburg vorerst nicht!“ Das war keine Bitte des Kommissars sondern eine Aufforderung.  
„Keine Sorge, schließlich habe ich gerade erst diese Wohnung gekauft“. Was er nicht verriet, war, dass er bereits eine „Neue“ im Auge hatte und seinen Wirkungskreis erweitern wollte. 
Die Damen sollten seinem exklusiven Geschmack nach jetzt nicht nur wohlhabend, sondern auch prominent sein. Nicolas Kerner war wieder auf der Jagd. 
 
„Der hat nicht nur einen Wohnsitz“, recherchierte Welsch. „Außerdem hat er schon fast in jedem Land dieser Welt gelebt und zwar immer mit einer reichen Frau an seiner Seite. Scheint so eine Art Playboy zu sein.“ 
„Was ist aus den Frauen geworden?“, fragte Rita interessiert. 
„Pleite oder verstorben, die Letzte hat er geheiratet, bevor sie ein Jahr später bei einem Autounfall starb.“ 
„Sicher, das es ein Unfall war?“, hakte Rita nach. 
„Hm, bei dem Knaben ist nichts wirklich sicher.“ 
„Aber eins interessiert mich doch sehr“, sagte Rita nachdenklich, „Wie hat er die Meinhard zu den Tigern gelockt?“ 
 
Diese Frage konnte ihr wenige Stunden später bei der Befragung des Theaterensembles die ältliche Garderobiere beantworten, die die Schauspielerin seit über einem Jahrzehnt betreute. 
„Sybille war so froh, wieder einen Film machen zu dürfen. Sie war sogar bereit, das Projekt selbst mitzufinanzieren, obwohl ich versucht habe, sie zu warnen. Soviel ich weiß, sollte sie eine Obdachlose spielen, die an der Flasche hing und Selbstmord begehen wollte. In der Flasche dürfte normalerweise nur Wasser gewesen sein. Für Sybille war diese Rolle ideal, schließlich war sie ja tatsächlich Alkoholikerin. Aber das wollte sie nie wahrhaben. Ich glaube, die wollten irgendwann mal nachts in Hagenbeck drehen. War  angeblich eine private Filmproduktion. Das Textbuch und die Requisiten einschließlich der Schlüssel lagen eines Morgens in einem Paket in der Garderobe. Zusammen mit einem Strauß roter Rosen. Das ist alles, was ich weiß.“  
„Und dieser Kerner war der Drahtzieher“, murmelte Rita. „Er hat dafür gesorgt, dass echter Schnaps in der Flasche war und sie betrunken in ihr Verderben gelockt. Aber wie sollen wir ihm das beweisen?“
„Lassen Sie uns mal herausfinden, auf wen er es als nächstes abgesehen hat.“, schlug der Kommissar vor, als sie das Theater durch den Bühneneingang verließen. 
Seine Partnerin dachte kurz nach. „Warten Sie mal, Chef. Auf dem Tisch in Kerners Wohnzimmer lagen eine Menge Modejournale. Recht ungewöhnlich für einen Männerhaushalt, oder? Und alle zeigten auf der Titelseite das Gesicht von Elena Sawarovski, einem Topmodel russischer Herkunft, aufgewachsen in den Staaten – und wieder Single.“ 
Welsch sah sie prüfend von der Seite an. 
„Hab ich aus der Klatschpresse, Chef“, lachte Rita. „Und das Beste ist, diese Elena wird nächste Woche auf der Modenschau von Luigi Berlucci laufen, einem italienischen Topdesigner, und zwar hier in Hamburg.“ 
„Zeit für einen Plan“, sagte Kommissar Welsch zufrieden. 
 
Zurück im Büro führte er zunächst einige Telefonate. „Und jetzt, Rita“, – den Ton kannte sie bereits, er verhieß nichts Gutes –, „nehmen Sie Kontakt zu unserem aparten Freund auf. Er soll Elena während der gesamten Modenschau im Auge behalten.“.
„Und wie soll er das machen?“, fragte sie ihren Chef. 
Der Kommissar sah sie aus seinen stahlgrauen Augen an, in denen jetzt ein schalkhaftes Funkeln lag. „Ganz einfach, er wird einer der Dressmen bei Berlucci. Die Trendfarbe dieses Designers ist dieses Jahr Schwarz.“ 
Rita schwante Übles.
 
* * *
 
Jason Dawn sah die hübsche Kripobeamtin an, als hätte sie ihm gerade den Vorschlag gemacht, er solle als Vampir von Blut auf Ketchup umsteigen. 
„Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ 
„Sieh es doch mal so, wir brauchen jemanden, der auf Elena aufpasst, damit sich dieser Kerner nicht an sie ranmachen kann. Der Kerl ist hinter reichen Frauen her. Leider können wir so schnell keine Undercover-Polizistin als Model ausbilden. Und schließlich genießt du als früherer Rockstar doch die Öffentlichkeit“, versuchte Rita, ihn zu überzeugen. 
„Ganz davon abgesehen, dürfte dieser Designer genau deinen Geschmack treffen.“ 
Jason hob die Augenbrauen. 
„Er entwirft dieses Jahr alles in Schwarz und Rot“, Rita konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
Die mittlerweile eingetroffenen Berichte über Kerners Verflossene türmten sich auf Ritas Schreibtisch. Es waren bestimmt acht bis zehn mehr oder weniger dicke Akten. Doch sie musste ja zur Modenschau, die gleich beginnen würde. Trotzdem war sie neugierig. Spontan griff sie eine Akte heraus und warf einen kurzen Blick hinein. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, bei dem, was sie da las. Sie packte die Akte ein und fuhr los. 
 
Jasons elegante, katzenhafte Art passte gut auf einen Laufsteg, das musste Rita zugeben. Allerdings schien er sich trotzdem nicht wirklich wohl zu fühlen. Fast hatte sie Mitleid mit ihm, als sie ihn Backstage traf. Sein Blick war strafend, und Rita musste spontan lachen. 
„Wirklich, du siehst toll aus. Damit könntest du echt Karriere machen“, meinte sie dann, und damit hatte sie sogar Recht. Die an sich schon großen, dunklen Augen waren durch Kajalstift betont worden und hoben seine natürliche Blässe noch mehr hervor. Auch die anderen männlichen Models waren entsprechend der Designermode geschminkt worden, so dass Jason zwischen ihnen gar nicht auffiel.
Und mit fast Einsneunzig besaß er auch die gewünschte Größe. Es blieb nicht aus, dass selbst die weiblichen Teilnehmer der Modenschau auf ihn aufmerksam wurden, und die bewundernden Blicke genoss er durchaus. Sogar ein Agent hatte ihn bereits angesprochen. 
Und Berlucci selbst, der seine Models sonst handverlesen auswählte, sprach von einem „mysterious flair“, das der junge Mann ausstrahlte.  
Auch die bildschöne Elena, die jetzt eine Frisur im Look der zwanziger Jahre trug, machte ihm schöne Augen und flirtete mit ihrem strahlenden Lächeln nicht nur auf dem Laufsteg. Ihr Aussehen erinnerte ihn an seine Zeit als menschliches Wesen. Doch so groß Jasons Sehnsucht nach einer Gefährtin auch war, er selbst konnte keine erschaffen. So tauschte er die Einsamkeit gegen die Hoffnung, eines Tages seine unsterbliche Seele zurück zu erhalten. Er fragte sich, ob er Rita in seine Pläne einweihen durfte. Sie hatte ihm schon einmal geholfen. Und wie jeder Unsterbliche brauchte auch er einen Vertrauten. Das alles ging ihm durch den Kopf, als er sich umkleidete. 
 
Kommissar Welsch hatte mit seinen Telefonaten dafür gesorgt, dass Jason Dawn fast immer gemeinsam mit Elena auf dem Laufsteg war und auch Zugang zu allen Räumen hinter der Modenschau erhielt. Welsch persönlich war zwar nicht begeistert von dieser Art „Hilfssheriff“, wie er es nannte, doch er hatte keine andere Wahl. In diesem Fall war Jasons Aussehen wichtig. 
Dieser berichtete Rita in einer Pause von seinen bisherigen Beobachtungen. Die durchaus attraktive Polizistin kam sich gerade etwas deplatziert vor, so umgeben von lauter überschlanken, stark geschminkten Models, die wie ein aufgeregter Vogelschwarm um sie beide herumschwirrten. 
„Ist er das?“, fragte Jason Rita und deutete dabei mit dem Kopf auf einen der Fotografen, die sich bei den Reportern aufhielten. 
Die zukünftige Kommissarin musste zweimal hinschauen und nickte dann: „Das ist er! Das ist Kerner, mit anderer Frisur und Brille. Bleib du hier und beobachte ihn. Ich sag dem Chef Bescheid.“ 
Wenige Minuten später wurde Nicolas Kerner ohne viel Aufsehen verhaftet. Selbstbewusst und aufrechten Ganges folgte er den Beamten in Zivil, wusste er doch genau, dass man ihm so schnell nichts würde beweisen können.
 
„Der Kerl mauert“, sagte Kommissar Welsch, als er aus dem Verhörraum kam. 
„Er will einen Anwalt, und zwar nur den Besten! Und der Kerl kann sich das leisten! Wir können ihn auch nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten!“ 
Rita schnaubte empört. „Darf ich mal?“, fragte sie spontan. 
Welsch blickte sie erstaunt an. „Tun Sie sich keinen Zwang an!“ 
Rita schnappte sich die ausgewählte Akte und betrat den Raum. 
„Oh, spielen wir jetzt zusammen eine Runde?“, begrüßte Nicolas sie hämisch. 
„Freuen Sie sich nicht zu früh, Herr Kerner. Wir wissen, dass Sie bereits mehrfach gemordet haben.“
„Beweisen Sie es“, forderte Kerner sie heraus. 
Rita knallte ihm die Akte vor die Nase. „Das können wir nicht – noch nicht. Aber eines sollten Sie doch wissen: mit Ihrer Frau Sarah haben Sie gleichzeitig Ihr ungeborenes Kind getötet. Sie war im zweiten Monat schwanger!“ 
Nicolas Kerner verlor zum ersten Mal in seinem Leben den Boden unter den Füßen!
 
* * *
 
Seit Ritas Konfrontation hatte Kerner kein Wort mehr gesprochen, auch nicht weiter nach einem Anwalt verlangt. Er starrte nur dumpf vor sich hin und war nicht ansprechbar.
Kurze Zeit später traf Jason ein, in einem der schicken Berlucci-Anzüge mit dunkelrotem Seidenhemd. Rita sah ihn fragend an. Er nahm seine obligatorische Sonnenbrille ab. 
„Keine Sorge, war ein Geschenk vom Designer.“ Er wies auf den Verhörraum. „Erfolg gehabt?“ 
Rita schüttelte den Kopf. „Hab es mit Schocktherapie versucht, aber seitdem scheint er völlig in seine eigene Welt abzutauchen. Wir müssen ihn spätestens morgen früh gehen lassen, wenn er kein Geständnis ablegt.“ 
Jason runzelte die Stirn. „So was wollt ihr laufen lassen?“ 
„Ohne Beweise und ohne Geständnis müssen wir das, der Kerl ist so clever, dass er wohl davon kommen wird.“ 
Jason sah zu Welsch herüber, der gerade den Aktenberg auf seinem Schreibtisch in handliche kleine Stapel sortierte. Das tat er immer, wenn er nachdachte. Auch dem Kommissar passte es ganz und gar nicht, dass dieser Kerl sein schmutziges Geschäft anscheinend weiterführen durfte.
„Dürfte ich mit dem Verdächtigen ein paar freundliche Worte wechseln?“, fragte Jason ihn mit einer Portion Zynismus in seiner Stimme. 
Welsch blickte hoch. Er zögerte, konnte er sich doch denken, was Jason damit meinte. Abwechselnd sah er zu Jason und zu Rita. Seine Assistentin sah ihn bittend an. Sie wusste, dass Jason in seiner wahren Identität als Vampir eine außergewöhnliche Überzeugungskraft haben konnte. 
Der Kommissar sah von einem zum anderen, nickte nach kurzer Überlegung und winkte ihn zur Tür. „Gehen Sie!“ 
 
Was danach wirklich im Verhörraum geschah, blieb ein Geheimnis. Nur zwanzig Minuten nachdem Jason ihn betreten hatte, plapperte Nicolas Kerner wie ein Papagei all seine Vergehen herunter, und zwar in chronologischer Reihenfolge. Offenbar stand er unter Schock. Seine Augen hatten einen irren Glanz, der Hemdkragen war aufgerissen, als wenn ihm heiß geworden wäre. Der oberste Knopf fehlte. Innen am Kragen bemerkte Rita Hold einen kleinen Blutfleck, als hätte der Mann sich beim Rasieren geschnitten. 
Als die Assistentin des Kommissars den Raum mit dem auf dem Rekorder gesicherten Geständnis wieder verließ, wartete Jason draußen auf dem Gang auf sie. 
„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie ihn telepathisch. Diese Art der Verbindung war zwischen ihnen beiden geschaffen worden seit ihrem gemeinsamen Abenteuer mit Polignac, funktionierte jedoch nur auf kurze Distanz. Jason antwortete auf die gleiche Weise. „Zeitschleife. Es ist ähnlich wie das Phänomen, das du bei dir beobachtet hast. Nur bei ihm sind die Auswirkungen wesentlich gravierender.“ 
Rita erinnerte sich, auch sie hatte den Atem der Ewigkeit gespürt, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, wenn sie an dieses Erlebnis zurückdachte. 
 
Kommissar Welsch wusste nicht, ob das Geständnis, das Kerner seitdem ununterbrochen wiederholte, vor Gericht verwertbar sein würde, aber er war trotzdem zufrieden. Zumindest würde man Nicolas Kerner für eine sehr lange Zeit wegschließen - in eine hübsche kleine Zelle mit weißen, gepolsterten Wänden. 


(10) Vor den Augen der Engel
 
 
Rita Hold hatte die Prüfung zur Kommissarin bestanden. Die Kollegen von der Kripo Hamburg standen um sie herum und gratulierten. Auf ihrem Schreibtisch türmten sich diesmal nicht Akten, sondern Blumensträuße, volle und halbleere Sektgläser und Glückwunschkarten. Hauptkommissar Welsch sah dem Trubel der Gratulanten mit einem lachenden und einem weinenden Auge zu, befürchtete er doch, seine Mitarbeiterin jetzt zu verlieren. 
Rita hatte allerdings nicht vor, sich versetzen zu lassen, ließ ihren ehemaligen Chef aber augenzwinkernd noch im Unklaren. Zu viele seltsame Fälle hatten sie gemeinsam gelöst. Außerdem verband sie das Wissen um die „Anderen“, wie Welsch sich so schön auszudrücken pflegte. Nach den harten Prüfungswochen und den turbulenten Fällen mit Jason wollte sie sich zunächst einmal einen zweiwöchigen Urlaub gönnen. 
 
„Das Schlimme ist, wir können fühlen, stärker als jeder Mensch. Doch was bedeuten Empfindungen, wenn dir keiner mehr Träume schenkt, weil du keinen Schlaf benötigst?“ Jason philosophierte mit seiner Artgenossin Laetitia darüber, ob er Rita in die Gesetze der Unsterblichen einweihen sollte. In seine geheime Hoffnung. 
Die junge Italienerin schüttelte den Kopf. „Wir können schlafen! Aber kein Mensch kann empfinden, was wir empfinden. Die Suche nach deiner Seele ist wie die Suche nach dem heiligen Gral. Wir sind verdammt, selbst wenn wir Gutes tun.“ 
„Aber wenn es mir gelingt“, warf Jason ein, „bin ich zumindest von dem Fluch des Tötens befreit.“ 
„In letzter Zeit hast du höchstens mal ein Tier getötet“, meinte Laetitia verächtlich. „Du bleibst trotzdem unsterblich, auch wenn es dir gelingt, das Ritual zu finden. Noch nie hat ein Vampir seine Seele zurückerhalten, außer vielleicht im Tode.“ Laetitia verstand sein Leid, denn ähnlich war es auch ihr einmal ergangen. 
Nur hatte sie sich leichter mit ihrem Schicksal abfinden können. Sie wollte sterben, damals, als der zweite Weltkrieg auch Italien nicht verschonte und sie erfuhr, dass ihr Verlobter gefallen war. Doch der Tod kam nicht, wie von ihr ersehnt, durch den nächtlichen Sprung in den Abgrund, sondern in anderer Gestalt Noch bevor sie aufschlug, hatte etwas sie gepackt, wie ein Raubvogel seine Beute schlug, und davon getragen. Später hatte sie Adriano Orsini, der Vampirmeister, vor die Wahl gestellt. Sie hatte sich ihm freiwillig ergeben und das Dasein als Vampir gewählt, ausgestattet mit den neuen Eigenschaften ihrer Rasse, die sich erst in den vergangenen zweihundert Jahren entwickelt hatten. Zum Beispiel der Unempfindlichkeit gegen Sonnenlicht – trotzdem trugen sie zum Schutz der Augen eine Sonnenbrille, denn ihre Augen sahen schärfer als die der Menschen. 
Kurz gesagt, Laetitia war zufrieden, sie hielt sich an die Gesetze ihrer Art aber auch an die Vereinbarungen, die sie, Jason und einige andere Vampire der Neuzeit mit Kommissar Welsch und der frisch gebackenen Kommissarin Rita Hold getroffen hatten, die dafür ihre Existenz geheim hielten.  
 
* * *
 
Jason hatte sich vorgenommen, Rita von seinem Vorhaben zu erzählen, doch noch bevor er an ihre Tür klopfte, spürte er, dass sie nicht anwesend war. Wenig später klopfte er bei Kommissar Welsch, der zu später Stunde öffnete. Dabei schubste er mit einem Fuß Kater Timothy beiseite, der ihm wie ein Hund gefolgt war. 
„Sie werden verstehen, dass ich Sie nicht unbedingt hereinbitten möchte“, meinte Welsch etwas ungehalten. 
„Schon gut. Wissen Sie, wo Rita ist?“ 
„Hat Ihre Frage einen bestimmten Grund?“ 
„Rein privat“, lächelte Jason. Er wusste, dass Welsch sich manchmal wie ein Vater Sorgen machte um seine Mitarbeiterin. 
„Das hab’ ich befürchtet. Sie ist in Schottland auf Bildungsreise.“ 
Jetzt war es an Jason, erstaunt zu blicken. 
„Sie macht mal Urlaub, mein Junge. Ist das so schwer zu verstehen? Im Gegensatz zu euch brauchen wir mal ne Auszeit.“ Damit war das Gespräch beendet, und Welsch schloss die Tür wieder. 
Jason war zwar nicht urlaubsreif, aber Schottland war sowieso sein Ziel gewesen – genauer gesagt, die Bibliothek der Universität Glasgow. 
 
Die gigantische Bibliothek im neugotischen Stil mit dem imposanten Glockenturm war ein Gebäude, in dem Jason sich sofort wohl fühlte. Er sah so jung aus, dass er leicht als Student durchgehen konnte, und einen entsprechenden Ausweis für die Bibliothek zu erhalten oder besser gesagt, zu leihen, fiel ihm nicht schwer. Dafür brauchte er dann mehrere Tage, bis er etwas von dem gefunden hatte, was er suchte, und zwar in Form eines alten, in Leder gebundenen Buches, in der das tragische Dasein der „Untoten“ beschrieben wurde. Das Buch war in alter englischer Schrift geschrieben und schwer zu entziffern. 
Ein Satz fiel ihm dabei besonders ins Auge, den er sich gleich auf einen Zettel notierte: „Vampir, du findest, was du suchst, wenn du vor den Augen der Engel bestehst, doch wer wird aus freien Stücken sein Blut für dich vergießen?“ Die genaue Bedeutung der Worte verstand er nicht. Doch im letzten Kapitel stand wiederum ein ähnlicher Satz: „Welcher Engel wird für dich eintreten? Der, der seine Seele mit dir teilt, wird mit dir untergehen, wenn du jemals wieder tötest.“ 
Doch die Art des Rituals, um einen Untoten wieder mit einer Seele zu versehen, stand dort nicht beschrieben. Aber, wo er schon einmal in Schottland war, konnte er genauso gut nach Rita suchen. 
 
Rita Hold übte sich in den Regeln des Linksverkehrs. Manche meinen ja, dass auch Rechts fahren für Frauen schon schwierig sei, doch hier in England das erste Mal mit einem Mietwagen unterwegs zu sein, grenzte für die junge Polizeibeamtin an ein Abenteuer. Gott sei Dank war der Wagen nicht groß, es reichte gerade mal für ihr bisschen Gepäck und sie selbst.
‚Schade, dass die Zeit von Pferd und Kutsche vorbei ist’, dachte sie so, als sie wieder einmal falsch abbiegen wollte. Hier auf dem Lande gab es zu ihrem Glück wenig Gegenverkehr. 
„Ich hätte doch meine Freundin Susanne mitnehmen sollen. Die war immerhin schon mal in Australien und kennt sich mit diesem blöden Linksverkehr aus.“ 
Rita Hold hatte sich auf die zwei Wochen Bed and Breakfast gefreut, auf die zauberhaften Schlösser und malerischen Ortschaften von Schottland. Jetzt war schon fast eine Woche ihres Urlaubs um.
 
* * *
 
Die Kommissarin war auf dem Weg nach Loch Lomond, dem größten Binnensee Großbritanniens und genoss die herrliche Landschaft unterwegs. In der letzten Pension hatte sie noch ihren Picknickkorb füllen lassen. Irgendwo unterwegs wollte sie Rast machen. Das Radio spielte, und Rita summte die Melodie gedankenverloren mit.
Mit der Gestalt ganz in Schwarz dort am Straßenrand hatte sie allerdings nicht gerechnet. Sie bremste etwas zu ruckartig, so dass sie den Motor abwürgte. 
Jason Dawn winkte ihr lässig zu. „Kleiner Motorschaden?“, fragte er sarkastisch. 
„Was, zum Kuckuck, suchst du hier?“, fragte Rita ihn ärgerlich. Allerdings mehr aus Ärger über das misslungene Bremsmanöver. 
„Dich!“, war seine Antwort und ohne zu fragen, stieg er ins Auto ein. 
„Ich wollte eigentlich hier Urlaub machen.“ Rita wusste nicht so ganz, was sie von der Aktion halten sollte. Der junge Unsterbliche mit den sanften Gesichtszügen blickte sie ernst an und – wie jedes Mal – machten diese großen, dunklen Augen sie verlegen. 
„Vielleicht können wir ja zusammen ‚Urlaub’ machen? Vielleicht kannst du mir aber auch helfen, ein Geheimnis zu entschlüsseln“, meinte er. 
 
Jason die ganze nächste Woche an ihrer Seite zu haben, löste recht zweideutige Gefühle in Rita aus. Seine Art war gefährlich, doch für sie war er auf eine ganz besondere Art gefährlich.
Sie blickte ihn vorsichtig von der Seite an und sah ihn lächeln, obwohl er geradeaus auf die Straße blickte. 
‚Hör auf, meine Gedanken zu lesen’, befahl sie ihm telepathisch. 
Das Lächeln verstärkte sich. „Schon gut, ich werd’ es lassen“, versprach er ihr. 
Dann erzählte er ihr zunächst zögernd von seinen Nachforschungen und von dem alten Buch in der Bibliothek. Vor Schreck wäre Rita fast wieder auf der falschen Straßenseite gefahren, woraufhin sie beschloss, erst einmal Rast zu machen.
„Wenn ich so darüber nachdenke, hört sich das überhaupt nicht wie ein Ritual an“, sagte Jason zu ihr. 
„Sondern wie etwas, das Gott entscheiden wird“, fiel Rita ein und packte den Picknickkorb aus. „Dann bin verloren“, murmelte Jason.
„Bist du sicher, dass du das richtig übersetzt hast?“, fragte sie ihn, um ihm irgendwie wieder Mut zu machen. 
„Natürlich, schließlich ist das hier meine Heimat!“ 
Darauf konnte Rita nichts mehr erwidern. 
Allerdings kam sie auch nicht dazu, denn ihr Handy klingelte. Ihr blieb heute auch nichts erspart! Welsch war am Apparat. 
„Rita, tut mir leid, wenn ich Ihren Urlaub unterbrechen muss.“ 
„Da sind Sie nicht der einzige, Chef!“ 
„Ich brauche Sie hier.“ Die Stimme des Kommissars klang besorgt. 
„Worum geht’s denn?“ 
Keine Antwort, stattdessen die Gegenfrage: „Wie schnell können Sie hier sein?“ 
„In circa zwei Tagen, Chef! Ich stecke mitten in den Highlands.“ Natürlich wollte sie vor ihrem Chef nicht zugeben, dass sie zudem besonderes langsam fuhr, wegen des für sie ungewohnten Linksverkehrs.
„Was ist passiert?“, wollte Jason wissen. 
Rita zuckte die Schultern. „Wollte er nicht sagen, aber er klang sehr aufgeregt.“ Dann packte sie alle Sachen wieder ein. 
„Ich muss zum Flughafen Glasgow.“ Aber trotz ihrer Eile wollte sie Jason mit seinem Problem nicht so stehen lassen und blickte ihn entschuldigend an. 
Hinter der Sonnenbrille, die er jetzt wieder – wie immer - tagsüber trug, blieben die schönen Augen verborgen. „Schon gut, geh ruhig. Wir sehen uns!“
 
Endlich zurück am Flughafen Hamburg fuhr Rita von dort aus direkt ins Büro. Sie war froh, wieder ihren eigenen Wagen und auf der „richtigen“ Straßenseite fahren zu können.
Kommissar Welsch erwartete sie schon. „Danke, dass Sie Ihren Urlaub abgebrochen haben.“ 
„Keine Ursache, Sie waren nicht der einzige Störenfried.“ 
Welsch nickte und reichte ihr den neuesten Fall hinüber. „Sehen Sie sich das an, aus der privaten Ballettschule von Frau Prusse sind zwei Mädchen verschwunden, gerade mal neun Jahre alt. Kurz nach der Generalprobe für eine Aufführung.“ 
„Gibt es schon Verdächtige?“, fragte Rita als sie die Akte entgegen nahm. Dann machte sie sich erstmal einen Kaffee. Tee konnte sie absolut nicht mehr ausstehen.
„Wir befragen die Klasse, die Eltern und die Lehrer. Die Mädchen müssen ja mit jemandem mitgegangen sein, dem sie vertrauen. Wenn das alles nichts bringt, müssten wir die gesamten Schülerlisten der letzten Jahre durchgehen. Da wartet eine Menge Arbeit auf uns!“
In diesem Augenblick bereute Rita es, so schnell wieder ins Büro gekommen zu sein. 
Der Kommissar ahnte ihre Gedanken. „Ich weiß ja nicht, wie Ihre Zukunftspläne aussehen“, fuhr er langsam fort, „aber falls Sie …“ 
Rita blickte ihn gekünstelt von oben herab an. „Aber Chef, gerade wo wir hier auf dem Revier schon ‚die Unzertrennlichen’ genannt werden? So schnell werden Sie mich nicht los!“ 
Welsch ließ sich seine Freude darüber nicht anmerken.
* * *
 
Der Keller des abbruchreifen Backsteinhauses war teilweise ausgebaut worden. Eine verspiegelte Wand. Eine Ballettstange. Parkettboden. Es sah aus wie ein kleiner Tanzsaal. Die Räume dahinter waren dagegen staubig und seit Jahrzehnten nicht mehr aufgeräumt. Mitten zwischen dem Gerümpel aus Kartons, Koffern, Schaufensterpuppen und alten Kleidern lagen ein paar Matratzen. Die beiden kleinen Balletttänzerinnen Sandra und Stefanie waren eingesperrt. 
Der Mann, der sie entführt hatte, hatte selbst auch ein Kostüm aus der Show getragen, und so waren sie ihm bedenkenlos gefolgt bis zum Lieferwagen. Sie sollten ihm helfen, noch ein paar Requisiten hinein zu tragen. Er hatte sie in den Wagen hineingestoßen und die Tür verschlossen. 
Hier in diesem Kellerraum mit dem winzigen vergitterten Fenster hoch oben hatten sie die letzten Tage verbracht. Der Mann hatte ihnen Essen gebracht und Tanzkostüme mit Tüllröckchen. Sie sollten jeden Tag für ihn tanzen, aber er spielte immer wieder die gleiche Etüde auf dem alten Plattenspieler – stundenlang, bis sie anfingen zu weinen. Dann hatte er sie wieder eingesperrt. Sie hatten auch versucht zu schreien, aber niemand hatte sie gehört. Irgendwann hatten sie es dann aufgegeben.
 
Kommissarin Rita Hold stürmte ins Büro. „Aus der russischen Ballettakademie ist ein weiteres Mädchen entführt worden!“, rief sie ihrem verdutzten Chef zu. 
„Verdammt! Wir hätten uns nicht nur auf diese eine Schule konzentrieren dürfen!“, fluchte der. Sein Blutdruck begann wieder mal zu steigen. „Rita, Sie sehen sich bei den Russen um, versuchen Sie, irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen den Schulen oder den Mädchen herauszufinden. Ich spreche noch mal mit der Direktorin von dem anderen Studio! Irgendjemand scheint hier seine eigene Tanztruppe zusammenstellen zu wollen!“ 
 
Am Abend wurde ein weiteres Mädchen in den Keller gesperrt. Die kleine Nicole war gerade elf Jahre alt geworden. Sie weinte und Sandra und Stefanie nahmen sie wortlos in die Arme. Der Mann hatte für sie ein drittes Ballettkostümchen in den Raum geworfen und die Tür wieder abgeschlossen. Morgen würden sie wieder tanzen müssen – alle Drei!
 
„Eines der älteren Mädchen hat einen weißen Lieferwagen mit Werbeaufdruck vor dem Ballettstudio gesehen, als das Mädchen verschwunden ist“, berichtete Rita dem Kommissar, der gerade zur Türe hereinkam. „Aber der scheint öfter da zu stehen, gehört wohl dem Hausmeister. Deshalb ist der Wagen auch niemandem aufgefallen. Die Kollegen vom Straßenverkehrsamt versuchen gerade, den Halter zu ermitteln.“ 
Das Telefon klingelte bereits. Welsch nahm den Hörer ab und begann zu notieren. Dann führte er noch ein paar andere Telefonate.
„Dietrich von Zell, verarmter Adel, zweiundfünfzig Jahre alt, hält sich mit seinem Hausmeisterservice so gerade über Wasser. Versuchen Sie mal, mehr über den Kandidaten herauszufinden! Foto kriegen wir in Kürze.“ 
Rita begann mit ihren Recherchen, sobald die Email mit dem Foto des Verdächtigen eingetroffen war. 
 
Das Einzimmerapartment, in dem von Zell gemeldet war, stand leer. Briefe und Rechnungen stapelten sich im Briefkasten. 
Rita sah daher sofort, dass ihr Weg vergebens gewesen war. Der Bewohner war ausgeflogen. Sie fuhr mit dem Foto noch einmal in die russische Ballettschule.
 
* * *
 
„Der Didi, ja, der hat mal hier getanzt, früher, so mit zwölf oder dreizehn Jahren“, sagte die ältere Dame, die gerade ihre Enkelin aus der Ballettakademie abholte, als Rita ihr das Foto zeigte. „Ich war damals in seiner Klasse. Der war echt gut. Hätte es weit bringen können. Schade.“ 
„Wieso schade?“, hakte Rita nach. 
„Na ja, nachdem die Mutter gestorben war – und die war eine echte Adelige, wissen Sie –, fing sein Vater an zu trinken. Hat ihn immer wieder verprügelt. Bei den ganzen Ohrfeigen hatte der Didi dann mal einen Hörsturz und kam ins Krankenhaus“, erklärte ihr die kleine Frau mit dem grünen Jagdhut und der Fasanenfeder auf dem Kopf. „Hab ihn danach nicht mehr tanzen gesehen, konnte wohl nicht mehr viel hören, der arme Kerl.“ 
Rita war geschockt. Für einen Tänzer, der die Musik nicht hören konnte, musste eine Welt zusammengebrochen sein!
 
„Der Kerl hat wohl ein Trauma erlitten, das ihn bis heute verfolgt“, sagte Harald Welsch auf ihren Bericht hin. 
„Das Ganze hat allerdings ein Gutes, er wird den Mädchen nichts antun!“, meinte Rita hoffnungsvoll. 
Der Kommissar bezweifelte das. „Und was ist, wenn die nicht mehr tanzen wollen oder können? Wir müssen die Kinder so schnell wie möglich finden! Aber wo sollen wir da anfangen?“ 
„Wenn er sie tanzen lässt, braucht er Musik“, kombinierte Rita, „und zwar ziemlich laute, weil er sonst nichts hört. Und das kann er nur tagsüber machen, weil die Kinder nachts schlafen müssen und die laute Musik zu sehr auffallen würde. Das heißt, wir suchen ein abgelegenes Haus oder so etwas Ähnliches.“ 
„Davon gibt es allein in den Vororten viel zu viele! Das ist eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen!“ 
Rita blickte auf. „Wir haben doch jemanden, der wesentlich schärfere Sinne hat als wir!“ 
Kommissar Welsch seufzte. Langsam wurde dieser Kerl unentbehrlich, und genau das störte ihn.
 
Eine schlanke, hoch gewachsene Gestalt stand reglos wie ein Mahnmal auf dem Dach des alten Lagerhauses mit der verblichenen Aufschrift einer alten Teekompagnie. Der Wind spielte mit den halblangen, dunklen Haaren. In diesen frühen Morgenstunden erwachte die Großstadt zum Leben und begann, tausende von Geräuschen zu produzieren. Das fordernde Rufen der Schiffe drang vom Hafen her herüber. Doch Jasons Ohren waren schärfer als die eines Menschen und was er hörte, war – Schwanensee!
 
* * *
 
„Wenn wir das Gebäude mit einem Polizeiaufgebot umstellen, dreht der Kerl vielleicht durch, und wir müssen in erster Linie an die Kinder denken!“, sagte der Kommissar, als Jason ihnen den Standort des Abbruchhauses nannte, aus dem er die Musik wahrgenommen hatte. 
„Dann versuchen wir es eben im Alleingang“, schlug Rita vor, die sich ebenfalls Sorgen um die Mädchen machte. Der Kommissar prüfte noch kurz seine Waffe, dann fuhren sie los. 
 
Dietrich von Zell war ganz in seiner Welt versunken, mit einem Taktstock dirigierte er seine drei verschreckten kleinen Tänzerinnen, korrigierte immer wieder deren Haltung. Trotzdem war der Mann nicht zu unterschätzen, denn in seinem Gürtel steckte eine Pistole, mit denen er die Mädchen bedrohte, wenn diese aufhören wollten zu tanzen. Dabei mussten ihnen schon die Füße wehtun.
 
Als der Kommissar und seine Partnerin vorsichtig durch den Hinterhof in das alte Haus eindrangen, war der Entführer gerade wieder dabei, die Platte neu aufzulegen. Jason hatte die beiden Beamten bereits erwartet und folgte ihnen lautlos wie ein Schatten in den Keller hinunter. Gerade begann die Musik von neuem zu spielen.
Dietrich von Zell hatte seine Waffe gezogen und forderte die Mädchen damit auf, wieder mit dem Tanzen zu beginnen. Als diese die drei Eindringlinge im Türrahmen bemerkten, klammerten sie sich ängstlich aneinander. Das Überraschungsmoment war dahin. 
Dietrich von Zell wurde sofort nervös und fuchtelte hektisch vor den kleinen Tänzerinnen mit seiner Waffe herum. 
Der Kommissar fluchte. Er und Rita hatten ihre Waffen im Anschlag und konnten sie doch nicht nutzen, ohne die Mädchen zu gefährden. 
Auch Jason waren die Hände gebunden. Er konnte vor ihnen nicht seine wahre Identität als Vampir preisgeben und den Entführer durch seine außergewöhnlich schnellen Reaktionen außer Gefecht setzen. Außerdem hätten seine spitzen Eckzähne die Kinder zu Tode erschreckt. 
Rita bemerkte die Aussichtslosigkeit dieser Situation. Der Mann konnte sie kaum hören, es war also sinnlos, mit ihm ein Gespräch anzufangen. Vorsichtig legte sie ihre Waffe auf dem Boden ab und hob beide Hände. Der Entführer schien sich daraufhin etwas zu beruhigen.
Trotzdem trat Jason jetzt ganz bewusst vor, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, denn einen Untoten zu töten war mit einer Pistole nicht möglich. Wie von ihm geplant, zielte von Zell sofort auf den jungen Mann in Schwarz und drückte ab. 
Rita sprang instinktiv mit einem lauten „Nein!“ dazwischen. Die Kugel erwischte sie dabei an der linken Schulter, und sie brach mit einem schmerzverzerrten Gesicht zusammen. 
Kommissar Welsch drückte fast gleichzeitig ab. Die Kinder schrieen vor Angst. Von Zell lag tot am Boden. Alles geschah in Sekundenschnelle.
 
* * *
 
Rita Hold erwachte im Krankenhaus, es war bereits Abend. Jason Dawn stand vor ihrem Bett. „Musstest du unbedingt die Heldin spielen“, rügte er sie sanft. „Du brauchst doch keinen Unsterblichen zu beschützen.“ 
Rita lächelte gequält. Darüber hatte sie in diesem Moment überhaupt nicht nachgedacht.
 
Es war ein glatter Durchschuss gewesen und nach einer Woche konnte Rita das Krankenhaus wieder verlassen, natürlich nicht ohne Armbinde und Verband. Ein paar Wochen würde sie sich noch zuhause schonen müssen. 
Sie hatte viel Zeit, sich Gedanken zu machen, über sich, ihren abgebrochenen Urlaub, die vielen seltsamen Fälle, die sie schon mit gemeinsam dem Kommissar und mit Jason gelöst hatte. Und natürlich über Jason selbst, den sie damals auf so makabre Weise kennen gelernt hatte.
An diesem Abend besuchte er sie wieder. 
„Mir ist im Krankenhaus so eine Idee gekommen“, teilte Rita ihm mit und goss sich mit dem freien rechten Arm einen Kaffee ein. 
„Ich höre“, forderte Jason sie zum Weiterreden auf. 
„Der Spruch ging doch so: wenn du vor den Augen der Engel bestehst…“ Jason nickte zustimmend. 
„Engel – so nennt man doch auch Kinder, unschuldige Wesen. Und du hast dein wahres Ich vor den Augen der Kinder verborgen, um sie nicht zu erschrecken…“ 
Dem jungen Unsterblichen ging ein Licht auf. „Und du hast aus freien Stücken dein Blut für mich vergossen, um mich zu schützen!“, rief er aus. Am liebsten hätte er sie gepackt und umarmt, doch das wäre zu schmerzhaft gewesen mit der verletzten Schulter. „Rita, wenn das stimmt…“, sagte er.
„Dann hast du beim lieben Gott wieder was gut“, lächelte Rita. 
Jason gab ihr spontan einen Kuss auf die Wange und sie wich nicht einmal zurück. Konnte es sein, das Jason Dawn der einzige lebende Vampir mit einer Seele war?
Vielleicht hätte Rita aber auch den zweiten Satz aus dem alten Buch besser in ihrem Gedächtnis behalten sollen.


(11) Lebensadern
 
 
Das Erdbeben in Südostasien war eines der schwersten, das diese Region je erlebt hatte, und das Fernsehen berichtete pausenlos über die Hilfseinsätze. Ebenso pausenlos liefen die Spendenaufrufe, auch die zur Blutspende. Natürlich war es dazu eine gute Zeit, denn die Bereitschaft zum Geben war selten so groß unter der Bevölkerung wie nach einer Katastrophe. In diesem allgemeinen Durcheinander konnten leicht mal Dinge übersehen oder auch ganze Lieferungen vergessen werden – lebenswichtige Lieferungen, die man besser nicht vergessen sollte!
 
Schwester Renata traf die Vene routinemäßig auf Anhieb und beruhigte den Spender, der unter dem Einstich zusammengezuckt war. 
„Keine Sorge, gleich gibt’s auch ein gutes Frühstück!“, sagte sie in ihrer fröhlichen Art. Renata liebte ihre Arbeit und den Dienst an den Kranken. Vor dem Blutspendezentrum warteten schon die Transporter, die die frischen Blutkonserven zur Verteilung abholen sollten. Für ihre Lieferung wählte Renata einen ganz besonderen Transporter, der gleich mit Blaulicht davon fuhr. Die beiden in weiß gekleideten Fahrer hatten ihr freundlich zugenickt. Am Hamburger Flughafen wartete schon eine startbereite Maschine, und genau diese Maschine verschwand Stunden später vom Radarschirm.
 
Die Mitteilung darüber erhielt Kommissar Welsch am nächsten Tag auf seinen Schreibtisch. 
„Eine ganze Lieferung Blutkonserven. Wer könnte daran wohl Interesse haben?“, mit dieser hintergründigen Frage schaute er auf seine Partnerin Rita Hold, die nach ihrer Schussverletzung endlich wieder einsatzfähig war. 
Sie wusste sofort, an wen er da dachte. „Auf keinen Fall. Jason hat doch gesagt, es wäre ‚tote Energie’“, antwortete sie darauf. 
„Und Sie glauben alles, was dieser Jason erzählt?“ 
Rita musste nicht überlegen. „Er hat uns bisher noch nie enttäuscht!“, sagte sie bestimmt. 
Das war richtig. Und es lag durchaus nicht in der Absicht von Hauptkommissar Welsch, gegen seine „Hilfssheriffs“ wie er sie nannte, zu ermitteln. 
„Fragen Sie ihn trotzdem“, ordnete er an. „Ich möchte jede Möglichkeit ausschließen, die zu unseren Freunden führt.“ Das Wort „Freunden“ betonte er dabei besonders. 
„Um sich davon zu ernähren, benötigt man große Mengen, gerade weil es nicht mehr ‚frisch’ ist“, erklärte Jason bei seinem nächsten Wiedersehen mit Rita, nachdem sie ihn direkt auf diesen Fall angesprochen hatte. 
„Und die Maschine ist mit einer solch großen Menge verschwunden!“ 
„Noch keine Spur von dem Absturz?“, fragte Jason, ohne im Mindesten überrascht zu sein. 
Rita schüttelte den Kopf. „Irgendwo im Dschungel“, sagte sie. 
„Vielleicht waren das die ‚Vertrauten’“, war Jasons trockene Antwort. 
Rita sah ihn fragend an. 
„Die versorgen einen Großteil von uns, vor allen Dingen die alten Meister. Diese müssen entweder regelmäßig töten, was zu neuen Vampiren führen würde oder sich etwas anderes einfallen lassen.“ 
„Schöne, neue Welt“, spottete Rita. 
„Willst du dich dann nicht als Vampirjäger betätigen?“, spottete Jason zurück. „Die Waffe hast du ja schon! Wir modernen Vampire können gegen die mächtigen Alten nichts ausrichten, das weißt du.“
Die Kommissarin gab nach. „Wie könnten wir das stoppen?“ 
Der junge Unsterbliche schüttelte den Kopf. „Gar nicht, ich kenne niemanden, der sich mit den Meistern anlegen würde. Selbst wenn, würdest du Feuer mit Feuer bekämpfen.“ 
Rita wurde zornig. „Soll das heißen, diese Typen können uns Menschen benutzen wie … Tankstellen? Und kommen auch noch ungestraft davon?“ 
Jason nahm die Herausforderung an. „Erzähl doch einfach den Medien von uns! Du wirst schon sehen, was du für ein Kesseltreiben auslöst!“, rief er aus und verschwand.  
 
* * *
 
Dieser erste ernsthafte Streit, den Rita mit Jason führte, machte sie traurig, denn sie verspürte eine seltsame Zuneigung zu diesem attraktiven, jungen Mann mit den mädchenhaften Augen. Innerlich hatte sie sich von Anfang an gegen diese Anziehungskraft gewehrt. Es war aussichtslos, trotz der Verbundenheit zwischen ihnen. Eine Beziehung mit einem Untoten war aus ihrer Sicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Und selbst wenn Jason seine Seele vielleicht wiedererhalten sollte, so blieb er doch, was er war und wie er war – jung und unsterblich. Sie dagegen würde altern. Der Gedanke daran machte sie krank. 
Was hatte er gesagt? Feuer mit Feuer bekämpfen? 
Am nächsten Morgen im Büro erzählte sie Kommissar Welsch von diesem Gespräch. 
„Wir müssen vorsichtig sein, Rita. Sonst haben wir bald Zustände wie im Mittelalter“, warnte der Kommissar seine Partnerin. 
„Was sollen wir denn tun?“, Rita blickte ihn resigniert an. Laetitia hatte ihr damals gesagt, dass man die alten Meister nur mit Pfählen, Köpfen oder Sonnenlicht töten konnte. Aber sie zu finden war das Problem! 
„Was ist denn mit so einer Art ‚Bluthandel’“, überlegte Welsch jetzt. 
„Hm, aber das wäre doch schon viel früher aufgeflogen, oder?“
Eine Stimme aus Richtung Tür unterbrach die Überlegungen. „Das Blut in der Maschine war verseucht!“ Jason war also doch zurückgekommen, um ihnen zu helfen. 
Rita ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken.
„Woher wissen Sie das?“, fragte Welsch ihn. 
„Ganz einfach. Offenbar handelt es sich um Radioaktivität! Einen der ‚Alten’ hat es erwischt. Sein Körper verfiel genauso wie der von euch Menschen, nur wesentlich schneller. Er wurde in eine Art Koma versetzt. Regeneration war bislang unmöglich. Sieht aus wie ein Anschlag auf uns!“, warnte er.  
Jason konnte bei dieser Erklärung in den Gedanken des Kommissars lesen, der sich fragte, ob man auf diese Weise wohl auch die Neuzeit-Vampire beseitigen könnte. Konnte er Welsch wirklich vertrauen? Er sah zu Rita hinüber. Konnte er ihr vertrauen? Oder benutzten beide ihn nur für ihre Zwecke?
 
* * *
 
Nach dieser Unterhaltung ließ Jason sich für Tage nicht blicken. 
Rita begann, sich Sorgen zu machen. Sie hatte sich inzwischen als Schwesternhelferin in das Blutspendezentrum Hamburg einschleusen lassen und verrichtete dort den ganz normalen Dienst. Durch die regelmäßigen Erste-Hilfe-Kurse bei der Polizei war sie auf dem neuesten Stand. Und sie hatte Glück, sie wurde gleich der sympathischen Schwester Renata zugeteilt. 
Wie jeden Tag wurden die neuen Blutspenden für den Abtransport fertig gemacht. Schwester Renata gab ihr einen der Kartons in die Hand. 
„Gehen Sie damit zum hinteren Ausgang. Dort steht ein Transporter bereit, der besonders dringliche Ware befördert“, sagte sie dabei. 
Natürlich tat die Undercover-Helferin, was man ihr sagte. 
Die Fahrer des Wagens warteten schon ungeduldig. Rita unterhielt sich kurz beim Einladen der Kartons mit ihnen. Dann ging sie zurück und rief ihren Chef auf dem Handy an. 
„Der Sender ist vor Ort“, teilte sie ihm mit. Jetzt war es an den Kollegen, den Transport zu verfolgen, doch es gab nichts Verdächtiges zu melden. Die Hilfsgüter erreichten ihr Ziel wie geplant. 
 
Eine Woche später tauchte Jason Dawn wieder auf und erstattete dafür Rita Bericht. 
„Die alten Fürsten in Rumänien und Tschechien sind außer Gefecht gesetzt. Der Russe jagt wieder, um sicher zu gehen, kein verseuchtes Blut zu erhalten. Wenn die anderen Meister das gleiche tun…“
Rita wollte über die Konsequenzen gar nicht nachdenken. „Welche Lösung schlägst du vor?“
„Sichert den Nachschub wieder auf legale Weise, das ist die einzige Möglichkeit außer der Vernichtung.“ 
„Jason, wir sind bei der Polizei – nicht in der Regierung. Und was heißt hier überhaupt legal?“ 
Jason beobachtete die Kommissarin. Hatte sie wirklich keine Ahnung?
„Wenn die Lieferungen mit Kunstblut nicht in Verzug geraten wären, wäre das alles nicht nötig gewesen. Denkst du wirklich, eure Regierung wüsste nichts von uns?“, fragte er verächtlich. 
Die junge Frau fuhr herum. „Soll das heißen …“ 
Jason nickte. „Wieso denkst du, konnten wir so lange unentdeckt unter euch leben?“ 
Rita musste sich hinsetzen. 
„Ihr seid nicht die einzigen, die unsere Existenz geheim halten. Aber diese Aktion hat jetzt alles gefährdet“, fuhr er fort. 
Spontan griff Rita zum Telefon und bat ihren Chef, zu ihr in die Wohnung zu kommen, damit er ebenfalls aus erster Hand von diesen Tatsachen erfuhr. 
Eine Stunde später saßen alle drei in Ritas Wohnzimmer. 
„Dieses Flugzeug war doch für das Katastrophengebiet bestimmt“, gab Kommissar Welsch zu bedenken, nachdem er kurz in Kenntnis gesetzt worden war. „Und nicht für die Vampire – das heißt, es sollten eigentlich Menschen zu Schaden kommen und nicht ihr!“ 
„Stimmt auch wieder“, gab Jason zu. 
Rita sah ihn neugierig an. „Was ist mit dieser Geheimhaltungssache?“
„Die Abmachung zwischen euren Regierungen und den Vampirmeistern besagt, dass diese keine neuen Vampire erschaffen und dafür mit Kunstblut beliefert werden. In entsprechenden Mengen und in regelmäßigen Abständen versteht sich. Nur so kann das Töten reduziert werden. Aber eine Lieferung ist bereits komplett ausgefallen. Eine weitere traf mit enormer Verzögerung ein. Die Meister gerieten in Sorge und beauftragten ihre ‚Vertrauten’, selbst für Nachschub zu sorgen“, klärte Jason sie auf. 
„Und dafür machen sie also keine weiteren ‚Nachkommen’“, grübelte der Kommissar laut. 
Jason nickte und fuhr fort. „Doch es gibt auch bei uns Ausnahmen – das sind die Grenzgänger unserer Rasse, die zu Beginn unserer Evolution geboren wurden.“ Dabei sah er den Kommissar an, dessen frühere Assistentin verwandelt worden war. „Es sind allerdings verschwindend wenige, und wir Hybriden können keine neuen Vampire erschaffen, unsere Opfer sind nur tot!“  
Die beiden Menschen hörten wortlos zu. 
„Was bedeutet Grenzgänger?“, unterbrach Rita die Stille. 
„Das sind Vampire, die zu der Zeit erschaffen wurden, als sich unsere neuen Eigenschaften gerade erst entwickelt haben. Sie besitzen teilweise noch – sagen wir mal – das ‚Erschaffer-Gen’.“ 
Rita und der Kommissar hatten beide das Gefühl, von nun an in einer Welt leben zu müssen, die nie wieder so sein würde, wie früher. Als ob man einen Theatervorhang aufgezogen hätte, doch sie beide saßen nicht im Publikum, sondern standen mitten auf der Bühne und hatten keine Ahnung, welches Stück gespielt wurde!
„Und diese ‚Vertrauten’, die Sie erwähnten?“, begann Welsch das Gespräch erneut. Er hatte sich von seinem ersten Schock erholt. 
„Das sind Gefolgsleute der Meister. Wie schon gesagt: Als eure Lieferung ausfiel, sind sie wieder selbst aktiv geworden. Den Absturz zu fingieren war ein Kinderspiel.“ 
„Das heißt, weder ihr noch wir Menschen konnten oder sollten etwas von der radioaktiven Verseuchung wissen. Wer ist dann der Dritte im Bunde?“, dachte der Kommissar wieder laut.
 
* * *
 
Die Kommissarin knöpfte sich Schwester Renata am nächsten Tag ganz offiziell vor. Die fiel aus allen Wolken, als Rita ihre Tarnung aufgab und ihr den Polizeiausweis vor die Nase hielt.
„Sie sind von der Polizei? Aber … die haben mir doch gesagt, dass alles in Ordnung wäre und die Regierung diese Lieferung benötigen würde.“ 
Rita horchte auf. „Wer sind die?“ 
„Weiß ich nicht, die schickten nur so einen komischen Umschlag mit ihren Anweisungen drin.“ 
Die Beamtin stutzte. Irgendwie kam ihr das bekannt vor. „Und die schicken wohl auch Geld auf ihr Konto, oder?“ Ihr Ton wurde schärfer. 
Die pummelige kleine Krankenschwester errötete leicht. „Ja, ich … Ich… Wissen Sie ... Wir verdienen doch nicht so viel. Und mein Wagen ist jetzt auch kaputtgegangen. Sie haben mir eine Aufwandsentschädigung gezahlt“, gab sie schluchzend zu. 
„Haben Sie den Umschlag noch?“, fragte Rita jetzt. 
„Ja, bei mir in der Wohnung.“ 
Rita erkannte das Wappen des Absenders und auch das Briefpapier wieder. Zum zweiten Mal trafen sie hier auf die Geheimgesellschaft Trilobit, welche nicht nur über unbegrenzte Mittel, sondern auch über unbegrenzte Macht zu verfügen schien.
„Das war nicht die Regierung“, sagte Rita zu der Krankenschwester und wedelte mit dem Umschlag vor ihrer Nase. „Die hier scheuen vor rein gar nichts zurück. Wieso haben Sie verseuchtes Blut geliefert?“ 
Renata wurde blass. „Wieso denn verseucht? Es wird doch alles doppelt kontrolliert von unserem Labor.“ Offenbar wusste sie wirklich nichts davon. 
„Dann sehen wir uns besser mal das Labor an!“ 
Dort trafen sie sich dann mit dem Kommissar.
Auf den ersten Blick gab es nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Neben dem normalen Labor für die Untersuchung auf ansteckende Krankheiten lag das Röntgenlabor unter der Leitung von Dr. Keller. Und bei dem Warnschild fiel es Kommissar Welsch wie Schuppen von den Augen: Röntgenstrahlen. Wenn die Blutspenden hierher zur Untersuchung kamen, war es ein leichtes, sie mit einer hohen Strahlendosis zu „behandeln“. Aber warum? Welchen Nutzen hatte man von einem solchen Verbrechen?
Kommissar Welsch und Rita Hold berichteten Jason von ihrer Entdeckung. Letzterer hatte den ersten Fall „Trilobit“ miterlebt. 
„Wer ist der Drahtzieher hier in Hamburg?“, fragte sich Kommissar Welsch laut. 
„Fragen wir doch mal den Arzt, der unser Blutspendezentrum leitet!“, schlug Rita vor. 
 
Dr. Luise Keller war verreist, auf unbestimmte Zeit, und keiner wusste wohin. Ihr Büro war leer geräumt, offenbar in großer Eile. 
„Ich möchte wetten, dass diese Ärztin nicht mal so heißt“, sagte Rita, als sie das Schild an der Tür betrachtete. 
Der Kommissar bekam gerade wieder Probleme mit seinem Bluthochdruck und öffnete seinen Hemdkragen, als er die Akte bemerkte, die halb verbrannt in dem Papierkorb aus Metall lag. Er fand tatsächlich noch einige teilweise lesbare Blätter darin. Wieder nahm sein Gesicht eine andere Farbe an. 
„Die machen Experimente mit Erbgutveränderungen“, sagte er heiser. „Die benutzen tatsächlich die armen Menschen da drüben als Versuchskaninchen! Wenn ich diese Schweine in die Finger kriege! Am liebsten würde ich denen eine ganze Armee von Vampiren auf den Hals hetzen.“ 
Auch seine Partnerin war geschockt. 
„Wir müssen das Jason mitteilen, dann kann er seine … wie auch immer … darüber informieren. Wichtig ist doch, dass die keinen Anschlag auf ihre Spezies vermuten.“ 
Der Kommissar nickte. „Machen Sie das, Rita, ich brauch jetzt erst mal einen starken Kaffee und einen Cognac, oder zwei.“
 
* * *
 
Bei Richmond Pharmacies in Washington D.C. herrschte eine Atmosphäre wie in einem Bienenstock. Eigentlich war das jeden Tag der Fall, aber heute war die Hektik deutlich spürbar. Einmal im Monat tagten die wichtigsten Entscheidungsträger der Gesellschaft. 
Und das taten sie ausgerechnet in einem Kellergeschoss, welches nicht einmal auf den Bauplänen verzeichnet war!
Richmond Pharmacies war in Wirklichkeit das Herz der Organisation mit dem Decknamen Trilobit. Dr. Connor eröffnete die Sitzung. 
„Professor Reimann hat uns damals bemerkenswerte Ergebnisse hinterlassen. Leider konnten wir seine Erkenntnisse unter realen Bedingungen nicht mehr testen. Das Flugzeug mit den betreffenden Blutkonserven ist im Goldenen Dreieck abgestürzt!“ 
Ein Raunen und Tuscheln erfüllte den nüchternen Konferenzsaal. Etwa zehn Personen hatten sich um einen ovalen Tisch versammelt, und ein jeder von ihnen hatte einen Stapel wichtig aussehender Papiere und ein Glas Wasser vor sich.
Dr. Connor hob die Hände, um seine Zuhörer zu beschwichtigen. „Beruhigen Sie sich. Wir werden uns deshalb in unseren Forschungen nicht aufhalten lassen! Im Gegenteil, es hat den Anschein, dass diese kleine ‚Flugzeugentführung’ eventuell der Beweis ist für die Existenz einer Rasse, die bereits das Ziel erreicht hat, das wir anstreben.“
Dr. Keller – eben jene Ärztin aus Hamburg – warf ein: „Sie glauben doch nicht an diese Ammenmärchen, Dr. Connor. Wir sind Wissenschaftler. Und bislang gibt es keinerlei wissenschaftlichen Beweis für die Existenz von Vampiren!“ 
„Sachte, sachte, Dr. Keller“, gab sich der Vorsitzende ganz jovial.
„Wer sollte denn wohl sonst Interesse an einigen hundert Blutkonserven haben? Schmuggler können die Lieferung nicht gestohlen haben. Das Flugzeug war bereits leer, als es unten aufschlug!“ 
Wieder ein Raunen. Seine Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.
Einer der anderen Doktoren meldete sich zu Wort. „Nehmen wir mal an, sie existieren tatsächlich, hätten wir dann nicht schon viel früher von ihnen erfahren? Wenn sie so blutgierig sind, würden sie doch uns Menschen ohne Zögern angreifen!“ 
Zustimmung im Raum. 
„Es sei denn, jemand füttert sie!“, warf Dr. Connor ein. „Und wenn wir diese Lebensader finden, dann finden wir auch diese Kreaturen!“ 
„Und was bringt uns das?“, fragte Dr. Keller wieder. 
„Ganz einfach, meine Liebe, stellen Sie sich vor, wir entwickeln einen Impfstoff aus deren Blut und erhalten so ihre Eigenschaften und ihre Unsterblichkeit ohne die entsprechenden Nebenwirkungen. Wir könnten eine Elite von Menschen erschaffen. Wir würden die Zeit beherrschen!“ Dr. Connors Augen hatten einen schwärmerischen Glanz angenommen, so als sähe er diese Welt bereits vor sich. 
Was Dr. Connor allerdings nicht einmal ahnte, war, dass es Unterarten dieser Spezies gab und dass für sein Vorhaben nur eine einzige davon in Frage kommen würde: die der Grenzgänger.
 
* * *
 
Harald Welsch und Rita Hold machten einen langen Spaziergang am Hafen entlang. Sie sprachen nicht viel. Jeder hing seinen Gedanken über die „neue Realität“ nach, in die sie hineingestolpert und von der sie längst ein Teil geworden waren. 
Es dämmerte bereits, und die ersten Lichter kündeten vom Ende eines langen Tages. Es war ein kühler Sommerabend. An eine der alten Hafenlaternen gelehnt erblickten sie eine wohlbekannte Gestalt. 
Ritas Herz schlug schneller. Dem Kommissar war die eigenartige Verbundenheit zwischen den beiden in den letzten Monaten nicht entgangen, und das machte ihm Sorgen. Er wollte nicht noch eine wertvolle Mitarbeiterin verlieren. 
Jetzt legte er seine Hand leicht auf Ritas Arm. „Ich werde besser gehen, Rita. Passen Sie gut auf sich auf. Bis morgen!“ Damit wandte er sich ab und ging seinen Weg allein weiter. 
Seine Partnerin blickte ihm kurz nach. Dann ging sie rüber zu Jason und übergab ihm Kopien der Blätter, die sie im Büro von Dr. Keller gefunden hatten. 
Er nickte dankbar. „Damit können wir beweisen, dass die Abmachung nicht gebrochen wurde.“
„Vielleicht seid ihr aber trotzdem in Gefahr“, gab Rita zu bedenken. „Diese Organisation schreckt vor nichts zurück.“ 
Jason blickte ihr in die Augen. Sie schien sich ernsthaft Gedanken um ihn zu machen. Er konnte ihre Ängste spüren. Sie wünschte, er würde sie nicht immer so durchdringend ansehen. Verlegen wie ein junges Mädchen senkte sie den Blick. 
„Ich glaube, diese Leute sind nicht die Einzigen, die dir Sorgen machen, stimmt’s?“, fragte er leise.
Rita atmete tief durch. Sollte sie ihm wirklich von ihren Empfindungen erzählen? Es war doch völlig irrational, überhaupt daran zu denken … 
Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. 
„Nehmen wir einmal an…“, Rita stockte. Sie vermied es, ihn anzusehen.
„Was?“ 
„Ich habe mich gerade gefragt … ach, nur Blödsinn, vergiss es“, tat sie ihren vergeblichen Versuch ab, ihm von ihren Gefühlen zu erzählen. 
Inzwischen war es dunkel geworden. Die bunten Lichter am Hafen tauchten die Welt in ein mildes Licht. Vom Meer her kam eine frische Brise auf und spielte mit Ritas kastanienbraunen Locken. Aus irgendeinem der Hafenlokale drang Musik. ‚Wenn Jason nur ein Mensch wäre’, dachte sie verzweifelt. 
„Was wäre dann?“, fragte er und hielt inne. 
‚Er hat schon wieder meine Gedanken gelesen’, dachte Rita ärgerlich.  
Er blickte sie wieder unverwandt an. Seine Augen konnten im Dunkeln sehen wie die einer Katze, und er nahm die Regungen in ihrem Gesicht durchaus wahr. 
„Es wäre alles viel einfacher“, sagte sie kaum hörbar. 
Aber Jason hatte es gehört und lächelte. Sollte er sie zwingen, ihr Geheimnis preiszugeben oder würde sie es von sich aus tun? Er beschloss, nichts mehr zu sagen und nahm sie einfach in seine Arme. Sie zitterte, aber nicht wegen der Abendkälte und auch nicht aus Angst vor ihm.
Ihr wild klopfendes Herz löste Empfindungen in ihm aus, die er längst vergessen geglaubt hatte.
Eine ganze Zeit lang standen sie beide reglos da, seine Zähne so nah an ihrer Halsschlagader – wie damals, als sie den alten Meister hatten täuschen müssen.
„Gäbe es doch nur einen Weg“, seufzte Rita. 
Er löste sich sanft aus der Umarmung. „Den gibt es auch. Aber ich werde ihn dir nicht verraten.“
„Warum nicht?“, fragte sie verständnislos. 
Seine Hand strich sanft über ihre Wange. „Dieser Weg ist eine Einbahnstraße.“, sagte er eindringlich. 
Dann wandte er sich ab und verschmolz mit den Schatten am Hafen. Die Kühle der Nacht griff nach Rita, die rasch nach Hause ging. Warum musste ihr Leben plötzlich so kompliziert werden?
 
* * *
 
Drei Wochen sollten ins Land gehen, bis sie sich wieder sehen würden. 
Rita Hold kam gerade im Bademantel und mit nassen Haaren aus dem Bad, als sie Jason auf ihrem Sofa sitzen sah. 
„Verdammt!“, fluchte sie erschrocken. „Wieso bist du von Anfang an in meine Wohnung gekommen, ohne dass man dich hereingebeten hat?“ In diesem Aufzug ärgerte sie sich über den plötzlichen Besuch. 
„Weil du mich ständig rufst“, behauptete Jason mit seinem frechen Lächeln. 
„Das ist nicht wahr!“ Rita stürmte ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen und knallte die Tür zu. Gleich darauf flog noch ein Kissen durchs Zimmer. 
„Du weißt noch immer nicht genug!“, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken. 
Rita steckte ihren Kopf durch die Schlafzimmertüre. „Worüber?“, fragte sie ihren ungebetenen Gast. 
Jason grinste sie wieder an. „Über uns“, und zeigte dabei auf sich. 
„Friede?“, fragte er danach und hielt zwei Karten hoch, die er in der Hand hatte. 
Rita kam wieder aus dem Schlafzimmer heraus. 
„Was ist das?“, wollte sie wissen und nahm ihm die Karten aus der Hand. 
„Konzertkarten – für die Philharmonie in Berlin“, erklärte er. „Nächstes Wochenende. Du liebst doch Klassik, oder?“ 
Rita war gerührt. Sie konnte sich kaum noch entsinnen, wann ein Mann sie das letzte Mal eingeladen hatte. 


(12) Die keltische Elfe
 
 
„Sie hat noch nicht getötet“, flüsterte Jason Rita Hold zu. 
„Soll das heißen…?“ 
Jason Dawn nickte bestätigend. 
Sie saßen beide in der vordersten Reihe der Philharmonie Berlin und hörten sich ein Konzert von Vivaldi an. Eine der Geigerinnen war Fiona O’Shay, eine zierliche Irin, gerade mal neunzehn Jahre alt und eine begnadete Violinistin. Sie war als Gastkünstlerin bei der Philharmonie geladen und spielte einfach hinreißend. An diesem Abend trug Fiona ein langes grünes Seidenkleid, das den Kontrast zu dem hochgesteckten, kupferblondem Haar und den meergrünen Augen noch unterstrich. Sie war eine Frau, bei der jeder Mann gerne zweimal hinschaute. 
Doch das machte sie für Jason weniger interessant als die Tatsache, dass sie eine frisch erschaffene Vampirin war. Das brachte höchstens seine Begleiterin aus der Fassung. Rita trug ein nachtblaues Kleid mit paillettenbesticktem Oberteil. Die braunen Locken ebenfalls aufgesteckt, sah sie wie eine Aristokratin aus. Niemand würde in ihr eine Kriminalbeamtin vermuten. Was Jason wirklich beunruhigte war der Dirigent, ebenfalls ein Gastkünstler, ein Italiener mit Namen Adriano Orsini – einer der alten Vampirmeister. 
 
In der Pause unterhielten sich Jason und Rita im Foyer über ihre Befürchtungen. 
„Das gefällt mir gar nicht“, meinte Rita besorgt und nippte an dem Glas Sekt, das Jason gerade geholt hatte. 
„Mir auch nicht. Offenbar hat sich Orsini nicht an die Abmachung gehalten, keine neuen Vampire zu erschaffen. Was bezweckt er bloß damit?“ 
„Sie ist eine schöne Frau“, bemerkte Rita daraufhin. 
„Wäre mir gar nicht aufgefallen“, kam die Antwort. Er hatte wieder dieses freche, herausfordernde Lächeln aufgesetzt. 
„Lass diese Spielchen mit mir!“, forderte sie für die Umstehenden unhörbar. 
„Vertrau mir. Aber ich muss herausfinden, aus welchem Grund sie erschaffen wurde. Sie sieht nicht so aus, als wäre sie freiwillig in ihr Verderben gelaufen“, flüsterte er zurück. 
 
„Da täuschst du dich! Sie hat mich sogar auf Knien angefleht! Sie war wirklich eine Ausnahme, sonst hätte ich mich natürlich an unsere Vereinbarungen gehalten“, sagte Orsini zu Jason und unterstrich mit einer theatralischen Geste seine Worte. Der alte Vampirmeister war schon zu seinen Lebzeiten als Mensch Dirigent gewesen und logierte jetzt in einer noblen Suite im Grand Hyatt Berlin, wo alle Gäste der Philharmonie untergebracht wurden.  
„Wer, glaubst du, hat dieses Talent in ihr zum Vorschein gebracht?“, höhnte er. „Gerade bereitet sie ihre Solokarriere vor, und ich bin sehr stolz auf sie! Eigentlich bin ich nur hierher gekommen, um sie bei ihrem ersten großen Auftritt zu erleben.“ 
„Und wenn sie das erste Mal Menschenblut trinkt, verliert sie ihre Seele für immer“, erwiderte Jason mit unterdrücktem Zorn in der Stimme. 
Orsini lachte laut auf.
„Das mag schon sein. Du und deine Nachforschungen. Ich habe bereits davon gehört. Aber ich sage dir was, mein Junge, niemand von uns kann seine Instinkte verleugnen. Willst du sie daran hindern?“ 
„Wenn es sein muss!“ 
Orsini blickte den jungen Unsterblichen misstrauisch an. „Glaub mir, diese Frau duldet keine Götter neben sich. Vielleicht solltest du dich lieber um deine Gefährtin kümmern“, meinte er dann mit einem süffisanten Lächeln und spielte damit auf Rita an, die er im Publikum neben Jason gesehen hatte.
„Sie ist nicht meine Gefährtin“, stritt Jason ab. 
Orsini machte ein erstauntes Gesicht. „Oh, soll das etwa heißen, sie ist noch ein Mensch?“ „Allerdings, und das wird sie auch bleiben.“ 
Wieder lachte der alte Vampir amüsiert. „Sicher, sicher…. Was denkst du eigentlich, was Menschen schon alles aus Liebe getan haben? Soll ich der hübschen Signora mal einen Vorschlag machen?“
„Rühr sie nicht an!“ Jason wollte wütend das Hotelzimmer verlassen, doch kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um. Seine dunklen Augen durchbohrten den viel mächtigeren Vampir vor ihm. „Was ist eigentlich mit Adriana Carmosa geschehen?“ 
Wenn Vampire noch blasser werden könnten, dann wäre jetzt alle Farbe aus Orsinis Gesicht gewichen. Doch so gab er Jasons durchdringen Blick gleichgültig zurück. 
„Du weißt also von der kleinen Halbvampirin?“, stellte er fest. „Dann weißt du auch, dass sie versucht hat, mich zu töten.“ 
Jason nickte. Er hatte sich wieder in der Gewalt. „Hast du sie gewandelt?“ 
Um Orsinis Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Mein junger Freund. Es gibt Dinge, die besser verborgen bleiben sollten. Ich mache dir einen Vorschlag: du behältst unser kleines Geheimnis für dich und ich rühre deine Signora nicht an.“ 
Wieder spürte Jason heißen Zorn in sich aufsteigen. Am liebsten wäre er dem alten Meister an die Kehle gesprungen, doch stattdessen verließ er das Hotelzimmer und warf die Türe mit einem lauten Knall ins Schloss.
Orsinis Lachen klang hinter ihm her. 
Er sollte es bloß nicht wagen, Rita zu einer der ihren zu machen!
 
* * *
 
Jason hatte seiner Artgenossin Laetitia von dem Auftauchen ihres Erschaffers in Berlin berichtet, was diese aber nicht sonderlich berührte. Das alles lag lange hinter ihr. Nach ihrem Feierabend als Serviererin im „Alsterpalais“, dem zu einem schicken Restaurant umgebauten Krematorium, gingen Jason und sie ein paar Schritte in Richtung Friedhof Ohlsdorf. 
„Hör auf, dich mit den Alten anzulegen, Jason“, warnte sie ihn. „In ihren Augen bist du bereits ein Rebell!“ 
„Orsini hat die Abmachung verletzt, keine neuen Vampire mehr zu erschaffen!“, schimpfte er.
„Wenn er Spaß an diesem Püppchen hat, lass ihn doch. Es war ihr eigener Wille, um Karriere zu machen. Sie hat dabei bestimmt nicht an ihre Seele gedacht.“ Laetitias Worte klangen flehend. „Du kannst sie nicht vor ihrem Schicksal bewahren. Es ist ihre Entscheidung!“ 
Jason wollte so schnell nicht aufgeben. „Ich will zumindest mit ihr reden.“
 
Fiona O’Shay war bereits abgereist, um in München eine CD aufzunehmen. Was Jason in diesen frühen Morgenstunden vorfand, war etwas ganz anderes: Adriano Orsini mit einem Violinbogen im Herzen. Die Vorhänge seines Hotelzimmers waren auf- und die Jalousien hochgezogen. Orsini lag gerade so unter dem Fenster, dass die aufgehende Sonne den alten Meister mit Sicherheit verbrennen würde. Jason wusste nicht, was dort vorgefallen war, aber seine Meinung über die hübsche Irin musste er wohl revidieren. Nach einem Kampf sah das hier nicht aus, da hätte die zierliche Frau wohl auch den Kürzeren gezogen. Um so etwas in Szene zu setzen, dazu gehörte eiskalte Überlegung.
Die andere Frage, die er sich stellte war: „Soll ich ihn so liegen lassen, oder den Bogen herausziehen und ihn sich regenerieren lassen?“ 
Das hier war schließlich keine geweihte Waffe, so dass die Möglichkeit bestand, dass der Meister sich erholen konnte. Aber was dann? Jason war davon überzeugt, dass Orsini aus Rache sein Geschöpf verfolgen würde. So oder so – einer von den beiden war dem Tode geweiht. Einige Minuten stand er still da, und betrachtete den auf so merkwürdige Weise Gepfählten. Er empfing keinerlei Gedanken mehr von ihm. Dann verließ der junge Mann den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. In einer Stunde würde nur noch ein Häufchen Asche an dieser Stelle liegen. 
Obwohl es sich um keinen „normalen“ Mord handelte, teilte Jason den Vorfall doch Kommissar Welsch und seiner Partnerin Rita Hold mit. 
„Die Kleine scheint ja über Leichen zu gehen, um Karriere zu machen“, sagte die hübsche Kommissarin zynisch. 
„Selbst wenn sie einen Menschen tötet, könnten wir sie nicht so einfach verhaften“, warf Hauptkommissar Welsch ein. 
Es war das erste Mal, dass er Jason um etwas bat, und das kostete ihn Überwindung: „Behalten Sie sie im Auge … bitte!“
 
* * *
 
„Berühmter Plattenproduzent begeht Selbstmord“ titelte die Boulevardpresse. Auch Rita hielt diese Schlagzeile in den Händen. ‚Dieter von Botzem schmeißt sich vor einen Zug?’, dachte sie und las weiter. 
„Schau an, der hat zuletzt unsere keltische Elfe produziert“, sagte sie jetzt laut zu sich selbst. „Das dürfte den Chef sicher interessierten.“ 
Nachdem auch Kommissar Welsch den Artikel gelesen hatte, rief er sofort die Kollegen in München an. Nach einem kurzen Telefonat wandte er sich an Rita. 
„Viel ist von dem Kerl nicht mehr übrig. Der ICE hat ihn über einige hundert Meter verteilt. Wir können nicht feststellen, ob diese Fiona ihn vorher gebissen hat oder nicht. Was von Jason gehört?“ 
Rita verneinte. 
„Unglaublich, was diese Kreaturen für eine Kraft haben. Dass eine so zierliche Frau so etwas zustande bringt. Finden Sie mal heraus, wo sich diese Geigerin befindet!“, wies Kommissar Welsch sie an. 
 
Fiona O’Shay bereitete gerade die Promotiontour für ihre CD vor. Erik Heffner, ihr Agent ihrer Künstleragentur, organisierte die nächsten Auftritte. Höhepunkt sollte das „Violinenduell“ mit dem zwölfjährigen russischen Wunderkind Elena Dobrovny sein, das in zwei Wochen bei den Philharmonikern in Hamburg stattfinden sollte. Die Medien waren natürlich begeistert und schlachteten dieses Ereignis aus. 
Inzwischen war die schöne Irin zu ihrer vollen Stärke erwacht. Sie hatte getötet und Blut gekostet. Ihr Produzent war nach den letzten Plattenaufnahmen zudringlich geworden, und sie hatte sich wehren müssen. Eigentlich hatte sie nicht die Absicht gehabt, ihn zu töten. 
Es geschah mehr aus einem Instinkt erhaus. Das Ganze hatte sie dann als Selbstmord getarnt, so konnte niemand mehr feststellen, wie viel Blut Dieter von Botzem wirklich verloren hatte. Schon von Kindesbeinen an hatte die in Dublin geborene Musikstudentin einen typisch irischen Dickkopf und war besessen von ihren Karriereplänen. 
Orsini, der ihr zunächst als Dirigent bei ihrem Musikstudium in Italien begegnet war, hatte ihr irgendwann einmal – natürlich in der Theorie – von den Fähigkeiten berichtet, die ein Untoter besitzt. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, das in die Praxis umzusetzen und bedrängte Orsini, ihr diesen Weg zu zeigen. Der alte Meister fühlte sich geschmeichelt und schließlich hatte er nur dieses eine Mal gegen die Vereinbarung, keine neuen Vampire zu erschaffen, verstoßen. Dass es für ihn auch das letzte Mal sein würde, konnte er damals nicht ahnen. 
Der alte Italiener wies sie in die wichtigsten Gesetze ihrer Rasse ein, nachdem sie als Vampirin wiedergeboren war. Sie war eine Hybridin, also unfähig, neue Vampire zu erschaffen, doch ausgestattet mit allen neuen Fähigkeiten wie der Immunität gegen Sonnenlicht, Kreuze und den anderen „Kram“, wie sie es nannte. Doch das künstliche Blut, von dem sich ein Großteil ihrer Rasse ernährte, lehnte sie ab. Für die ersten Versuche, ihren aufkeimenden Hunger zu stillen, mussten Tiere dran glauben. An einen Menschen wagte sie sich noch nicht. 
Orsini hatte dafür gesorgt, dass man auf ihr Talent aufmerksam wurde und ihr schließlich jenen Auftritt bei den Philharmonikern verschafft. Das gesamte Orchester war angetan von ihr und das bezog sich nicht allein auf ihre künstlerischen Leistungen. Nur die weiblichen Mitglieder zeigten einen Anflug von Eifersucht. 
Mittlerweile kannte sie nicht nur ihre Wirkung auf Männer, sondern nutzte auch ihre neu gewonnene Macht und ihre Schönheit, um ihre Ziele zu erreichen.
Auch Erik Heffner war hingerissen von der rothaarigen Violinistin und hatte sie bereits mehrmals zum Abendessen eingeladen. Heute schwelgte er im siebten Himmel, denn Fiona hatte endlich zugesagt. Pausenlos erzählte er ihr im Restaurant von der großen Zukunft, die er für sie plante. Dabei fiel ihm gar nicht auf, dass sie nichts zu sich nahm. Sie beobachtete ihn nur mit diesen schönen türkisgrünen Augen, als würde sie auf etwas warten. Er bildete sich tatsächlich ein, dass sie ihm aufmerksam zuhörte. 
 
Rita zeigte Jason die Ankündigung des Konzertes in der Zeitung. 
„Das also will sie“, überlegte er.
Rita blickte fragend auf. Er deutete auf den Bericht. „Orsini sagte, diese Frau duldet keine Götter neben sich, also wird sie versuchen, das Kind auszuschalten, um an die Weltspitze zu kommen.“
 „Das müssen wir unbedingt verhindern“, antwortete die Kommissarin besorgt. 
„Sie ist bereits hier“, meinte Jason. 
„Woher…“, begann Rita, machte aber eine abwehrende Handbewegung. 
Sie hätte sich denken können, dass Jason bereits wusste, wo Fiona sich aufhielt – im Vier-Sterne Hotel „Hafen Hamburg“. 
 
Kommissar Welsch hatte dafür gesorgt, dass die kleine Elena besonderen Schutz durch Beamte in Zivil erhielt, vor allem während der Proben mit dem Orchester. Da man der Irin nichts beweisen konnte, gab es auch keinen plausiblen Grund, das Konzert abzusagen. Besonders die Generalprobe, wo beide gemeinsam auftreten würden, sollte von den Beamten beobachtet werden. 
Wenige Stunden vor dieser Probe zog man die Leiche von Erik Heffner aus dem Hafenbecken. Ein Schiffstau war um seinen Hals geschlungen. Das war aber auch alles, was man so schnell von ihm fand. Die Schiffsschraube hatte vom Rest nicht viel übrig gelassen. Seine Überreste sammelte man an Bord des Frachters „Duchesse“, der gerade im Begriff gewesen war, auszulaufen. 
Welsch, der mit den Tauchern ebenfalls an Bord gekommen war, war erschüttert. Nachdem die Identität von Heffner festgestellt war, gab es auch einen direkten Bezug zu Fiona O’Shay.  Diese Frau tat wirklich alles, um ihr wahres Wesen zu verbergen. Der Kommissar informierte Rita Hold telefonisch über seine Befürchtungen und gab ihr den Auftrag, ebenfalls der Generalprobe beizuwohnen.
Die kleine Russin war wirklich ein begnadetes Talent. Sie spielte mit dem Temperament eines alten Zigeuners und der Perfektion von Paganini. Rita saß in der ersten Reihe zusammen mit dem Intendanten und einigen wichtigen Presseleuten. Auch sie war als Reporterin getarnt. Rita beobachtete Fiona und sah auch das eifersüchtige Glitzern ihrer Augen während die beiden jungen Künstlerinnen spielten. Auch wenn sie sich später mit einem Lächeln voneinander verabschiedeten, so wusste die Kommissarin doch, dass Elena in Gefahr war. 
 
* * *
 
Wütend lief Fiona in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Es war bereits Abend geworden. Morgen würde das Konzert sein, und dann würde die ganze Welt sehen, dass eine Zwölfjährige mehr Gefühl in den Geigenbogen legen konnte als sie. Das durfte nicht geschehen!
 
Der gleichen Meinung war auch Jason Dawn, der an diesem Abend Fiona aufsuchte. Fionas Zorn war so stark, dass sie etwas zerstören wollte, egal was oder wen. Der junge Mann da in der Tür kam ihr gerade recht. Aber irgendetwas war anders an ihm. Zunächst hielt sie ihn für einen Fan, der ein Autogramm haben wollte, was er auch gar nicht bestritt. Sie bat ihn kurz hinein und während sie eine Autogrammkarte suchte, sah sie sich den schwarzgekleideten Besucher näher an. Er war hübsch, fast zu hübsch für einen Mann. 
Besonders seine samtbraunen Augen übten eine eigenartige Faszination aus. Aber er kam ihr gerade recht. ‚Tu es besser nicht!’, hörte sie seine Stimme in ihren Gedanken. Fiona fuhr herum. Das also war es gewesen, was sie so irritiert hatte. Er war von ihrer Art! Die junge Vampirin gab sich arglos. „Was soll ich nicht tun?“, fragte sie jetzt ganz unschuldig. 
„Mich angreifen“, sagte Jason in ruhigem Tonfall. Wenn seine Stimme so ruhig und gelassen klang, war das gefährlich. 
Die grünen Augen der Irin blitzten auf. Sie ging langsam auf ihn zu. 
„Stimmt“, sagte sie nur. „Du kannst meinen Hunger nicht stillen.“ 
„Hör auf, zu töten!“, warnte Jason sie jetzt. „HalteHHH dich an die neuen Gesetze.“ 
„Soll ich mich etwa von diesem Plastikzeug ernähren?“, fuhr sie ihn an. „Wie tief sind wir eigentlich gesunken?“ 
„Du brauchst dich ja nicht ausschließlich davon zu ernähren“, Jasons Stimme war immer noch ruhig. „Du kannst dich noch anpassen“, meinte er. 
Fiona warf zornig den Kopf zurück, dass die langen, kupferfarbenen Haare flogen. „Niemals!“, rief sie aus.
Jason ging auf sie zu und schüttelte sie an den Schultern wie ein hysterisches Kind. „Wäre es dir lieber, dass sie uns wieder jagen und töten, wie vor vielen Jahrhunderten? Dass wir uns verstecken müssen wie Tiere. Egal, wie vorsichtig du bist, eines Tages wirst du dich verraten! Warum, denkst du, gibt es nur noch so wenige ‚Alte’ von uns? Und warum haben wir Hybriden uns wohl so gut angepasst?“, warf er ihr vor. 
Doch die Irin blieb uneinsichtig. „Die Menschen essen, wenn sie Hunger haben. Und wenn ich Hunger habe …“ 
„Du hättest niemals anfangen dürfen, Menschen zu töten. Jetzt ist deine Seele verloren!“, rief Jason aus. 
„Seele – lächerlich“, gab sie verächtlich zur Antwort. „Die Menschen verkaufen ihre Seele sogar für Drogen.“ 
„Und du für deine Karriere!“ 
Kurze Zeit war es still. 
Jason ahnte, dass diese Diskussion zu nichts führen würde. Dieser irische Dickkopf würde niemals locker lassen. Fiona versuchte, sich zu beruhigen 
„Willst du etwa behaupten, dass du nicht getötet hast?“, fragte sie ihn jetzt nicht ohne Hintergedanken. 
„Oh doch, und ich habe es genossen, das gebe ich zu“, war Jasons Antwort. „Aber heute … bin ich etwas wählerischer geworden.“ Sie würde doch nicht verstehen, was sein Dasein verändert hatte und es würde auch zu lange dauern, es ihr zu erklären. Ihr Temperament würde früher oder später wieder mit ihr durchgehen. Es gab nur einen Weg, sie aufzuhalten. 
Aber Fiona kam ihm zuvor. Sie hatte gespürt, was er vorhatte und griff ihn ohne Vorwarnung an. Wie ein Terrier schlug sie die Zähne in seine Schulter – immer wieder. Jason hatte alle Mühe, ihren wütenden Attacken zu entgehen. Es war der Kampf zweier Raubtiere, der sich an diesem Abend in dem Hotelzimmer abspielte. 
Jason hatte keine andere Wahl, und als er sie richtig zu fassen bekam, drehte er mit einem kurzen Ruck ihr Genick um. Einen so jungen Hybridenvampir zu töten war leicht. Aber noch war das Werk nicht vollendet, sie musste ausbluten. Gott sei Dank hatte niemand den Kampf gehört.
Jetzt erst bemerkte Jason, dass er durch die klaffenden Wunden an seiner Schulter viel Blut verloren hatte. Er musste sich später weiter um Fiona kümmern. 
 
* * *
 
Mit letzter Kraft schleppte er sich vor den Lieferanteneingang des „Alsterpalais“, in dem Laetitia kellnerte. Hinter einer der Müllcontainer verborgen, sackte er kraftlos zusammen. Doch es gelang ihm noch, telepathischen Kontakt mit seiner Artgenossin aufzunehmen. Als diese seinen Hilferuf in ihren Gedanken hörte, schnappte sie sich rasch einen der vollen Müllbeutel aus der Küche und lief hinaus zu den Containern. Sie fand Jason in schlechter Verfassung. Sein Hemd war halb zerrissen. Er berichtete ihr stockend von dem Kampf mit Fiona. 
„Du musst den Rest erledigen“, bat er sie, bevor er bewusstlos wurde.
Laetitia gab dem verblüfften Küchenchef Bescheid, dass sie dringend fort musste wegen eines familiären Notfalls. Dann nahm sie Jason hoch und brachte ihn in ihre Wohnung, nur zehn Minuten Fußweg vom Restaurant entfernt. Trotz ihrer zarten Gestalt verfügte die junge Frau über die ungewöhnliche Stärke und Fähigkeiten aller Vampire und auch deren Schnelligkeit. 
 
Die Dreizimmer-Wohnung selbst war so eingerichtet, wie es einer schwarzen Prinzessin gebührte. Die Wände waren violett gestrichen, schwarze Designermöbel standen in jedem Zimmer. Selbst die Küche war violett, ebenso wie das Schlafzimmer. Laetitia legte den halbtoten Jason vorsichtig auf ihr Bett und untersuchte die Wunden. 
Sie schüttelte den Kopf. Dann verschwand sie für kurze Zeit. 
Als sie zurückkam, war Rita Hold bei ihr. Die junge Kommissarin kam sich vor, als würde sie eine Gruft betreten. Die Italienerin führte sie ins Schlafzimmer. Jason sah noch blasser aus als sonst, vor allem auf den violetten Satinlaken. Rita schauderte. Sie hatte das Gefühl, in das Innere eines Sarges zu blicken. Trotzdem setzte sie sich auf die Bettkante. 
„Was kann ich tun?“, fragte sie Laetitia leise, wie um Jason nicht aufzuwecken. 
Die junge Frau stand neben ihr und sah sie prüfend an. „Gib ihm das, was er so dringend braucht.“ Dabei nahm sie Ritas Handgelenk und hielt es hoch. Die Polizeibeamtin erschrak. 
„Er wird dich nicht töten, keine Angst.“ 
Trotzdem zögerte Rita noch. 
„Es ist deine Entscheidung. Ohne dich wird er die Nacht nicht überleben!“ 
Jetzt nickte Rita. Laetitia, die immer noch ihr Handgelenk festhielt, beugte sich darüber und riss mit ihren Zähnen die Pulsader auf. Rita hatte Mühe, vor Schmerz nicht aufzuschreien. Dann legte Laetitia ihr blutendes Handgelenk auf Jasons Lippen. Wie ein Reflex öffnete sich sein Mund und nahm das Blut auf. 
Rita wurde schwarz vor Augen. 
 
Laetitia hatte Ritas Wunde verbunden und sie neben Jason auf ihr Bett gelegt. Jetzt ließ sie die beiden allein. Schließlich musste sie sich noch um Fiona kümmern. Diese würde man am nächsten Morgen in der Badewanne finden mit aufgeschnittenen Pulsadern. Die Presse würde wieder ihre Schlagzeilen haben!
 
Als Rita in dem dunklen Raum zu sich kam, erschrak sie im ersten Augenblick. Die Italienerin hatte ein paar Kerzen angezündet, bevor sie die Wohnung verließ, und das Fenster weit geöffnet, damit Rita durch die frische Nachtluft zu Bewusstsein kommen würde. 
Dann erinnerte sich die hübsche Polizeibeamtin wieder an alles und sah nach Jason. Der war ebenfalls erwacht. Die Wunden an seiner Schulter hatten sich geschlossen. Jetzt blickte er sie an. 
„Danke“, sagte er nur. 
Ritas Herz klopfte. Ihr war immer noch schwindelig. ‚Das muss der Blutverlust sein’, dachte sie. 
„Mir ist kalt, ich werde das Fenster zu machen“, sagte sie und stand auf. „Komisch, dass du nie frierst.“ 
Jason lächelte. „Nein, Hitze und Kälte machen uns gar nichts aus. Aber innerlich können wir verbrennen – vor Zorn, Hass oder … Liebe.“ Das war das erste Mal, dass er dieses Wort erwähnte.
Rita stand immer noch am Fenster und blickte hinaus.
„Ich dachte, das darf es zwischen uns nicht geben“, sagte sie leise. 
Jason setzte sich auf die Bettkante. „Hör zu“, begann er. „Ich möchte nicht, dass du eine von uns wirst. Es gibt vielleicht einen Weg. Polignac ist tot, wie du weißt, er kann mich nicht mehr zu einem Erschaffer machen.“ 
Rita drehte sich um. „Und die anderen Meister?“ 
„Nein, die würden dich zu einem Vampir machen, mit mir können sie nichts anfangen. Es gibt nur einen Weg: ich muss ein Bündnis mit einem Grenzgänger eingehen und dadurch dessen Eigenschaften erwerben.“ Von den Grenzgängern unter den Vampiren hatte Jason ihnen bereits erzählt. Das war jene Unterart, die mit den neuen Eigenschaften der Vampire bereits ausgestattet war, aber dennoch neue Vampire erschaffen konnte. 
„Davon gibt es aber nur wenige“, gab Jason zu bedenken.  
„Und wenn du einen findest?“ 
„Wenn dieses Bündnis zustande kommt, kann ich dir von meinem Blut geben, vorausgesetzt, du gibst freiwillig das Recht auf Tod und Wiedergeburt auf.“  
Rita schwirrte der Kopf. „Das ist alles so kompliziert“, stöhnte sie. 
Jason schüttelte den Kopf. „Da ich den Lebensquell nicht geöffnet habe, also dich nicht gebissen habe, kann dich mein Blut nicht zu einem Vampir machen, aber dennoch unsterblich. Nur mit den Eigenschaften eines Grenzgängers kann ich dich als Mensch in meine Welt holen. Durch Laetitias Biss bist du nun vorbereitet für die Unsterblichkeit, doch es muss dein eigener freier Wille sein.“
Jetzt begriff die Kommissarin und fühlte an ihren Verband. Es stimmte, Laetitia hatte sie gebissen. Und dann dieses Wort: unsterblich! Die Bedeutung dieses Wortes wurde ihr erst jetzt völlig bewusst.
Sie sah Jason an. Er schien immer noch besorgt zu sein. 
„Was noch?“, fragte Rita ihn deshalb vorsichtig. 
„Erinnerst du dich an den zweiten Satz aus diesem alten Buch in der Bibliothek von Glasgow?“, fragte er zurück. 
„Nicht wirklich“, meinte Rita. 
„Der, der seine Seele mit dir teilt, wird mit dir untergehen, wenn du jemals wieder tötest“, frischte Jason ihr Gedächtnis auf. „Ich weiß nicht genau, welche Konsequenzen das haben würde, was wir da vorhaben.“ 
Rita verstand und ihre Hoffnung schwand, dass sich ihre Welten jemals miteinander verbinden lassen würden. „Ich wäre bereit, das Risiko einzugehen“, sagte sie leise. 
„Du brauchst dich noch nicht zu entscheiden. Zunächst muss ich einen von diesen Grenzgängern finden“, bemerkte Jason. „Aber niemand hindert uns daran, jetzt zusammen zu sein. Komm her!“, forderte er sie auf und deutete auf den Platz neben sich. In seinem Gesicht lag wieder dieses freche Lächeln. 


 (13) Im Schatten des Blutes
 
 
Der Gerichtsmediziner entdeckte das kleine Mal im Genick der Toten, als er die langen blonden Haare beiseite schob. Es sah aus wie ein umgedrehtes Pentagramm mit einem verlängerten V am Ende. „Das habe ich doch schon mal irgendwo gesehen“, murmelte Dr. David. Dabei wandte er sich den Insassen seiner Kühlkammern zu - „Ah ja, Nummer Dreiundzwanzig“ – er sprach fast ständig mit sich selbst – und öffnete die besagte Stahltür. Ein junger Mann, der vor einer Woche als Unbekannter eingeliefert wurde, trug das gleiche Symbol im Nacken. Dr. David hatte es zunächst für ein unbedeutendes Tattoo gehalten. „Seltsam, seltsam, das sieht eher wie ein Brandmal aus“, bemerkte David zu sich selbst und untersuchte die beiden Male genauer. „Ich muss das Kommissar Welsch melden“, mit diesen Worten griff David zum Telefon. Selbstgespräche führte der Mediziner seit er in der Pathologie tätig war. Wenn man mit toten Menschen Umgang pflegte, war man bei den Lebenden nicht mehr ganz so beliebt.  
 
Wenig später war Kommissar Welsch in der Gerichtsmedizin eingetroffen, um sich die beiden Leichen genauer anzuschauen. 
„Das ist die zweite Tote vom Friedhof. Sieht mir ganz nach einem Ritualmord aus“, meinte der Kommissar, als der Doktor ihm die Tätowierungen zeigte. 
David nickte. „Möglich, aber was machen Satanisten mit einigen Litern Blut? Die beiden hier sind nahezu ausgetrocknet. Außerdem wurden den Opfern die Tätowierungen vor ihrem Tode beigebracht, wie mit einem Siegelring.“ 
Den Kommissar schauderte bei dem Gedanken. 
„Und sehen Sie sich die altmodische Kleidung bei dem Kerl an. Bei dem Mann hier sind die Schlagadern an Hals und Armen durchtrennt worden, da waren offenbar mehrere Täter am Werk“, erläuterte der Gerichtsmediziner weiter. 
„Bei so einer Aktion hätte es eine Menge Blutspuren geben müssen. Wenn das Satanisten waren, hatten die einen Reservekanister dabei.“ Kommissar Welsch beschloss, sein Mittagessen ausfallen zu lassen. Das war der zweite Vorfall dieser Art innerhalb kurzer Zeit und das ausgerechnet in „seiner“ Stadt!
 
Rita Hold und Kommissar Welsch besichtigten den Tatort Ohlsdorf ein weiteres Mal. Es erinnerte sie an den ersten Mord auf dem Friedhof Ohlsdorf, bei dem die während der Ermittlungen auf den Sänger und Vampir Jason Dawn gestoßen waren, der ihnen klar gemacht hatte, dass die Rassen der Vampire bereits seit Jahrhunderten unter den Menschen lebten und die meisten davon sogar am Tage. Dem kauzigen Kommissar war es schwer gefallen, diese Tatsache zu akzeptieren, aber im Laufe von so einigen skurrilen Mordfällen, bei denen Jason als ihr verdeckter Ermittler tätig wurde, musste auch er sich mit diesen Fakten abfinden. Schlimmer war es für ihn, mit anzusehen, wie sich seine Partnerin mehr und mehr in diesen blutsaugenden Knaben verliebt hatte. In seinen Augen war sie eine attraktive Frau Mitte Dreißig, nicht ganz schlank aber dennoch gut gebaut. Welsch selbst hatte nie geheiratet, einmal war er nahe dran gewesen, aber dann siegte doch wieder der Job, der ihn soviel Zeit seines Lebens gekostet hatte. Heute teilte er seine wenige Freizeit mit dem roten Perserkater Timothy, einer Hinterlassenschaft seiner ehemaligen und zur Vampirin gewandelten Assistentin Tamara Hansen.
Die ganze Sache hatte den Mittfünfziger eine Menge graue Haare und schlaflose Nächte gekostet, aber hin und wieder war er für Jasons Unterstützung auch durchaus dankbar. So wie jetzt.
Aus dem Schatten eines riesigen Ahornbaumes löste sich eine schlanke Gestalt. Ein in dunkelblau gekleideter junger Mann mit Sonnenbrille schlenderte auf die Ermittler zu. 
Ritas Herz schlug schneller, als sie Jason erkannte, der jetzt lächelnd vor ihr stehen blieb. Wenn er wollte, konnte er sogar ihre Gedanken lesen, das wusste sie. Deshalb versuchte sie auch, krampfhaft an den aktuellen Fall zu denken. Aber sie konnte nicht das aufgeregte Geräusch ihres Herzens regulieren, das Jasons feine Sinne wie durch einen Lautsprecher wahrnahm. Genau deshalb lächelte er jetzt. 
Ritas nüchterne und manchmal spröde Art reizte ihn. Je mehr sie ihre Zuneigung zu ihm zu verbergen suchte, desto anziehender wurde sie für den Hybridenvampir. Diese Rasse der Vampire war relativ harmlos. Sie konnte nicht wandeln, also keine neuen Vampire erschaffen, aber sie konnte genauso schnell und effektiv töten wie alle anderen.
Kommissar Welsch war der junge Mann weniger willkommen. 
„Hallo Jason, suchen sie etwa eine neue Bleibe?“, fragte er zynisch und wies auf die umliegenden Gräber. 
Jason grinste nur und nahm die Sonnenbrille ab. „Aber, Herr Kommissar, heute so gutgelaunt? Möchten sie jemanden exhumieren?“, antwortete er in dem gleichen Tonfall. 
Rita seufzte. Diese Beiden würden niemals Freunde werden.
„Vor zwei Tagen haben wir hier eine Frauenleiche gefunden. Ausgeblutet“, berichtete sie stattdessen und sah ihn mit einem vorwurfsvollen Blick an. 
Jason hob entschuldigend die Hände. „Damit habe ich nichts zu tun.“ 
„Aber vielleicht einer Ihrer Kumpels“, knurrte Welsch. 
„Sie wissen doch, dass wir normalerweise gut versorgt werden“, konterte Jason. 
Damit spielte er auf die Versorgung der Vampire mit künstlichem Blut durch die Menschen an. Er selbst hatte sich niemals als „Bezugsperson“ registrieren lassen und versorgte sich selbst, größtenteils in den Schlachthöfen von Hamburg. Ab und zu war er aber auch frischer Nahrung nicht abgeneigt.
Rita kramte jetzt aus ihrer Handtasche die Fotos der Opfer, um sie Jason zu zeigen. Dabei wies sie auf das seltsame Tattoo am Hals der beiden Toten hin. Der junge Vampir zuckte zurück, als er das Zeichen erkannte. Er schien noch blasser zu werden, als er sowieso schon war. 
„Was ist los?“, fragte Rita erstaunt nach. „Das ist das Zeichen der Sangue Ombra{1}, der Schattenblut-Gilde, einer uralten Vampirkaste“, murmelte Jason. „Die sind sehr mächtig und stehen unter der Führung eines amerikanischen Multimilliardärs. Sie selbst nennen sich Sanguiner und sind durchweg ‚alte Meister’, keine Hybriden.“ 
„Und was heißt das?“, fragte Welsch jetzt ungehalten. 
Jason blickte ihm jetzt direkt in die Augen. „Mit denen sollten weder Sie, noch wir uns anlegen!“, warnte er. „Nicht einmal, wenn es sich um abtrünnige Anhänger handeln sollte.“
 
Rita Hold recherchierte den ganzen Nachmittag im Internet. Sie fand zwar keinerlei Hinweise auf die genannte Vampirgilde aber dafür jede Menge Rollenspiele, deren Kleidung an die des männlichen Opfers erinnerte. Umgehend wies sie den Kommissar darauf hin. 
„Wir sollten uns bei den Hamburger Spielern mal umschauen, wer das Opfer eventuell kannte. Vielleicht hat jemand seine Rolle als Vampir zu ernst genommen.“ 
„Wenn Sie am Wochenende Zeit haben…“, erwiderte der Kommissar schulterzuckend. Seiner Meinung nach konnte kein normaler Mensch soviel Blut gebrauchen. 
„Möchten Sie nicht mitkommen?“, schlug Rita vor. „Sie würden bestimmt eine gute Figur machen so als mittelalterlicher Knappe.“ 
Welsch schnaubte verächtlich.
 
In einem Gewölbekeller unter einem Lokal in der Speicherstadt fand an jedem ersten Samstag das öffentliche Treffen der Rollenspieler statt, an dem auch Gäste zugelassen waren. Es herrschte ein buntes, fast folkloristisches Treiben mit Musik und kleinen künstlerischen Darbietungen. Das ganze war ein lockeres Beisammensein. Im Zentrum des Kellers stand eine lange Holztafel, umrahmt von ein paar kleineren Einzeltischen. Auf einer selbst gezimmerten Bühne baten die Spielleute zum Tanz. Rita trug einen langen braunen Wildlederrock und eine lindgrüne Bluse mit weiten Ärmeln. Ihr halblanges Haar hatte sie aufgesteckt und mit hübschen Silberkämmen verziert. Mit einem silbernen Becher mit Rotwein in der Hand beobachtete sie die Menschen um sich herum, die für eine Zeit lang ihren Alltag in einer anderen Zeit und in einer anderen Persönlichkeit vergessen wollten. Dabei fiel ihr ein ziemlich großer, schlanker Mann aus in einem langen, dunkelgrünen Gewand mit Goldverzierung, der sie immer mal wieder ansah. 
Die langen, blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden und seltsam kühle, suchende Augen in seinem schmalen Gesicht streiften umher. Ritas Blick war auf seinen Ring gefallen, als er nach einem frischen Becher Met griff. Er trug das Zeichen, das die Opfer gebrandmarkt hatte. 
Just in diesem Augenblick spürte die Ermittlerin zwei Hände auf ihren Schultern. „Halt dich von ihm fern. Der Kerl ist gefährlich“, flüsterte eine sanfte, wohlbekannte Stimme in ihr Ohr. 
Sie fuhr herum und sah in Jasons tiefbraune Augen. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen breiten Gürtel aus Leder und Nieten. Das Outfit erinnerte an seine früheren Auftritte als Rockstar. „Was machst du denn hier?“, flüsterte sie, obwohl es gar keinen Grund dafür gab. 
Jason lächelte. „Dein Boss hat mir von deinem kleinen Ausflug erzählt. Ich hoffe du hast noch niemandem das Foto gezeigt?“ 
Rita schüttelte den Kopf. 
„Komm mit“, Jason drängte sie in eine Nische hinter einer Säule. Eine Hand stützte er an die Wand und verdeckte die Frau mit seinem Körper, so dass ein unbeteiligter Betrachter an ein Liebespaar denken musste. 
„Der Kerl, den du da im Auge hast, beobachtet dich. Der gehört zwar nicht zur Gilde, aber er arbeitet für sie. Er ist ein sogenannten Leftover, ein gebissener, aber nicht gewandelter Mensch.“ 
Während er seine Erklärung in ihr Ohr flüsterte, nahm er den zarten Rosenduft auf ihrer Haut wahr. Wie unbeabsichtigt streifte seine Wange durch die kastanienbraunen Locken. Jasons unerwartete körperliche Nähe verwirrte Rita und wieder rief ihr Herz nach mehr. Für den Vampir klang dies wie eine dumpfe Trommel tief im Dschungel, die ihn lockte. Er nahm Rita nun ganz in seine Arme, und die angenehme Kühle seiner Haut konnte sie durch ihre Kleidung hindurch spüren. Er hatte sie schon einmal so gehalten, damals am Hafen. Ohne dass es ihr bewusst war, hielt auch sie den jungen Vampir umschlungen. Dieses stumme Vertrauen zwischen ihnen war ihr unerklärlich. Er genoss das Rauschen des Blutes in ihren Adern, das er wie einen reißenden Strom wahrnahm. Wenn er nicht kurz zuvor getrunken hätte….
Rita konnte über seine Schulter sehen, dass der Mann in dem grünen Gewand das Lokal mit einer kleinen dunkelhaarigen Elfe verließ. Rita wollte sich losreißen, um dem Paar zu folgen, aber Jasons übernatürliche Kraft hielt sie fest. 
„Lass ihn. Du kannst sie nicht retten“, flüsterte er wieder in ihr Ohr und seine Lippen berührten den heftig klopfenden Puls an ihrem Hals. Das brachte die sprachlose Ermittlerin fast um den Verstand. Zitternd blieb sie in Jasons Armen, während die Nacht dort draußen ein neues Opfer fand.
 
* * *
 
Dr. David seufzte, als er die junge Tote auf seinen Tisch bekam. Zwei Stunden später hatten Rita Hold und Kommissar Welsch seinen Bericht auf dem Tisch. Rita blickte schuldbewusst auf das Foto. Sie erkannte die Kleine von gestern Abend. Evelyn Graf, zweiundzwanzig, älter war sie nicht geworden. Zögernd erzählte sie Welsch von ihren Beobachtungen. Der nickte nur mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. 
„Sie gehen jetzt die Fotos aller unserer Verdächtigen durch. Finden Sie diesen Froschkönig.“ 
Rita verzog sich ins Archiv. Diese Strafe hatte sie verdient. Es würde Tage dauern, bis sie die Stapel von Fotoalben durchgeschaut haben würde, vielleicht sogar Wochen. 
Es dauerte nicht lange, da bekam sie Gesellschaft in dem grüngrau gestrichenen, staubigen Raum mit nur einem Fenster. Jason trat ein.
„Du bist ein Scheusal“, begrüßte sie ihn wenig begeistert. 
Er lachte nur. „Das merkst du ja relativ spät!“ 
„Du hättest mich gestern nicht daran hindern sollen, dem Typen zu folgen. Jetzt ist die Kleine tot.“ Jason nickte, beugte sich über den Schreibtisch, stemmte die Arme darauf und sah Rita tief in die Augen. „Wäre es dir lieber, wenn du jetzt da unten liegen würdest?“, fragte er ernst. „Der Treiber hatte dich schon ausgesucht, bevor ich kam und wir dieses Liebespaar spielten.“ 
Ritas Augen wurden groß und zornig. „Nettes Spiel. Und was heißt überhaupt Treiber?“ 
Jason ging zum Fenster und setzte dabei die Sonnenbrille wieder auf, die er im Hemdausschnitt getragen hatte. „Die Leftover sind Dienstleister für die Gilde. Einige sind harmlos, andere besorgen das Futter.“ 
Rita war perplex. „Ich dachte, dass machen eure sogenannten Vertrauten?“  
Jason drehte sich herum. „Das ist das Gleiche. In Amerika heißen die halt anders.“ 
„Verstehe. Und der Typ?“
„Heißt Christian Hansen, er wurde als Kind entführt, gebissen, aber nicht gewandelt. Er altert, wenn auch langsamer als ein Mensch. Leftover haben eine andere Sucht als Blut, entweder Drogen, Spiel oder was auch immer. Dein ‚Auserwählter’ ist ein Adrenalinjunkie. Er liebt es zuzusehen, wenn andere sterben. Die Gilde hat ihn als Treiber eingesetzt, um ihnen frische Nahrung zu besorgen. Leider ist er etwas übereifrig, sonst wären es nicht so viele in kurzer Zeit.“ 
Rita hatte Jasons Erklärung atemlos zugehört. „Das ist ja Wahnsinn!“, rief sie aus. „Was machen die überhaupt ihr in Hamburg?“
„Die sind überall“, bemerkte Jason, „oft sogar in ganz hohen Posten.“ 
„Sind die ‚Alten’ nicht nachtaktiv?“, fragte Rita. 
„Normalerweise ja, aber ihr Anführer Gabriel Stark ist Inhaber einer der größten Pharmakonzerne und lässt ständig neue Mittelchen erfinden, um ihnen wenigstens stundenweise den Aufenthalt bei Tageslicht zu ermöglichen. Der Kerl strebt nach Höherem, sage ich dir“, Jason klang besorgt. 
„Und was jetzt?“ 
„Wir könnten diesen Christian ausfindig machen und vernichten, mehr nicht. Gegen die Sanguiner kommt keine Behörde dieser Welt an. Wenn ihr Treiber ausfällt, hören sie vielleicht wenigstens zeitweise mit diesen Spielchen auf.“ 
„Welche Spielchen?“, Rita verstand immer weniger von diesen komplizierten Vampirsachen.
„Sie nennen es in Amerika Churchyard Hunting. Ein hilfloses Opfer wird nachts auf dem Friedhof ausgesetzt und gejagt. Wer es zur Strecke bringt, dem gehört die Beute.“
Rita lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Ziemlich primitiv, findest du nicht?“, fragte sie.
Jason nickte. „Stimmt, aber auch Vampire langweilen sich offenbar bei eurem Fernsehprogramm“, grinste er wieder frech. 
„Ich werde den Kommissar informieren.“ Mit diesen Worten stand Rita auf und ging, immer noch in Gedanken versunken, in ihr Büro. Hätte sie das Mädchen wirklich nicht retten können?
„Sie wollen doch nicht schon wieder den Lockvogel spielen?“, empörte sich Harald Welsch, als er von Rita die Fakten mitgeteilt bekam, die sie gerade von Jason erfahren hatte. 
„Ich lasse mich verkabeln, Chef, keine Sorge und Sie bleiben im Hintergrund und spielen meinen Schutzengel.“ 
Welsch überlegte. „Sie sagten doch, der Kerl sieht nur zu. Wir können ihn also nur wegen Beihilfe zum Mord dran kriegen. Ich würde gerne die wirklichen Mörder finden!“
„Das Problem ist, dass wir die nicht einsperren können“, warf Rita ein. Sie kannte selbst dieses Dilemma. „Dieser Christian ist ein Mensch und damit außer Gefecht zu setzen, die anderen… eben nicht“, fuhr sie fort. 
Welsch war noch immer nicht überzeugt und griff nach einer Akte. „Ich habe noch etwas Interessantes im Computer gefunden. Dieser Christian ist offenbar der vermisste Bruder von Tamara, meiner früheren Partnerin. Insofern hatte ihr Jason recht.“ 
„Verrückt, wie das Leben manchmal so spielt“, murmelte Rita. 
„Wenn es nur das Leben wäre…“, antwortete Welsch und begann wieder, seine Akten auf dem Schreibtisch zu sortieren. 
 
Dieses Mal war Rita gut vorbereitet zu dem Treffen der Rollenspieler gekommen. Unter der Bluse trug sie einen Sender, draußen gegenüber dem Lokal stand ein getarnter Kleinbus mit Kommissar Welsch und einem Techniker, der alles aufzeichnete. Mehrere Kollegen waren in den umliegenden Straßen verteilt. Trotzdem fühlte sich die Ermittlerin nicht gerade wohl. Den langen Rock hatte sie gegen ein Paar dunkle Stoffhosen getauscht, über denen sie eine lange Bluse mit einer geblümten Weste trug. Auch jetzt hatte sie die Haare hochgebunden, das betonte nicht nur ihre schöne Nackenpartie. Nein, dieses Mal diente ihr Hals als Köder, das wusste sie genau. 
Rita hatte Jason nichts von ihrem Vorhaben erzählt, weil sie befürchtete, dass er sie wieder nur ablenken würde. Allerdings waren ihm ihre Gedanken nicht verborgen geblieben. Vom gegenüberliegenden Hausdach beobachtete er den Eingang des Lokals, und dazu brauchte er nicht einmal ein Fernglas. 
Christian Hansen erkannte die hübsche Brünette sofort wieder. Er trug das gleiche Gewand wie beim letzten Mal. 
„Heute nicht in Begleitung?“, fragte er und reichte ihr einen der silbernen Becher, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte. 
Rita versuchte, freundlich zu lächeln. 
„Nein, wir haben uns getrennt“, bemerkte sie nur kurz. 
„Darf ich Ihnen dann heute Abend Gesellschaft leisten?“, lächelte der junge, blonde Mann. „Vielleicht haben Sie ja auch Interesse mehr über uns zu erfahren. Wie ich sehe, sind Sie noch Neuling in unserer Community.“ Dabei wies er auf ihre wenig mittelalterliche Kleidung. 
„Oh ja, ich habe Sie im Internet entdeckt und würde gern mehr über Ihre ‚Spiele’ wissen“, erwiderte Rita und brauchte ihr Interesse nicht einmal zu heucheln. Christian nahm sie am Arm. 
„Ich möchte Ihnen gerne einen unserer beliebtesten Spielorte zeigen. Aber der liegt etwas außerhalb.“ 
„Keine Sorge, ich passe gut auf Sie auf“, sagte er noch, als er ihr leichtes Zögern bemerkte. Rita folgte ihm aus dem Lokal. 
 
* * *
 
Ohlsdorf. Der Friedhof lag im geheimnisvollen Schein des Vollmondes, der eine mystische Landschaft vor ihren Augen erschuf. Steinmonumente wechselten sich mit schlichten Gräbern, hohen Bäumen und verschlungenen Wegen ab. Ritas und Christians Schritte waren die einzigen Geräusche in der Nacht. Sie sprachen kein Wort miteinander. Rita hoffte, dass ihre Kollegen ihr gefolgt waren und ließ sich von ihrem Begleiter immer tiefer auf das Gelände führen. Die kleinen, roten Augen der Ewigen Lichter auf den Gräbern blinzelten sie an. So langsam schlich die Panik in ihr hoch. 
„Warte hier“, sagte Christian plötzlich bei einem der großen, auf Säulen getragenen Monumente. „Ich bin gleich zurück.“ 
Rita ahnte, dass sie ihn nicht wieder sehen würde.   
 
Kaum war Christian Hansen hinter dem Stamm einer riesigen Eiche verschwunden, von wo aus er die Situation beobachten konnte, grub sich eine Hand in seinen Nacken. 
„Hör zu, du weißt, wie sich Vampirzähne anfühlen. Sollte meiner Freundin dort drüben was passieren, befördere ich dich umgehend ins Jenseits!“, zischte Jason in das Ohr das Mannes, der genauso groß war wie er. Trotzdem war der Vampir ihm kräftemäßig überlegen. Christian war erstarrt. 
„Wer ist in diesem Revier aktiv?“, wollte Jason wissen und packte noch kräftiger zu. 
„Fürstin di Marco“, gab der junge Mann keuchend zu Antwort. 
Wie Jason gedacht hatte, eine Fürstin der Sangue Ombra, die gerne eigene Wege ging. Gegen sie hätte ein Hybridenvampir wie er keine Chance. Die Situation wurde langsam brenzlig. Sein feines Gehör nahm die ankommenden Wagen am Friedhofseingang war. Kommissar Welsch war also auch bereits auf dem Weg. Er schaute auf das Monument, wo eben Rita noch gestanden hatte. Wo, zum Teufel, war sie hingelaufen? 
„Hör zu, die Polizei ist bereits auf dem Gelände. Du wirst dem Kommissar brav alles berichten und die Morde auf dich nehmen. Hörst du?“ 
„Aber… ich war das nicht“, die Stimme des jungen Mannes klang jetzt fast weinerlich. 
„Spielt keine Rolle. Entweder lebenslänglich ins Gefängnis oder die Fürstin oder sogar ich werden dich zur Strecke bringen. Im Knast bist du in Sicherheit und hast unserer Rasse sogar noch einen Dienst erwiesen. Also, was ist?“ Jason duldete keinen Widerspruch. 
Christian Hansen nickte.
„Geh zum Eingang, von dort kommen die Polizisten. Beeil dich, Mensch!“ Jason schubste ihn in die richtige Richtung und eilte zum Monument, um Ritas Spur aufzunehmen. Kommissar Welsch würde erstmal mit diesem Pseudomörder beschäftigt sein. 
 
Jason folgte Ritas Geruch. Nicht allein ihrem Parfüm, nein, er spürte, dass sie Angst hatte. Dieser Geruch würde auch die Fürstin anlocken. 
Thalia di Marco entstammte einem italienischen Adelsgeschlecht. Er kannte sie nicht persönlich, aber die Berichte über sie verhießen nichts Gutes. 
 
Rita war an einer Wegkreuzung angelangt. Sie hatte die Orientierung verloren. Suchend blickte sie sich um. War sie nicht schon einmal an diesem steinernen Engel vorbei gekommen? 
Und wo blieb der Kommissar? Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Und wieso bewegte sich der Engel plötzlich? 
Rita erschrak, als ein großer dunkler Schatten aus dem des Engels heraustrat. Die schlanke, geschmeidige Gestalt einer Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren baute sich vor ihr auf. Es war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, wo die Haare aufhörten und das bodenlange, samtschwarze Kleid begann. Nur das schöne Gesicht mit der weißen, schimmernden Haut und den riesigen dunklen Augen unter den schön geschwungenen Brauen war deutlich zu erkennen. 
„Ich wünschte, dieser Dummkopf würde mal attraktivere Männer anbringen“, sagte die Frau mit einer unterkühlten, herablassenden Stimme. Genau herablassend musterte sie nun Rita. „Immerhin“, meinte sie dann, „das dürfte für ein paar Tage reichen.“ 
Noch bevor die Vampirfürstin sich der Ermittlerin nähern konnte, tauchte ein anderer Schatten aus der Dunkelheit auf. 
„Jason!“, rief Rita erleichtert aus. 
Thalia di Marco lachte laut auf. „Ein Hybrid“, bemerkte sie verächtlich. „Mach dich nicht lächerlich. Wer immer du bist, du hast keine Chance, mich zu besiegen.“ 
Das wusste Jason selbst, also musste er zu einem Trick greifen. „Mylady, ich habe nicht die Absicht, Euch zu besiegen“, meinte er mit einer ehrerbietigen Verneigung. Rita blieb die Spucke weg. Was war das denn? 
„Im Gegenteil, ich bitte Euch um eine Gunst. Um das Leben dieser Frau. Dafür habe ich für Eure Taten einen Sündenbock geliefert, der die Schuld auf sich nehmen wird.“ 
Die tintenschwarze Gestalt näherte sich nun Jason, umkreiste ihn vorsichtig, strich mit ihrer blassen Hand über seinen Rücken und stellte sich vor ihn hin. „Welches Interesse hast du an ihr, Hybrid?“, fragte sie ihn direkt.
„Mein Name ist Jason Dawn, Mylady“, gab er zur Antwort. „Sie ist – sagen wir mal – meine Quelle.“ 
Rita war sprachlos Was sagte der Kerl da und was bedeutete das alles? 
Verhandelten da wirklich zwei Vampire über ihr Leben? Sie kam sich vor wie in einem Alptraum. Und der Kommissar tauchte immer noch nicht auf. Darüber war Jason durchaus froh, denn jeder Mensch hätte sich hier unnötig in Gefahr gebracht.
„Deine Quelle, soso“, lächelte Thalia di Marco jetzt verständnisvoll. „Nun, Jason Dawn, du hast Glück, dass du mir gefällst und ich heute in Geberlaune bin. Um dieses hübsche Revier ist es allerdings schade. Ich werde mir eine andere Kurzweil suchen müssen. Aber denk dran, du schuldest mir von nun an einen Gefallen. Wir sehen uns in der Ewigkeit, mein Schöner!“ 
Mit diesen letzten Worten streichelte sie noch einmal über seine Wange und verschwand wieder in den Schatten des Friedhofes. Rita atmete auf. 
„Hab ich das jetzt geträumt oder …“, fragte sie fassungslos. 
Jason trat zu ihr und legte den Arm um sie. „Hast du nicht, das ist unsere dunkle Realität. Damit musst du dich abfinden!“
„Muss ich das?“, Ritas Stimme klang schon wieder fast kampfeslustig, was den jungen Vampir amüsierte. Er zog sie an sich heran. 
„Sagen wir mal, es wäre schön, wenn du es könntest“, sagte er leise. 
„Was bedeutet eigentlich Quelle?“, hakte Rita nach. 
Jason musste lächeln. Besser, er verschwieg ihr die Wahrheit. 
„Du bist meine Quelle der Inspiration“, grinste er stattdessen. 
Rita boxte ihn in die Seite. „Lügner!“ 
Jason lachte jetzt laut auf. „Komm, dein Kommissar wartet schon auf dich mit einer Überraschung.“ Mit diesen Worten packte er sie am Arm und zog die hübsche Frau in Richtung Friedhofseingang. Unterwegs berichtete er der Ermittlerin von seiner Abmachung mit Christian Hansen. Rita war verblüfft. Offenbar hatte sie Jason bislang unterschätzt.
 
* * *
 
„Hoffentlich war Ihnen die gestrige Eskapade eine Lektion, solche Alleingänge in Zukunft zu unterlassen!“, wetterte der Kommissar am nächsten Morgen im Büro. Rita lächelte in sich hinein. Sie hatte ihm nicht alles erzählt. Das wäre für den alten Haudegen doch etwas zuviel gewesen.
„Sie hatten echtes Glück, das dieser Christian Hansen sich freiwillig gestellt hat. Ein Glück, dass seine Schwester nichts mehr davon erfahren hat.“ 
Rita stutzte bei diesen Worten. 
„Sind Sie sicher, Chef? Ihre ehemalige Assistentin ist eine gewandelte Vampirin, vergessen Sie das nicht. Und was wäre, wenn Sie davon erfährt und ihren Bruder besuchen möchte?“ 
Harald Welsch erstarrte.


(14) Grenzgänger
 
 
Hauptkommissar Harald Welsch stapelte wieder einmal seine Akten vor sich. Für seine Partnerin Rita Hold ein untrügliches Zeichen, dass der Chef über einem Problem brütete. Doch sie hatte sich abgewöhnt, ihn direkt danach zu fragen. 
Sie konnte sich auch so denken, um welchen Fall es sich diesmal handelte. Gestern hatte man im Containerhafen über zwanzig tote illegale Einwanderer aus Nordafrika gefunden. Skrupellose Menschenhändler hatten die Leute ohne Wasser und mit viel zu wenig Luft in den Container gesperrt. Es war Hochsommer! Das aber war nicht die alleinige Todesursache gewesen. Als man die Leichen fand, sah es so aus, als wären die Männer übereinander hergefallen, wie in einem Blutrausch. 
Kommissar Welsch und Rita hatten zunächst an die Vampire gedacht, doch es war keiner darunter. Selbst Jason Dawn, ihr Verbündeter aus der „anderen“ Welt, hatte so etwas noch nicht gesehen. 
Der Kapitän des Containerfrachters „Skywalker“, Hartmut Norden, ein markanter Hans-Albers-Typ,  wusste angeblich von nichts und bestritt jede Mitschuld an diesem Menschenschmuggel.
Irgendetwas an diesem Mann weckte das Misstrauen des Kommissars. Die Augen des Mannes waren dermaßen kalt, das einem frösteln konnte. Die Mannschaft bestand größtenteils aus Osteuropäern, die kein Wort Deutsch verstanden oder zumindest so taten. Ansonsten war der Frachtriese computergesteuert. Die Reederei saß in Panama. 
Vorerst war der Frachter beschlagnahmt, bis das gesamte Schiff durchsucht worden war, was bei der Größe ein fast hoffnungsloses Unterfangen schien. Es würde mindestens zwei Wochen dauern. Auch die anderen, bereits abgeladenen Container sollten untersucht werden.
„Schade, dass wir niemanden da einschleusen können“, murmelte der Kommissar. „Die sind eine eingeschworene Gemeinschaft.“ 
Dr. David, der Gerichtsmediziner, klopfte und betrat das Kommissariat. 
„Hallo Stefan“, grüßte Welsch freundlich. „Schon was gefunden?“ 
Dr. David reichte ihm einen Bericht. „Möglich“, meinte er, nachdem er auch Rita kurz begrüßt hatte. „Ich habe weitere Blutspuren in einem der anderen abgeladenen Container gefunden mit ganz unterschiedlicher DNA, es müssen also wieder mehrere Menschen dort drin gewesen sein.“ 
„Was war in dem Container?“, fragte Welsch interessiert. 
„Keramik, fein säuberlich in Kartons verpackt“, war die Antwort. 
„Das heißt, der Container wurde früher schon einmal für Menschenhandel benutzt.“ 
Dr. David nickte. „Das können wir nicht beweisen.“ 
„Noch nicht“, sagte Welsch mit einem drohenden Unterton. „Aber wenn die regelmäßig Schlachtfeste an Bord feiern, sollte man vielleicht mal den Kapitän darüber informieren.“ Welsch griff zum Telefon und ließ Hartmut Norden zum Verhör vorladen. 
 
„Ich transportiere die Dinger nur von einem Hafen zum anderen. Solange die Papiere in Ordnung sind, frage ich nicht… außerdem sind die Container verplombt“, sagte Norden in bestimmten Ton.
„Wo haben Sie zuletzt angelegt?“, fragte Welsch. 
„In Spanien, Cadiz, und dann ging es direkt weiter nach Hamburg.“ 
„Und niemand an Bord hat was gesehen oder gehört?“ 
„Wir haben Hunderte von den Dingern an Bord und bei den Geräuschen auf hoher See, wer soll da wohl was hören?“, fragte der Kapitän verächtlich zurück. 
„Die Menschen müssen doch geschrieen haben!“, konterte Welsch. 
Norden verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Niemand hat was gehört.“ 
Der Kommissar verließ den Verhörraum. Hier kam er absolut nicht weiter. Jetzt galt es Dolmetscher zu finden, um den Rest der Besatzung zu verhören. Trotzdem fand er es sinnvoll, den Kapitän näher zu durchleuchten, und es stellte sich tatsächlich heraus, dass dieser offenbar nicht schlecht verdiente. Norden verfügte über ein gut gefülltes Konto bei einer örtlichen Bank. 
‚Das verdient man nicht allein als Kapitän eines Frachters’, dachte Welsch. Da musste mehr dahinter stecken. Aber welche Nebenjobs konnte ein Kapitän auf hoher See schon ausüben?
 
* * *
 
Rita Hold schlenderte derweil durch den Containerhafen. Der Himmel hatte sich zugezogen, aber es war immer noch brütendheiß. Die gelbliche Färbung deutete auf ein drohendes Gewitter hin. Nach sechzehn Uhr waren die meisten Arbeiter schon gegangen. Die bunten Container bildeten riesige Schluchten, durch die man bequem mit dem Auto hätte fahren können. Rita überlegte, was Menschen wohl dazu bringen konnte, in diese gigantischen Särge zu steigen. ‚Wie riesige Mausefallen’, dachte sie. ‚Vor allem ohne Nahrung und Wasser.’

Gedankenverloren strich sie mit der Hand über eine der verplombten Riesenkisten. Dann erstarrte sie, ein wahnwitziger Gedanke war ihr durch den Kopf geschossen. Wenn das Fallen waren mit menschlichen Ködern, für wen waren diese Fallen dann bestimmt? ‚Ich fange schon an zu fantasieren. Das muss die Hitze sein’, dachte sie wieder und ging weiter. 
 
Dr. David kam mit einer Überraschung zurück. „Die Leute im Container waren alle mit Tollwut infiziert. Daher dieses blutige Ende, sie haben sich gegenseitig angefallen“, sagte er und präsentierte Kommissar Welsch seinen Bericht über die illegalen Toten. 
„Tollwut?“, fragte der Kommissar nach. 
Dr. David nickte. „Inkubationszeit ab zehn Tagen bis unbestimmt. Entweder war einer von ihnen bereits Träger als er an Bord ging oder….“ 
Welsch blickte fragend zu ihm. 
„Na ja, es könnten Ratten an Bord sein, die den Erreger übertragen. Allerdings...“, gab er zu bedenken, „waren die Container verplombt.“ 
Welsch griff zum Telefon und rief seine Partnerin an. „Rita, Sie sind doch noch am Hafen. Bitte sehen Sie sich noch mal den Container an, in dem wir die Leichen gefunden haben und stellen Sie fest, ob der ein Loch hat, durch das eine Ratte hindurchpassen würde. Aber achten Sie darauf, dass Sie sich nirgendwo verletzen. Es besteht Verdacht auf Tollwut!“ Dann wandte er sich wieder an den Gerichtsmediziner. 
„Wir untersuchen gerade die Besatzung auf Tollwut“, sagte Dr. David und verschwand wieder.
Welsch gab dem Hafenmeister Bescheid, dass das Schiff und dessen bereits gelöschte Fracht vorläufig unter Quarantäne gestellt werden sollte. Die Pier, an der der Frachter lag, wurde daraufhin abgeriegelt und unter Bewachung gestellt. 
Das Verhör der Besatzung der „Skywalker“ hatte nichts ergeben. Die Leute stellten sich dumm. Nur einer – ein kleiner, polnischer Maat, gerade mal Anfang Zwanzig – schien sehr ängstlich zu sein. Kommissar Welsch beschloss, sich den Knaben später noch mal vorzunehmen. In seiner Aussage hatte dieser den Begriff „Todesschiff“ erwähnt. Da wollte er mal nachhaken. 
Kurz darauf stellte Dr. David fest, dass die Mannschaft wohl frei von Tollwut war, überstellte jedoch alle zur Beobachtung ins Krankenhaus. 
 
Rita Hold begutachtete den Container von innen und von außen. Sie trug Schutzhandschuhe. Der Geruch des Todes klebte trotz der Reinigung immer noch an dem Metall. Was ihr auffiel war, dass in eine der Längsseiten offenbar kreisrunde kleine Löcher gesägt worden waren, die man auf den ersten Blick leicht übersehen konnte. Oben in den beiden hinteren Ecken der Container waren wiederum kleinere Löcher hineingebohrt worden.
‚Das hier ist kein Rostfraß’, dachte sie. ‚Dazu sind die viel zu gleichmäßig.’ Aus einer Ahnung heraus sah sie sich auch den zweiten Container an, in dem man weitere Reste von Blutspuren gefunden hatte. Sie fand die gleichen kreisrunden Löcher an den gleichen Stellen. Vorsichtshalber machte sie ein paar Fotos mit ihrem Handy und fuhr dann zurück ins Kommissariat. Aus der Ferne war bereits Donnergrollen zu hören. Das Gewitter war im Anzug.
 
* * *
 
Inzwischen war auch Jason Dawn auf der Suche. Auf der Suche nach einem der Grenzgänger unter den Vampiren. Diese Unterart war selten und der einzige, den er bisher gefunden hatte, schlief auf dem Friedhof Père Lachaise in Paris. Es wäre keine gute Basis für ein Blutsbündnis mit einem Grenzgänger, wenn man diesen vor seiner gewählten Zeit erweckte, und das konnte erst in ein paar Jahrzehnten oder Jahrhunderten sein. Daher war der junge Unsterbliche gezwungen, weiter zu suchen. Der einzige Grenzgänger, der Rita und ihm noch bekannt war, war Richard Tabatha, von dem ihnen der Kommissar erzählt hatte. Welsch hatte damals seine erste Assistentin Tamara Hansen an ihn verloren. 
Noch heute plagte den Kommissar das schlechte Gewissen, weil er damals seiner Assistentin den Auftrag gegeben hatte, den berühmten Pianisten zu überwachen und dort, mutterseelenallein in London, war sie seinen Verführungskünsten erlegen und selbst zum Vampir geworden. Nachdem Welsch ihnen auf die Spur gekommen war, flohen sie nach Südamerika. Der genaue Aufenthaltsort der beiden war bis heute unbekannt. 
Jason wollte Rita Hold von seiner bislang vergeblichen Suche berichten und betrat – wie immer unangemeldet – das Büro der beiden Kommissare. 
Welsch blickte missmutig auf, als er zur Türe hereinkam „Für Sie gibt es heute hier nichts zu holen“, meinte er zynisch. 
Jason lächelte trotz der unfreundlichen Begrüßung und fragte nur: „Wer sagt denn das?“ Dabei zwinkerte er Rita zu, die schnell ihren Kopf in einen Aktenordner vergrub.
„Sind Sie eigentlich gegen Tollwut geimpft?“, fragte der Kommissar jetzt interessiert. 
Jason hob die Augenbrauen. „Wenn Sie damit meinen, ob wir dagegen immun sind, lautet die Antwort ja. Warum fragen sie das?“ 
Welsch erläuterte seine Vermutungen und zeigte ihm die Fotos, die Rita von den Containern gemacht hatte. 
„Zusätzliche Luftlöcher?“, fragte er. 
Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Die da oben sind zu klein und unten… nein, das hätte keinerlei Wirkung.“ 
Jason betrachtete immer noch die Fotos. „Und wenn da was anderes reinkommen sollte als Luft?“
Rita schaute auf. „Was meinst du?“ 
„Das Loch unten ist groß genug für Ratten“, gab er zu bedenken. 
Welsch fuhr hoch. „Warum sollte denn jemand absichtlich ein Loch für Ratten in den Container bohren?“, fragte er jetzt verständnislos. 
Jason gab die Fotos zurück. „Ich weiß es nicht, es sei denn …“ 
„Was?“, fragten jetzt die beiden Polizeibeamten im Chor. 
„Es sei denn, es war Absicht, die Menschen darin auf diese Art zu töten!“ 
Damit war Jason Dawn zwar auf die richtige Spur gekommen, aber die Wahrheit sollte noch viel schrecklicher sein, als sie alle ahnten.
 
Zwei Wochen später wurde die Quarantäne für die „Skywalker“ aufgehoben. Die Reederei hatte bereits Beschwerde eingelegt. Auch die Mannschaft wurde wieder aus dem Krankenhaus entlassen, alle ohne Befund. Länger konnte man weder Schiff noch Besatzung festhalten. Trotzdem hatten Kommissar Welsch und Rita Hold den jungen Maat Walery Regulski noch einmal zum Verhör bestellt und befragten ihn erneut mit Hilfe eines polnischen Dolmetschers. 
Zunächst schwieg der schüchterne junge Mann beharrlich, erst als Welsch ihm anbot, ihn als Kronzeugen zu behandeln und ihm versprach, dass er nicht wieder auf den Frachter zurück musste, fasste er sich ein Herz und erzählte, was auf dem Schiff vor sich ging und das nicht zum ersten Mal. Dabei stockte selbst den beiden hartgesottenen Kriminalisten der Atem.
 
 
* * *
 
Walery zeigte den Beamten auf den Fotos, dass die beiden oberen Löcher in den hinteren Containerecken wohl für eine Kabeldurchführung gedacht waren. Offenbar waren dort oben Webcams angebracht worden. Dann wurden die Ratten in den Container gelassen. Offenbar schloss man Wetten darauf ab, wer bis zuletzt überlebte. Und alles wurde von gut zahlenden, gelangweilten Gästen live im Internet verfolgt. Das Schiff war voller Computer, so dass diese Übertragung überhaupt nicht auffallen konnte.
Der Kapitän erhielt wohl von diesen „Zuschauern“ eine sechsstellige Summe pro Transport. Auch die Besatzung wurde für ihr Schweigen gut bezahl, genau wie die Schlepper, die den Nachschub an „Menschenmaterial“ besorgten. An Bord hatte man Walery gezwungen, den Mund zu halten, sonst wäre er wohl durch einen Unfall über Bord gegangen. Er hatte schon längst abheuern wollen. Doch aus Angst war er bislang stumm geblieben.
„Eine unglaublich perverse Art von ‚Brot und Spiele’ für reiche Adrenalinjunkies“, bemerkte der Kommissar voller Verachtung. 
Rita hatte genug gehört. Ihr wurde dermaßen übel, dass sie fluchtartig den Raum verließ, um sich auf der Toilette zu übergeben. 
Als sie eine halbe Stunde später wieder ins Büro kam, nickte ihr der Kommissar verständnisvoll zu. Dann lud er sie auf einen Cognac in der kleinen Kneipe gegenüber ein. 
„Den haben wir uns wohl beide verdient“, meinte er. 
„So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Dass Menschen zu so etwas fähig sind!“, empörte sie sich. 
„Genau! Mittlerweile fange ich an, unsere Freunde richtig lieb zu haben“, bestätigte Welsch sie voller Ironie. Damit meinte er Jason und seine Rasse.
„Wo haben Sie denn diesen Walery gelassen?“, wollte seine Partnerin jetzt wissen. 
„Gut bewacht in einer kleinen Pension außerhalb der Stadt“, sagte Welsch. „Der muss vor Gericht genau das wiederholen, dann sitzt dieser Norden für den Rest seines Lebens ein.“ 
„Außer dieser Aussage haben wir aber nichts Konkretes in der Hand“, gab Rita zu bedenken.
„Trotzdem habe ich einen Haftbefehl gegen Norden und seine Crew beantragt. Und unsere Internetspezialisten sollen den ganzen Computerkram auf diesem Schiff auseinander nehmen.“ Der Kommissar konnte manchmal richtig in Rage kommen. Das lag an seinem Bluthochdruck.
 
Eine Stunde später im Büro erhielt Welsch einen Anruf, der seine Gesichtsfarbe veränderte.
„Ausgeflogen!“, sagte er zu Rita. „Das Schiff ist verlassen. Die ganze Brut hat sich verdrückt.“
„Lassen Sie mal prüfen, welche Schiffe den Hafen in den letzten Stunden verlassen haben“, schlug Rita vor. 
„Gute Idee!“ Wieder telefonierte der Kommissar. 
„Einige Lotsenboote, zwei Passagierschiffe, ein Frachter“, zählte er anschließend auf. 
„Wir nehmen den Frachter. Die haben meistens Platz für eine geringe Anzahl Passagiere“, rief Rita spontan aus. 
Es sollte sich herausstellen, dass dieser kleinere und schnellere Frachter namens „Pina Colada“ der gleichen Reederei in Panama gehörte wie die „Skywalker“.
Das Nächste, was Rita Hold von ihrem Chef hörte, war ein Fluch. „Die sind schon in internationalen Gewässern.“ 
Jetzt fluchte auch Rita. „Wir können ihn nicht auf Verdacht hin stoppen. Aber ich könnte wetten, dass die Bande sich an Bord befindet.“
Als hätte man ihn gerufen, stand ihr junger Freund Jason wieder im Türrahmen. „Wollen Sie uns nicht mal zu einer Party auf hoher See einladen?“, grinste er herausfordernd. 
Der Kommissar und Rita wussten sofort, wen und was er meinte. Welsch atmete tief durch. Er hasste diese Art der „Vollstreckung“, aber er würde sicher gehen können, dass dieser skrupellose Kapitän und seine Mannschaft ihr schmutziges Spiel für immer beenden würden. Zu gerne hätte er auch die Hintermänner erwischt, doch die konnten überall auf der Welt verstreut sein. 
„Können Sie mir garantieren, dass das Schiff keinen Schaden anrichtet?“, fragte er direkt heraus.
Jason nickte. Seine dunkelbraunen Augen hatten jetzt den hungrigen Glanz, wie ihn Raubtiere auf Beutezug haben. Rita erschauderte vor diesem Gesichtsausdruck. Er konnte seine wahre Natur manchmal nicht verleugnen.
Einige Tage später fand man die „Pina Colada“ jenseits der großen Schifffahrtsrouten. Sie trieb führerlos dahin. An Bord war keine Menschenseele.  
 
* * *
 
Es kam vor, dass Jason sich tagelang nicht blicken ließ. Ein anderes Mal tauchte er wie aus dem Nichts auf. Rita wagte nicht zu fragen, wo er war und was er machte. Sie fürchtete sich vor der Antwort. 
In dieser Nacht schlief die junge Kommissarin schlecht. Die Geschehnisse der letzten Wochen waren nicht spurlos an ihr vorüber gegangen. Plötzlich schreckte sie aus einem Traum hoch. Eine Hand legte sich beruhigend auf ihre Schulter. 
„Sachte, du hast nur geträumt“, klang Jasons sanfte Stimme in der Dunkelheit. Er hatte die ganze Zeit neben ihr auf dem Bett gesessen und die Schlafende beobachtet. 
Rita war an sein plötzliches Auftauchen gewohnt. Trotzdem war es ein seltsames Gefühl, in der Macht eines Vampirs zu sein, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht verletzen würde. Immer noch verwirrt legte sie den Kopf mit den braunen Locken an seine Schulter. 
„Ich wünschte, ich könnte einen Schalter umlegen und alles vergessen“, seufzte sie. „Und ausgerechnet ich muss mich auch noch in einen Vampir verlieben.“ 
Jason lachte leise. „Ich glaube, das ist das Schlimmste für dich“, sagte er.  
„Du hast gut lachen!“, schimpfte sie. 
Jason schüttelte den Kopf. „Die Zukunft ist für uns beide ungewiss, machen wir uns nichts vor! Wir haben immer nur das Hier und Jetzt!“ 
Und genau das widersprach Ritas anerzogener, konservativer Lebensplanung völlig. Es fiel ihr schwer, sich auf all diese unbekannten und fremden Dinge und Gesetze einzulassen. Dieses Hin und Her zwischen ihren Ängsten und der Zuneigung für Jason zerriss sie innerlich. Doch jetzt war sie froh, dass er da war. 
 
Weitere zwei Wochen vergingen, bis die Computerspezialisten erste Ergebnisse vorweisen konnten. Die Spuren der zahlenden Zuschauer dieser schiffseigenen tödlichen „Reality Show“ führten tatsächlich in alle Himmelsrichtungen, doch nur wenige Namen tauchten auf. Die meisten hatten ihre Spuren so gut verwischt, dass sie wohl unerkannt davon kommen würden. Und selbst die wenigen, die man namentlich benennen konnte, würden inzwischen ihre Spuren beseitigt haben. Hinzu kam, dass diese Leute sich mit Geld alles kaufen konnten. 
Welsch hatte lange hin und her überlegt. Damals, als er Jason kennen lernte, hatten ihn die Untoten abgeschreckt. Er hatte sich geschworen, diese Kreaturen niemals zu „füttern“, doch alles war anders gekommen. Mittlerweile waren sie zu Werkzeugen der Gerechtigkeit geworden. ‚Vielleicht sollte ich früher in Pension gehen’, überlegte der Kommissar. Bei diesem letzten Fall waren ihm zum ersten Mal die Menschen als die wahren Bestien vorgekommen.
Harald Welsch hatte Feierabend, und der einzige, der sich auf sein Nachhausekommen freute, war der dicke Timothy, der rote Perser, den seine damalige Assistentin ihm anvertraut hatte, bevor sie nach London flog und dort in ihr Verderben lief. Welsch öffnete eine Dose Katzenfutter und strich gedankenverloren über das flauschige Fell des Katers. Dann zog er seine Schuhe wieder an und fuhr zu Rita. 
Die hatte sich gerade ein Fertigmenü in die Mikrowelle geschoben, als der Kommissar bei ihr klingelte. Der dritte Stock war für den Mittfünfziger eine Herausforderung, denn es gab keinen Aufzug. Erschöpft stand er schließlich vor der Wohnungstür. 
„Chef! Was machen Sie denn hier?“, begrüßte Rita ihn erstaunt. 
„Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss da eine Gewissensfrage stellen“, keuchte der Kommissar und öffnete den Hemdkragen. „Und könnten Sie sich bitte mal eine Wohnung im Erdgeschoss suchen“, schnaufte er noch. 
Rita musste lachen und machte ihnen beiden erst einmal etwas Kühles zu Trinken. Draußen braute sich erneut ein Gewitter zusammen. 
Der Kommissar zog einen Briefumschlag aus der Tasche. „Ich habe hier eine Namensliste mit unseren ‚TV-Gästen’“, sagte er. 
Rita wusste, was er meinte. „Und?“, fragte sie. Aber dann verstand sie. 
Für eine kurze Zeit herrschte Stille im Raum. Nur ein Donnergrollen war zu hören und die ersten vereinzelten Regentropfen fielen auf den Asphalt. 
„Wissen Sie, Chef“, begann Rita vorsichtig. „Wenn Sie diese Liste zum Beispiel hier vergessen würden… und ich würde die auch vergessen… dann wäre es doch  möglich, dass jemand anderer sie findet.“ 
Welsch hatte den Umschlag auf den Wohnzimmertisch gelegt. „Ich überlasse es Ihnen, Sie können den Umschlag morgen Früh wieder mitbringen“, sagte er. 
Kurze Pause.
„Sind Sie eigentlich mit… mit Jason zusammen?“, wollte er dann wissen. 
Rita nahm gerade in der Küche ihr Essen aus der Mikrowelle. „Irgendwie schon, und doch wieder nicht“, meinte sie schulterzuckend. „Ich weiß auch nicht genau, was er vorhat. Es ist alles… ziemlich verworren“, gab sie zu. „Andererseits sind da Gefühle zwischen uns“, fügte sie hinzu.
Welsch sah sie prüfend an. „Gefühle oder nur die Faszination, die Vampire allgemein auf Frauen ausüben?“ Das klang wie das typische Klischee aus einem Gruselfilm. 
Rita musste lachen. „Es gibt doch auch weibliche Vampire, Chef. Nein, so einfach ist das nicht zu erklären. Eigentlich kann man das gar nicht erklären. Aber wir sind noch kein Paar, wie Sie es vielleicht denken mögen.“ 
Der Kommissar hatte ausgetrunken und stand auf. „Ich glaube, ich werde jetzt besser gehen. Wir sehen uns morgen, Rita. Gute Nacht!“ Welsch verließ die Wohnung. 
Auf dem Wohnzimmertisch lag immer noch der verschlossene Briefumschlag. 
 
Ein Blitz zuckte durch die Nacht und der Donner wurde lauter. Kurze Zeit später schüttete es wie aus Eimern.
 
Kommissar Welsch saß noch einige Minuten im Wagen, ohne loszufahren. Er machte sich Sorgen. Nein, nicht um einen neuen Fall, sondern um seine Mitarbeiterin. Rita Hold war eine gute Kriminalbeamtin, aber diese unselige Liebe würde kein gutes Ende nehmen, davon war er überzeugt. Ihre beiden Welten passten einfach nicht zusammen – oder?
 
Am nächsten Morgen roch die Luft wie frisch gewaschen. Es war angenehm kühl nach der langen Hitzewelle. Wie immer war Rita Hold pünktlich um acht Uhr in ihrem Büro. Den Umschlag hatte sie nicht mitgebracht. Der war schon verschwunden, als sie heute Morgen aufgestanden war.


(15) Das Herz des Vampirs
 
 
Die Liebe eines menschlichen Wesens hatte Jason Dawn vor gar nicht allzu langer Zeit eine Art von „Seele“ zurückgegeben. Er hatte sie nicht gebissen und doch ihr Blut getrunken, das sie freiwillig gegeben hatte, und er hatte sie auch nicht getötet.
Aus einem seelenlosen Untoten, der mit seinem Dasein und mit Gott haderte, war ein Kämpfer für die Gerechtigkeit geworden, der Seite an Seite mit den Kommissaren Harald Welsch und Rita Hold gegen das Verbrechen kämpfte.
Doch er kämpfte noch einen anderen – inneren – Kampf, genau wie die Frau, die ihn liebte – Rita Hold.
Nur ein Blutsbündnis mit einem Grenzgänger-Vampir konnte ihre beiden Welten einander angleichen, um dieser Liebe eine Zukunft zu geben, ohne den Menschen zum Vampir werden zu lassen. 
Der Preis dafür war hoch: Dazu musste die zeitliche Trennung aufgehoben und ein Mensch unsterblich werden. Eine menschliche Seele musste auf ihr Recht auf Tod und Wiedergeburt freiwillig verzichten. Und diese Tatsache würde Jason Dawn endgültig von dem Fluch des Bluttrinkens erlösen, nicht jedoch aus der Unsterblichkeit befreien. Sollte er aber in seine alte Natur zurückfallen, so würde er die menschliche Seele mit in das Verderben reißen. Aber es war die einzige Möglichkeit, ein unendliches Leben lang mit Rita zusammen bleiben zu können, wenn sie bereit sein würde, ein paar Tropfen seines Blutes zu trinken, um den Energieaustausch zu vollziehen.
Seit einiger Zeit war Jason inzwischen auf der Suche nach einem der Grenzgänger, die sehr selten waren. Sie entstanden zu der Zeit, als die Evolution den Vampiren neue Fähigkeiten verlieh und die alten wie die neuen Eigenschaften ineinander übergingen. Und während die alten „Meister“, die sich nicht anpassen konnten an die moderne Welt, weiterhin im Verborgenen blieben und nur Menschen zu Vampiren formen konnten, konnten die Grenzgänger genau wie die Hybriden, zu denen auch Jason gehörte, mitten unter den Menschen leben, aber auch auf andere Vampire ihre Eigenschaft des „Erschaffens“ durch einen zweiten Biss übertragen. Der einzige Nachteil der Grenzgänger war, dass sie ab und zu „schlafen“ mussten, und dieser Schlaf konnte Jahrzehnte oder Jahrhunderte überdauern. 
 
Natürlich konnte man auch Jason als Vampir töten, doch das Geheimnis darum hatte er niemals preisgegeben. Fest stand, dass die heutigen Hybridenvampire immun gegen Sonnenlicht wie auch gegen die „klassischen“ Waffen waren. Dafür konnten sie keine weiteren Vampire durch ihren Biss erschaffen. Die Natur sorgte eben immer für einen Ausgleich. Aber sie hatte nicht vorgesehen, dass ein Mensch und ein Vampir sich verlieben würden.
 
* * *
 
Jason besuchte in dieser Nacht den Landsitz Marywood außerhalb von London, den letzten bekannten Wohnsitz des Pianisten und Grenzgänger-Vampirs Richard Tabatha. Das Haus stand seit nunmehr fast zwei Jahren leer. Lediglich die Haushälterin Lilly und Isaac, der Butler, bewohnten das Anwesen. Die beiden Menschen waren Vertraute des Vampirs, unter dessen Einfluss sie auch standen. Tabatha hatte damals Lilly aus einer Laune heraus von seinem Schicksal und dem seiner geliebten Schwester erzählt. 
Als die damalige Assistentin von Kommissar Welsch, Tamara Hansen, die seine geheimnisvollen Morde untersuchte, auf Marywood zu Gast war, erfuhr sie von dem Familiengeheimnis und verfiel dem Vampir als Gefährtin. 
Jetzt geisterte Jason wie ein Schatten durch dieses weitläufige Haus mit den stilvollen, antiken Möbeln, die mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Er suchte nach Hinweisen auf den jetzigen Aufenthaltsort von Richard Tabatha – und er fand sie! 
Offenbar hatte der berühmte Pianist seine reichhaltigen Gagen in mehreren Immobilien angelegt, darunter in eine riesige Farm in Paraguay. Und das Schiff, mit dem er und Tamara damals geflohen waren, war nach Südamerika unterwegs gewesen. 
Paraguay war ein riesiges, dünn besiedeltes Land und auf einer Rinderfarm mit tausenden von Tieren konnten er und seine Gefährtin unerkannt jahrelang von Tierblut leben und so unentdeckt bleiben. Auf diese Weise waren sie nicht von dem künstlichen Blut abhängig, das die Regierungen den Vampiren lieferten. Ein geniales Versteck. Jason hoffte nur, dass Tabatha nicht seinen Schlafzyklus begonnen hatte. Seine Gefährtin Tamara konnte bei seinem Biss genauso gut Grenzgänger wie Hybrid geworden sein. Da war Jason sich nicht sicher.
 
Zwei Tage später berichtete er Rita Hold von seinem Plan. 
„Und du denkst wirklich, dieser Tabatha wird auf den Handel eingehen?“, fragte sie. 
„Er hat zumindest keinerlei Nachteile davon“, grinste Jason. 
„Aber du, oder?“ 
„Nicht direkt. Bisher hat kein Vampir einen zweiten Biss von einem Grenzgänger empfangen“, sagte er. 
„Na toll, zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Dr. Sommer“, ulkte Rita zynisch. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich möchte nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst“, meinte sie besorgt.
Jason lümmelte sich auf dem Sofa, in seiner manchmal flegelhaften Art war er kaum zu ertragen. „Was möchtest du denn überhaupt?“, fragte er jetzt geradeheraus. „Willst du mit mir zusammen sein oder nicht? Und wenn ja, in welcher Weise?“ 
Rita war perplex wegen seiner direkten Art. 
Jetzt lachte er. „Keine Angst, das war kein Heiratsantrag. Ich will nur wissen, ob es dir mit uns ernst ist.“ 
„Du bist einfach unmöglich!“, schimpfte sie. 
„Eben! Überleg dir gut, ob du mich für den Rest der ‚Ewigkeit’ ertragen kannst.“ Bei diesem Satz lag etwas Herausforderndes in seinen dunklen Augen. „Noch kannst du zurück, Rita. Ich werde kein Risiko eingehen, wenn du keine Zukunft mit mir willst.“ 
Die Gedanken der jungen Frau fuhren Karussell. Dass er so schnell eine Entscheidung fordern würde, hätte sie nicht gedacht. 
Er stand auf und ging auf sie zu. Im Gegensatz zu früher wich sie nicht mehr vor ihm zurück. Jedes Mal, wenn er ihr so nahe war, fühlte sie sich wie ein willenloses Werkzeug. Vielleicht hatte der Kommissar doch Recht und sie erlag nur der Faszination, die allen Vampiren eigen war? Sie stand mit dem Rücken zur Wand – nicht nur bildlich gesprochen. Jason hatte sie wie eine Beute in die Ecke gedrängt. Seine Arme glitten um ihre Taille, und er küsste sie zum ersten Mal. Sanft und doch leidenschaftlich. Und als er von ihr ließ, sagte er nur: „Ich will dich ganz oder gar nicht. Denk darüber nach.“ Dann verschwand er so schnell, wie er aufgetaucht war.
 
* * *
 
Es war das erste Mal nach Jahrzehnten, dass Rita Hold wieder eine Kirche aufsuchte. Vielleicht konnte man ihr hier in Sachen „Ewigkeit“ weiterhelfen. Sie hatte das Gefühl, sich in einem riesigen Labyrinth verlaufen zu haben. Ihr ganzes Herz schien ein einziger Irrgarten zu sein. Konnte sie ohne Jason leben? Die Antwort lautete: Ja. Aber wie? Würde sie jemals wieder einen Menschen ertragen können? Oder würde sie ständig Vergleiche ziehen? Das wäre ungerecht. Sie war eine attraktive Frau Mitte Dreißig, hatte Karriere gemacht, sich bis zur Kommissarin hochgearbeitet und wofür das alles? Auf Kinder würde sie verzichten müssen, wenn sie sich für Jason entschied. Und auf den Tod auch. Jedenfalls auf einen Tod durch Altersschwäche. 
Andererseits würde sie für immer jung bleiben, ihr Körper würde keine Gebrechen haben, sie würde miterleben, wie die Jahrzehnte und Jahrhunderte vergingen, wie die Menschen sich veränderten, wie alles um sie herum starb. Und überhaupt, was würde aus ihrem Job? 
Sie würde höchstens noch zehn Jahre bei der Kripo Hamburg arbeiten können, dann würde es auffallen, dass sie nicht mehr alterte. Sie würde ständig neue Identitäten suchen müssen, um teilzuhaben an der menschlichen Gesellschaft. War es das alles wert?
Rita verbarg ihr Gesicht in beiden Händen. Sie kniete im Seitenschiff vor einer Marienstatue. Und sie hoffte, dass irgendjemand ihr einen Weg aus dieser Ausweglosigkeit würde zeigen können.
 
Sie wusste nicht, dass Jason ihr gefolgt war. Er spürte ihre Unsicherheit, ihre Ängste. Gotteshäuser schreckten die Hybridenvampire nicht mehr ab. Jetzt war er nur ein Schatten hinter einer Säule. Er sah ihre Tränen. Und obwohl er ihre Gedanken hätte lesen können, tat er es nicht. Er respektierte ihr Zwiegespräch mit Gott. 
Auch Ritas Chef, Hauptkommissar Harald Welsch, hatte bemerkt, dass seine Partnerin in den letzten Tagen sehr unkonzentriert war. Sie sah blass aus. Welsch hatte sich bisher zurückgehalten, doch heute sprach er sie an. „Rita, ich sehe doch, dass es Ihnen nicht gut geht. Falls Sie reden möchten…“
Rita schüttelte den Kopf. „Schon gut, Chef. Das ist ein rein privates Problem.“ 
„Und das hat nicht zufällig mit unserem ‚Freund’ zu tun?“, hakte der Kommissar nach. 
Rita lächelte gequält. 
Welsch lenkte ein. „Lassen Sie nur. Es ist Ihre Zukunft und Sie werden schon die richtige Entscheidung treffen. Sie sind schließlich eine intelligente junge Frau.“ Sein Tonfall war fast väterlich.  
Rita haderte bereits seit Tagen mit sich selbst und sie war froh, dass Jason sich in der Zwischenzeit nicht mehr gemeldet hatte. Obwohl sie ihn auch irgendwie vermisste.
 
Inzwischen nahm ein neuer Fall die Aufmerksamkeit der beiden Kriminalbeamten in Anspruch. Im Kiez kursierte eine neue Designerdroge mit verheerenden Auswirkungen. Es hatte bereits mehrere Tote gegeben. Bei dieser Droge handelte es sich um eine neue Variante von Crystal, ihr Name in der Szene war „Voodoo Call“. Die betroffenen Menschen wurden willenlos wie Zombies, sehr schnell abhängig und litten unter Identitätsverlust. Später kamen schwere Depressionen und erhöhte Suizidgefahr hinzu. Die Triebhaftigkeit wurde immens gesteigert, genauso wie Aggressionen, die oft in extremen Gewaltausbrüchen endeten. Hinzu kam, dass die Lebenskraft der Konsumenten rasant abnahm. Ursprünglich hatte man im Zuhältermilieu diese Droge eingesetzt, um illegal eingeschleuste Frauen für die Prostitution gefügig zu machen. Deshalb liefen die Untersuchungen im Drogendezernat auf Hochtouren. Man hatte zusätzliche Beamte angefordert, so dass sich auch Kommissar Welsch und Rita Hold mit dieser Sachlage auseinander setzen mussten. Im Augenblick konzentrierte man sich auf Schleuserbanden aus Osteuropa, denn Crystal war über Tschechien bereits schon einmal nach Deutschland hineingeschwemmt worden. Dr. David hatte festgestellt, dass das Zeug nicht nur in Pillenform, sondern auch in flüssiger Form konsumiert wurde. 
 
* * *
 
Gemeinsam mit zwei Kolleginnen und einem Kollegen, der sich als ihr Zuhälter getarnt hatte, war Rita Hold in das Milieu eingeschleust worden. Der Job war gefährlich, nicht nur wegen der Drogen. Es galt, nicht nur aufdringliche Freier abzuwimmeln, sondern auch etwas in Erfahrung zu bringen von den „echten“ Prostituierten. Alles schien auf die neu eröffnete Bar „Nostradamus“ als Quelle für die neue Droge hinzudeuten. 
 
Ein ziemlich junges Mädchen saß an diesem Abend an der Bar, sie wirkte geistesabwesend und rührte in ihrem Drink. Rita konnte beobachten, wie der Barmixer etwas in den Cocktail geschüttet hatte, aber sie konnte nicht erkennen, was, genauso gut hätte es eine Zutat sein können. Im Augenblick waren ihr die Hände gebunden. 
Plötzlich ertönte eine raue Männerstimme hinter ihr.
„Wenn das nicht unsere hübsche Kommissarin ist…“ Rita kannte diese Stimme. Sie gehörte Eddy Heinrich, der schon mehrmals wegen Zuhälterei und Menschenhandels eingesessen hatte. Zu allem Unglück hatte er auch sie erkannt. Mit einem dreckigen Lächeln legte er den tätowierten Arm um sie und führte sie zur Bar. Es herrschte ein regelrechtes Gedränge in diesem Club. Wo waren die Kolleginnen? Die waren im letzten Lokal doch noch hinter ihr gewesen. 
„Sie sehen ja ganz reizend aus in diesem Outfit“, bemerkte er und schnalzte anerkennend. 
Rita war gar nicht wohl zumute. Sie machte gute Miene zum bösen Spiel. 
„Schon wieder draußen, Eddy?“, zischte sie. 
Eddy lachte, dass sein Bierbauch wackelte. In seinem kurzärmeligen Hemd und der Goldkette um den Hals sah er eher aus wie ein schmieriger Entertainer. 
„Kommen Sie, Frau Kommissar, zur Feier des Tages, lade ich Sie auf einen Drink ein, eine Spezialität des Hauses.“ Er gab dem Barkeeper ein Zeichen und dieser mixte einen jener exotischen Cocktails, die hier ein Vermögen kosteten. 
Rita setzte sich zwangsläufig auf einen der Barhocker und achtete darauf, dass ihr kurzer Rock nicht zu hoch rutschte. Ihr war die ganze Sache furchtbar peinlich, doch sie war schließlich bei der Kriminalpolizei und musste jetzt Eddy bei Laune halten, damit dieser ihre Identität nicht überall herumerzählte, sonst wäre der ganze Einsatz gefährdet gewesen. Der Zuhälter stand immer noch zu dicht bei ihr und nötigte sie jetzt mehr oder weniger, den Drink zu probieren. Und der hatte es in sich! Als Rita vom Barhocker kippte, fing der dicke Eddy sie auf und trug sie durch die Hintertür hinaus.
 
Als sie erwachte, konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, wer sie war, was sie auf diesem durchgelegenen Bett machte, noch, welcher Tag heute war. Sie verspürte weder Hunger noch Durst, nur Schwindel und eine seltsame Leere in sich. Es klopfte und eines der Barmädchen brachte ihr das Frühstück hoch. 
„Danke!“, murmelte Rita nur und versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. 
„Bild dir bloß nicht ein, dass es das jeden Tag gibt. Der Eddy sagt, du bist die Neue und wir sollen dir den Start so schön wie möglich machen. Hast so was wohl noch nie gemacht, was?“, sagte die auffällig geschminkte Blondine, die sich als Chantal vorstellte. „Na ja, ich seh schon“, sagte sie jetzt, als sie sah, dass es Rita nicht gut ging. „Aller Anfang ist schwer und was tut man nich alles für Geld! Ich hab auch mal so angefangen. Gewöhnste dich schon dran.“ Mit diesen mehr oder weniger tröstenden Worten verzog sich die Lady wieder. 
Rita stand auf und ging zum Fenster. Offenbar befand sie sich in einem Dachgeschoss, sie sah auf einen großen Garten vor dem Haus. In welchem Stadtteil war sie bloß? Von der Straße her waren kaum Geräusche zu hören. Sie blickte an sich herunter. Was war das bloß für eine Kleidung? Hatte sie so was immer schon getragen? Sah ja furchtbar aus. Wenn sie sich nur an irgendetwas erinnern könnte! Sie nahm einen Bissen zu sich, um den komischen Geschmack in ihrem Mund zu betäuben, und wollte anschließend das Zimmer verlassen, doch es war abgeschlossen. 
Sie begann zu rufen und gegen die Tür zu hämmern. Minutenlang. Doch es half nichts. Sie war eine Gefangene. Das Handy hatte man ihr aus der Tasche genommen und ein Telefon gab es nicht. Die Schwindelgefühle verstärkten sich wieder. Sie musste sich hinlegen. Irgendwann war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.
 
* * *
 
„Was soll das heißen, Sie haben Rita aus den Augen verloren?“, Kommissar Welsch verlor die Beherrschung. Das hatte er seinem Bluthochdruck zu verdanken. 
Die drei anderen Undercover-Polizisten standen schuldbewusst vor ihm. „Drehen Sie jeden Stein im Kiez um und holen Sie mir bloß das Mädel da raus!“ Welsch fiel zurück in seinen Bürostuhl und schluckte eine seiner Tabletten. Diese Unfähigkeit war einfach nicht zu ertragen. Wie konnte man bei so einem Einsatz einen Kollegen verlieren!
 
Auf der Estancia von Richard Tabatha in Paraguay erklärte Jason Dawn inzwischen sein Anliegen den beiden Vampiren, die ihm gegenüber saßen. 
„Ziemlich leichtsinnig, ein solches Risiko einzugehen, wenn du nicht einmal weißt, ob die Frau, die dich angeblich liebt, wirklich bereit ist, den letzten Schritt zu tun“, meinte Richard Tabatha unbeeindruckt. Er duzte den jüngeren Vampir von Anfang an. Tabatha hatte seinen Schlafzyklus noch nicht begonnen, um das gemeinsame Dasein mit seiner neuen Gefährtin Tamara Hansen noch länger zu genießen.
Durch die heruntergelassenen Jalousien drang das Tageslicht in goldenen Streifen in das großzügige, elegante Wohnzimmer herein, das von einem ebenso eleganten weißen Flügel beherrscht wurde. An den Wänden hingen die Konzertplakate und Auszeichnungen, die auf Tabathas damalige Karriere als Pianist hinwiesen. Leider auch auf eine Karriere als Mörder. Es war unerträglich heiß und man hörte nur das Zirpen der Grillen von draußen. Ein Deckenventilator sorgte für eine Luftzirkulation. Doch selbst diese Hitze störte die Vampire nicht. 
Tamara Hansen hatte bisher stumm zugehört. Sie hatte sich nach der Begrüßung nur kurz nach dem Kommissar erkundigt. Ihre grünen Augen musterten Jason unverhohlen interessiert. Vielleicht hätte sie ihn sogar gerne gebissen, doch Jason hatte bei ihrem Zusammentreffen festgestellt, dass sie eine Hybridin war, ihm also nicht von Nutzen sein konnte. 
„Nun, es ist mein Risiko. Wollen Sie meiner Bitte entsprechen?“, fragte Jason mit für ihn ungewohnter Höflichkeit. 
Richard Tabatha nickte. „Wenn es dich glücklich macht…“ Dann sah er zu Tamara hinüber.
„Schließlich wissen wir beide ja, wie tragisch eine solche Liebe enden kann.“ 
Tamara schwieg immer noch. Ihrem undurchdringlichen Blick konnte man nicht ansehen, ob sie mit ihrem Dasein glücklich war oder nicht oder ob sie ihre Entscheidung bereits bereute. Vielleicht hätte sie sich aber auch eine solche Liebe gewünscht, wie sie offenbar zwischen der neuen Mitarbeiterin des Kommissars und Jason Dawn bestand. 
Als Tamara damals Tabatha kennen lernte, konnte sie nicht wissen, dass der Appetit des Künstlers sich nicht nur auf junge Frauen konzentrierte. Er war gelegentlich auch bei attraktiven Männern nicht abgeneigt und Jason passte hervorragend in sein Beuteschema. Deshalb war dessen Bitte mehr als nur eine willkommene Abwechslung. 
 
Richard Tabatha winkte Jason zu sich heran. Der Hybridenvampir folgte seiner Aufforderung. Dieser seltsame Ausdruck in den Augen des ehemaligen Pianisten war für Jason schwer zu deuten, eine Mischung aus Zärtlichkeit und Gier. Mit einer sanften Geste strich der ältere Vampir die halblangen Haare des hübschen jungen Mannes zurück, während er mit dem anderen Arm die schlanke Gestalt umschlang und an sich zog. Tabatha war versucht, den schönen jungen Mund vor ihm zu küssen, doch er riss sich zusammen und seine Lippen strichen an Jasons Wange entlang bis zu dessen Hals, den er mit einer Hand zurück bog. Ungerührt beobachtete Tamara die Szene, in der ihr Gefährte einem Raubtier glich, dessen Hunger kaum zu zügeln war. 
Oh ja, Tabatha genoss diesen Augenblick, in dem seine Zunge die schwach pochende Halsschlagader entdeckte und seine spitzen Eckzähne vorsichtig die weiche Haut aufbrachen, um dann voller Lust das frische Blut zu kosten. 
Jason spürte keinen Schmerz, nur eine merkwürdige Geborgenheit. Es war Tamara, die schließlich ausrief „Schluss jetzt!“ und Richard Tabatha dadurch davon abhielt, Jason zu sehr zu schwächen.
 
Mittlerweile durchsuchte die Hamburger Polizei die bekannten Bordelle und Clubs auf der Suche nach Rita Hold. Bislang vergebens. Eddy hatte sie in sein „Privatbordell“ gebracht, wie er es liebevoll nannte, eine heruntergekommene Villa am Stadtrand. Es bereitete ihm großes Vergnügen, wenn er daran dachte, dass er eine von Hamburgs besten Kripobeamtinnen zu einer Prostituierten machen würde. Und das schon heute Abend. Vergnügt rieb er sich die Hände. Er freute sich schon auf die Party. Vorher würde Eddy der „Neuen“ noch eine kleine Dosis Voodoo verabreichen, dann würde es  ihr vielleicht sogar Spaß machen. Er grinste breit. Sie war eine verdammt hübsche Frau.
 
Jason Dawn spürte bei seiner Ankunft, dass Ritas Wohnung verlassen war. Sollte sie um diese Uhrzeit wirklich noch arbeiten? Doch der Einzige, den er noch im Büro vorfand, war Kommissar Welsch, und der sah ganz und gar nicht glücklich aus. 
Mit wenigen Worten schilderte er Jason, was geschehen war und dass man Rita bislang immer noch nicht gefunden hatte. Jason machte sich nun selbst auf die Suche. 
 
„Die Kleine rührt sich nicht mehr. War wohl doch was zuviel von dem Dreckszeug“, flüsterte Chantal dem Zuhälter Eddy ins Ohr, als die Party gerade im vollen Gange war. Chantal hatte Rita auf Eddys Anweisung hin eine Spritze geben müssen. Das Zeug wirkte intravenös sehr viel schneller und intensiver. Aber jetzt wurde der dicke Zuhälter doch nervös. Er lief nach oben, um sich persönlich von Ritas Zustand zu überzeugen. Sie lag bewusstlos auf dem Bett, atmete nur sehr flach. Eddy geriet in Panik. 
„Schafft Sie weg, schnell und unauffällig!“, ordnete er an. Dann ging er zurück zu seinen Gästen, als ob nichts geschehen wäre.
 
Mitten in der Nacht warf man Rita Hold aus einem fahrenden Auto. Sie lag bewusstlos in einer Seitenstraße und hätte dringend ärztliche Hilfe benötigt. Doch niemand kam ihr zu Hilfe. Und wäre ein Passant auf sie aufmerksam geworden, so hätte er sie ihrem Aussehen nach für eine betrunkene Obdachlose gehalten. 
Eine Stunde verging, und ihr Zustand verschlechterte sich. 
Es war höchste Zeit, als Jason Dawn kurz nach Mitternacht aus der Dunkelheit auftauchte. Er witterte das Gift in ihrem Körper und den zunehmenden Verfall. Ohne zu zögern hob er sie auf und brachte sie zu seiner Wohnung. Hoch oben über den Dächern von Hamburg, ganz anonym in einem Wohnblock, befand sich sein Apartment. Er brauchte kein Licht, um sich zurechtzufinden, und legte Rita auf sein Bett. Sie atmete noch, aber nur stoßweise. 
Er holte ein Glas Wasser aus der Küche, dann hielt er kurz inne, schien zu überlegen. Dabei setzte er sich auf die Bettkante. 
„Verzeih mir, Rita“, sagte er leise zu der Bewusstlosen, „dass ich dir die Entscheidung abnehmen muss. Aber mit dieser Dosis in deinem Körper sieht deine Zukunft nicht mehr sehr gut aus. Und ich glaube nicht, dass die Ärzte das für dich tun können, was ich jetzt tue.“ 
Dann riss er mit seinen Eckzähnen die rechte Pulsader auf und ließ einige Tropfen Blut in das Glas fallen. Er richtete die halbtote Rita auf und flößte ihr den Trank ein. 
Sie begann zu husten. Es dauerte eine kleine Weile, dann schlug sie die schönen braunen Augen wieder auf. Erst langsam erkannte sie ihn in der Dunkelheit. 
„Jason….was?“, erschöpft fiel sie zurück in die Kissen. 
„Ganz ruhig, Liebes. Ich musste es tun. Die Droge hatte dich bereits verändert“, hörte sie seine Stimme. 
„Soll das heißen…?“ Sie richtete sich wieder etwas auf. 
Jason nickte. Er konnte in der Dunkelheit sehen, wie sich ihr Körper erholte. Sie sah auf einmal wieder so lebendig aus, so jung. Ihre Augen waren wieder klar und wach. Das Gift schien aus ihrem Körper verschwunden. 
„Bin ich jetzt …?“, wieder ließ sie den Satz unvollendet. 
„Unsterblich, ja. Aber keine von uns!“, bestätigte ihr der junge Vampir. „Aber deine Seele ist nun für immer mit der meinen verbunden, wenn man dem alten Buch aus Glasgow Glauben schenken darf.“ 
„Oh, Gott!“ Rita schloss die Augen. Sie hatte Mühe, diese Tatsache zu akzeptieren. Ihr war schwindlig, aber das war jetzt nur die Aufregung. 
„Schlaf dich aus“, sagte Jason und strich ihr sanft übers Haar. Er wachte die ganze Nacht über ihren Schlaf. 
 
* * *
 
Am nächsten Morgen erwachte Rita Hold frisch und ausgeruht und mit einem Bärenhunger. Ihr Pech war nur, dass Jason keinerlei Nahrung benötigte und sein Kühlschrank daher leer war. Und sie wollte auch nicht wissen, was das rote Zeug in den Flaschen war, die den einzigen Inhalt des Kühlschrankes bildeten. Da ging auch schon die Tür auf und Jason kam mit einer Brötchentüte und einigen Lebensmitteln herein. 
„Daran könnte ich mich gewöhnen“, scherzte Rita, als sie ihn wie einen normalen Menschen handeln sah. 
Jason grinste. „Schön, dass es dir wieder so gut geht.“ 
„Stimmt, ich fühle mich wunderbar. Ich weiß nur noch nicht, wie ich das meinem Chef erklären soll.“ 
Jason packte die Lebensmittel aus. „Musst du es ihm erklären? Ich glaube, er hält nicht viel von mir.“ 
„Ich denke, ich sollte ihm die Wahrheit sagen. Er geht zwar in einigen Jahren in Pension und ich weiß nicht, wie lange ich noch da arbeiten kann, aber … doch, ich sollte es ihm sagen“, meinte Rita. „Und was dich betrifft“, fuhr sie fort. „Du bist ja eigentlich kein ‚echter’ Vampir mehr, oder? Vielleicht ändert er ja seine Meinung über dich auch noch.“ 
Jason blickte sie an. „Ich fühle mich eigentlich wie immer“, sagte er. 
„Wie wäre es dann mal mit einer Tasse Kaffee?“, lockte ihn Rita. „Vielleicht mal eine nette Abwechslung zu dem Zeug in deinem Kühlschrank.“ 
Jason musste lachen. „Es sieht ganz so aus, als wolltest du hier das Regiment übernehmen. Aber warum nicht. Ich kann es ja mal probieren.“ 
In diesem Augenblick waren sie beide wie unbeschwerte Kinder, die in ein neues Abenteuer aufbrachen. Ritas Ängste waren immer noch da, aber sie waren durch Jasons Anwesenheit leichter zu ertragen. Und irgendwie freuten sie sich beide – auf ein neues Leben, auch wenn niemand von ihnen wusste, was die Zukunft bringen würde. Aber fest stand – sie hatten eine Zukunft! 
 
Heute kamen Rita und Jason gemeinsam ins Büro. Eine Tatsache, der Kommissar Welsch mit einem gewissen Misstrauen begegnete. Doch es überwog die Freude, seine Mitarbeiterin wieder zu haben und das offenbar bei strahlender Gesundheit. Sie sah fantastisch aus und sehr attraktiv an diesem Morgen. Den Grund dafür erfuhr er wenige Minuten später hinter verschlossener Bürotür, und schon war sein Misstrauen wieder da. Doch was geschehen war, war nicht mehr rückgängig zu machen. Natürlich würde er die ganze Sache mit Verschwiegenheit behandeln und irgendwann würde er sich auch an den Gedanken gewöhnen, dass Rita nicht mehr so ganz zu „seiner“ Welt gehörte. Der Kommissar konnte nur noch eines tun, dem jungen Paar seine Glückwünsche aussprechen. Obwohl – der Tod würde dieses Paar nicht scheiden, jedenfalls kein normaler Tod.


(16) Der Rebell
 
 
Auf dem berühmten Friedhof Pére Lachaise in Paris erwachte der Zigeunerfürst Alexandre Cuvier aus seinem jahrzehntelangen Schlaf. Es war Nacht auf dem riesigen Gelände. Die Grabsteine und Monumente ragten schemenhaft in den Himmel. Als Alexandre das Mausoleum verließ, in dem er seit den vierziger Jahren geruht hatte, bemerkte er, dass sich viel verändert hatte. Die Wege zwischen den Grabstätten waren inzwischen gepflastert worden. Der ganze Friedhof glich einem einzigen Denkmal für den Tod. Sogar die Luft roch nach Trauer in dieser Nacht, nach feuchtem Laub und Erde. Ja, das war seine Heimat, das hier und Paris, dessen Untergrund er regiert hatte, bis die deutschen Besatzer kamen. Aber zunächst einmal musste er sich orientieren. Und er hatte Hunger! Die streunende Katze auf einem der Gräber kam ihm als Appetithappen gerade recht.
 
Alexandre Cuvier war ein Grenzgängervampir, das hieß, er würde auch im Sonnenlicht gut leben können, sobald er sich akklimatisiert hatte. Er konnte mitten unter den Menschen sein und niemand würde ihn auf den ersten Blick erkennen. Als er am Ende des achtzehnten Jahrhunderts zum Vampir erschaffen worden war, war er Ende Dreißig gewesen, ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Ein Rebell im Herzen. Ein Charmeur, was die Frauen betraf und ein gnadenloser Kämpfer, wenn es um die Ehre ging. Trotz seines französischen Namens trug er das heiße Herz Andalusiens in sich.
Auch Paris hatte ein pulsierendes Herz bei Nacht, doch was Alexandre sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Das hier war nicht mehr seine Welt. Sie war laut, bunt, ohne Moral, nur noch eine Karikatur ihrer selbst und sie widerte ihn an. Trotzdem würde er sich mit ihr arrangieren müssen. 
Zunächst aber galt es, einen von seiner Art zu finden, der ihm helfen sollte, die neuen Grundlagen für seine Existenz zu schaffen. Und dann würde er beginnen, diese Welt wieder nach seinen Gesetzen zu gestalten!
 
Er hatte Glück, noch am gleichen Abend traf er die junge Hybrid-Vampirin Chiara Belaine vor einem Club, an dem er eigentlich vorbeigehen wollte. Die schöne Rothaarige in dem aufreizenden grünen Kleid blickte ihm nach. Er spürte ihren Blick, drehte sich um und erkannte seine Art. Doch etwas an ihr war anders. Im stummen Einverständnis folgte Chiara dem älteren Vampir und erklärte ihm die Veränderungen, die sich während seiner Schlafperiode ereignet hatten. Sie erzählte ihm, dass die meisten der modernen Vampire Hybriden waren und sich nicht mehr auf dem alten Weg vermehren konnten. Dann berichtete sie ihm von dem künstlichen Blut, das die Regierungen den Vampiren zur Verfügung stellten. 
Alexandre war empört. „Wie konnten unsere Ältesten das zulassen?“, fuhr er auf. „Sie degradieren uns zu Haustieren!“ 
Chiara, die keine andere Welt kannte und mit ihrem Dasein zufrieden war, konnte seinen Zorn zunächst nicht verstehen. 
„Es gibt nicht mehr viele der Ältesten“, erklärte sie ihm schüchtern. „Die meisten wurden vernichtet.“ 
Alexandre hielt in seinem Gang inne und wandte sich zu der zierlichen Vampirin um. 
„Hör zu, wir werden diese Welt wieder ändern. Wir werden unsere Macht stärken und einen neuen Senat errichten. Dann wird es keine Verhandlungen mit den Menschen mehr geben.“ Ein Feuer leuchtete in diesen dunklen, hungrigen Augen, das selbst die Hybridin erschreckte. 
Dann fragte er in einem etwas ruhigerem Ton: „Hast du eine Bleibe für mich?“ 
Chiara nickte. „Es gibt ein altes, leer stehendes Haus in der Nähe des Friedhofes. Es soll in ein paar Monaten abgerissen werden. Ich denke, dort kannst du vorübergehend bleiben“, schlug sie ihm vor.
Alexandre Cuvier war zufrieden. „Führ mich hin. Und dann finde noch mehr von unserer Art und bringe sie zu mir. Du darfst keine Zeit verlieren. Unsere beiden Rassen können bei Tageslicht gut existieren, also treffen wir uns dort morgen Mittag. Solltest du einen der alten Meister auftreiben, der nur bei Nacht abkömmlich ist, dann verschieben wir das Treffen nach Einbruch der Dunkelheit. Und nun lass uns gehen.“ 
An diesem Abend führte ihr Weg noch zum Schlachthof. Obwohl Tierblut nicht so reich an Energie war, begnügte sich Alexandre im Augenblick damit, denn er hatte einen Plan. Und zu diesem Plan gehörte es, zunächst einmal keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. 
 
* * *
 
Das Haus, das Chiara ihm gezeigt hatte, war sehr alt und mehr als sanierungsbedürftig. Die Fenster waren bereits mit Brettern vernagelt. Ein Schild warnte vor der Einsturzgefahr. Doch Alexandre kümmerte das nicht. Dieses Schild würde zumindest die Menschen fernhalten. Erstaunlicherweise waren einige Zimmer sogar noch mit den alten, teilweise zerbrochenen Möbeln ausgestattet. Das alte Haus war wirklich ideal für seine Zwecke! Chiara würde ihm noch ein paar neue Sachen zum Anziehen besorgen.
Der nächste Tag kam, und Alexandre war enttäuscht. Nur etwa ein Dutzend Hybrid-Vampire war gekommen. 
„Sind das alle?“, fragte er Chiara. 
„Alle, die ich in der kurzen Zeit finden konnte“, gab sie zur Antwort. 
Dann wandte er sich an die kleine Gruppe. „Kennt jemand von euch einen der alten Meister?“ 
Sie schüttelten den Kopf. 
„Gut, hört zu. Wie ich sehe, habt ihr euch sehr gut angepasst, doch offenbar habt ihr vergessen, wer ihr seid. Die Menschen füttern euch wie Tiere, doch in Wahrheit seid ihr Jäger und den Menschen haushoch überlegen. Auf die alte Art kann man euch nicht töten. Was hindert euch also daran, die Herrschaft über die Menschheit zu übernehmen?“ Alexandre war wieder der alte Rebell, der in früheren Zeiten die Bettlerbanden und Kriminellen in Paris anführte. 
Ein junger Mann trat vor. „Wir sind in der Minderzahl, wie du siehst, und wir können keine neuen Vampire erschaffen. Du bist ein Grenzgänger, und die sind auch nicht häufig anzutreffen.“
Alexandre überlegte kurz. „Mag sein … wie ist dein Name, Junge?“ 
„Pièrre“, antwortete dieser. 
„Mag sein, Pièrre, aber vergiss nicht, wir Grenzgänger können neue Vampire schaffen!“ 
Jetzt blieb es ruhig. 
„Es gab doch einen französischen Meister… Polignac hieß er doch. Was ist aus ihm geworden?“, überlegte Alexandre laut. 
Ein anderer der Hybriden meldete sich zu Wort. „Er wurde vernichtet, von einem seiner ‚Söhne’“, sagte der. 
„Ein Vampir tötet seinen Erschaffer?“, Alexandre konnte es nicht glauben. 
„Die Zeiten haben sich eben geändert“, meinte Chiara, die das ganze Treffen eher als heiteres Beisammensein betrachtete. Sie war der oberflächliche Typ, der nur auf ein gutes Leben aus war. 
„So also seht ihr das?“, rief Alexandre aus. „Die Zeiten haben sich geändert…wollt ihr in einem Zoo enden, angestarrt von den Menschen, die euch verachten und am liebsten vernichten würden?“ Seine Worte und sein Zorn griffen langsam auf die Herzen der jungen Vampire über wie ein schleichender Virus. Der Zigeunerfürst stand vor ihnen auf einem der alten, wackeligen Tische. Ein Bild der Macht, in schwarzer Kleidung, mit schwarzen, lockigen Haaren und diesen zornig glühenden Augen, die Arme ausgebreitet bei seiner Rede wie ein Racheengel. Und er redete weiter, bis es auch in diesen jungen Vampiren gärte…der Ruf nach Freiheit, das Recht zu Jagen…das Recht auf Blut!
 
Es brodelte in Paris. In den äußeren Stadtbezirken brannten Nacht für Nacht Autos ab. Jugendliche Randalierer, so hieß es in den Medien. Es gab politische Erklärungen wie Ausländerfeindlichkeit, Armut, Glaubensdifferenzen. Doch die Wahrheit kannten nur wenige und Alexandre Cuvier war einer von ihnen. Die jungen Vampire hatten ihre Suggestivkraft eingesetzt, die Menschen aufgehetzt und auf die Straßen getrieben. Sie sollten für Unruhen sorgen und der Plan ging auf! 
Nacht für Nacht waren die Streitkräfte der Polizei in den Außenbezirken im Einsatz und Nacht für Nacht gingen die Vampire auf Jagd! 
Es begann mit Obdachlosen, die spurlos aus der Innenstadt von Paris verschwanden. Auch Alexandre selbst trieb sein Unwesen in den nächtlichen Straßen, suchte sich starke neue Opfer, die er als Grenzgänger wiederum zu Vampiren machen konnte. Völlig unbemerkt von den Menschen schuf er sich so eine eigene kleine Armee, die er aussandte, um den Aufruhr in die anderen Städte zu tragen. Auf diese Weise entstand ein Flächenbrand, der von Frankreich aus auch auf die deutsche Hauptstadt Berlin übergriff. Es folgten Hamburg, Frankfurt und Köln. 
Überall in den Armenvierteln, in denen die Hoffnungslosigkeit und Perspektivlosigkeit den Menschen genug Gründe gaben, auf die Straßen zu gehen, ähnelten sich die gleichen Bilder von brennenden Autos, geplünderten Supermärkten und Straßenschlachten mit der Polizei. In einigen Großstädten wurde bereits der Ausnahmezustand erklärt und ein nächtliches Ausgangsverbot erteilt. 
Die Rebellion griff um sich, aber die Menschen dienten der wahren Rebellion nur als Vorwand. Sie waren die Schutzschilde für das, was im Hintergrund ablief: der Aufstand der Vampire!
 
* * *
 
Von seinem Apartment im obersten Stockwerk des Hochhauses in Altona konnten Jason Dawn und seine Artgenossin Laetitia Carmosa hinunterblicken auf die nächtlichen Tumulte. Als Vampire kannten sie den Hintergrund der Straßenschlachten und waren in Sorge. 
„Wenn es diesem Cuvier gelingt, noch mehr Unfrieden zu stiften, wird er vielleicht einen oder mehrere der alten Meister auf seine Seite ziehen können und dann…. Gnade Gott den Menschen!“, sagte Jason zu seiner Bekannten, die in dieser Nacht nicht im „Alsterpalais“ kellnerte. Das Nobelrestaurant hatte aus Sicherheitsgründen seine Pforten geschlossen. 
„Machen dir die Menschen nur Sorgen, weil du mit einer von ihnen zusammen bist?“, fragte Laetitia. Die Italienerin hatte im Gegensatz zu Jason manchmal ein kaltes Herz, aber das lag auch daran, dass das Schicksal es Jason erlaubt hatte, seine Seele zurück zu erlangen. Er war befreit von dem Fluch des Blutes. Doch alle anderen Eigenschaften, selbst die Unsterblichkeit, war ihm geblieben. Allerdings auch seine spitzen Eckzähne. Besorgt sah er die dunkelhaarige Schönheit an.
„Auf welcher Seite stehst du, Laetitia?“, fragte er. „Du weißt, dass es Menschen gibt, die sehr viel für mich getan haben“, fuhr er fort. 
Sie nickte unbeteiligt. „Und du weißt, dass Menschen im Grunde nichts weiter sind als intelligente Tiere – in unseren Augen“, antwortete sie. 
„Das gleiche sind wir in ihren Augen“, konterte Jason. 
Jetzt blickte Laetitia ihm offen in die Augen. „Vielleicht ist auf diesem Planeten auch nur Platz für eine Rasse!“ 
„Dann hat dieser Cuvier dich wohl auch schon überzeugt“, Jason wurde ärgerlich. 
„Er ist sogar hier in Deutschland. Offenbar sucht er einen der alten Meister und wird versuchen, ihn für seine Pläne zu gewinnen“, entgegnete sie ihm. 
Die Situation war offenbar ernster als gedacht. Die Vampirin wandte sich zum Gehen. 
„Wo willst du hin? Ich dachte, du hast heute frei?“, fragte Jason erstaunt. 
„Ich hole mir meinen Anteil an dieser … Schlacht“, sagte sie nur und verließ die Wohnung. 
 
Der junge Mann blieb allein zurück. Er musste seine Freundin Rita Hold von der Kripo Hamburg und ihren Chef, Kommissar Harald Welsch, einweihen. Irgendjemand musste diesen Cuvier stoppen. Aber ob das ausgerechnet Menschen schaffen könnten? Als Grenzgänger-Vampir war Alexandre Cuvier unempfindlich wie die Hybriden. Er müsste geköpft, verbrannt oder ausgeblutet werden. 
Einen Kampf mit diesem starken Grenzgänger würde kein Hybrid überleben, das war Jason klar. „Man müsste ihn soweit schwächen, dass er einen neuen Schlafzyklus beginnen muss. Im Grab könnte man ihn töten“, grübelte er vor sich hin. Aber wie sollte das geschehen? Offenbar stand er ganz alleine da. 
 
Die beiden Kommissare waren entsetzt, als Jason sie am folgenden Tag im Büro aufsuchte und ihnen den Hintergrund der Aufstände darlegte. Mit so etwas hatten sie nicht gerechnet. 
„Wir sollten das Innenministerium darüber informieren. Wir brauchen die Armee und ein paar Flammenwerfer, um die Vampire zu vernichten, die die Menschen aufeinander hetzen“, überlegte Harald Welsch laut. 
„Dann gibt es einen offenen Krieg“, warnte Jason. „Cuvier kann ständig neue Vampire ‚zeugen’!“
„Dann müssen wir eben diesen Kerl unschädlich machen!“, forderte Rita Hold. 
Welsch nickte. „Aber wie?“, fragte er. „Sie haben doch gehört, was Jason uns über diesen Typen berichtet hat!“ 
„Ich könnte mich in seine Organisation einschleusen“, schlug Jason jetzt vor. 
Rita schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage, er würde wittern, dass du anders bist! Und auf Laetitia können wir offensichtlich nicht bauen.“ 
„Dann sind wir genauso weit wie vorher“, bemerkte der Kommissar. 
„Hast du noch den Dolch der Hekate?“, fragte Jason seine Freundin. 
Rita nickte. 
„Wir müssten Cuvier zwingen, wieder zu schlafen, dann könntest du ihn töten.“ 
„Wieso immer ich?“, stöhnte Rita. 
„Weil wir Vampire diesen Dolch nicht mehr berühren können, wenn einmal ein Vampir mit ihm getötet wurde“, erklärte Jason. 
Da waren sie wieder – die komplizierten Gesetze der Neuzeit-Vampire. Rita Hold verzweifelte noch daran. 
In Jason Dawn reifte eine Idee. „Vielleicht war Ihr Gedanke an die Armee doch gar nicht so falsch“, meinte er zu Kommissar Welsch gewandt. 
Der blickte ihn erstaunt an. 
„Wenn wir auf Cuvier soviel Druck ausüben und er gezwungen ist, ständig neue Vampire zu erschaffen, was einen Energieaustausch voraussetzt, müsste er bald schwach genug sein, um einen Schlafzyklus einzulegen, wenn auch nur kurz“, erläuterte Jason jetzt. 
„Und du denkst nicht, dass er das durchschaut?“ 
Jason verneinte. „Der Kerl ist so machtbesessen, dass er um sich herum alles vergisst, nur um seine eigene Position zu behaupten.“ 
„Dein Wort in Gottes Ohr“, meinte Rita nur. 
Jason grinste. „Ich weiß nicht, ob das die richtige Adresse ist.“ Seinen Zynismus hatte er offenbar schon wieder gefunden.
 
* * *
 
Jason Dawn fühlte sich nicht sonderlich wohl bei seiner Mission. Er musste den Spürhund spielen und herausfinden, welche Vampire Cuvier unterstützten und welche sich neutral verhielten. Und er musste sich beeilen. Noch hatte Cuvier keinen der alten Meister gefunden, der ihn unterstützen würde. Doch das konnte sich jederzeit ändern. So musste der junge Unsterbliche in seinen eigenen Reihen spionieren. Auch Laetitia konnte er jetzt nicht mehr vertrauen. Aber wozu war er in seinem kurzen, menschlichen Leben Soldat gewesen? 
 
Inzwischen hatte der Kommissar eine persönliche Unterredung mit dem Innenminister, der wiederum ein Sonderdezernat ins Leben rief, um die aufständischen Vampire zu vernichten. Und jeder Name, den Jason nannte, kam einem Todesurteil für dessen Träger gleich. 
Dieses Wissen belastete Jason, doch er versuchte, nicht daran zu denken. Hier ging es schließlich um mehr. Um die Zukunft der menschlichen Rasse!
Inzwischen hielt Alexandre Cuvier in Berlin eine flammende Rede des Widerstands. Er hielt sie vor einer Versammlung aus Menschen und Vampiren. Es waren bereits über hundert, teilweise vermummte und vorwiegend junge Zuhörer. Cuvier genoss ihre Begeisterungsfähigkeit wie ein Rockstar. Er war mit sich zufrieden, obwohl ihm seine Revolution noch nicht schnell genug voranschritt. Genau deshalb hatte er sich entschlossen, persönlich in den Reihen der Rebellen zu erscheinen, um sie noch einmal anzufeuern. Aus diesem Grunde reiste er durch Europa. Bald würde er auch in Hamburg sein. Im Augenblick erreichten ihn aber nicht nur positive Nachrichten. Mehrere seiner Geschöpfe waren bereits vernichtet worden. Wer unter diesen vermummten Gestalten war der Verräter?
Ein Augenpaar hinter einer schwarzen Skimütze gehörte Jason Dawn, und was er vorn auf dem provisorischen Podest sah, überraschte ihn wirklich. Neben der charismatischen Gestalt des Redners Alexandre Cuvier stand die elegante Laetitia, und offenbar schien sie sehr vertraut mit dem ehemaligen Zigeunerfürsten, denn nach seiner Rede umarmte und küsste er die Italienerin vor aller Augen. Jason wandte sich ab. Jetzt fühlte auch er sich verraten.
Während in Berlin der Notstand ausgerufen wurde, herrschte in Hamburg eine trügerische Ruhe. Das Ausgangsverbot schien zu greifen, doch das galt nicht für die wenigen Schatten, die sich zwischen den Häuserschluchten bewegten. Cuvier hatte es sich als Untermieter in einem Mausoleum auf dem Friedhof Ohlsdorf bequem gemacht. Christliche Symbole schreckten weder Grenzgänger noch Hybriden ab, nur die alten Meister unter ihnen wichen noch vor Kreuzen und Weihwasser zurück. 
Die Ruhe auf den Straßen hier machte Alexandre Cuvier nervös. An diesem Abend wartete er vor dem Restaurant „Alsterpalais“, in dem Laetitia kellnerte. Er empfand diese Arbeit als unwürdig für eine so schöne Vampirin, vor allen Dingen für seine Gefährtin. Aber auch das sollte sich seinen Plänen nach bald ändern, dann würden Menschen den Vampiren dienen – als Nahrungsquelle!
Heute Abend wollte er gemeinsam mit Laetitia auf Jagd gehen, das hatte sie ihm versprochen. 
Aber die junge Italienerin war gar nicht im Restaurant. Sie hatte ihrerseits einen Plan.
Das „Alsterpalais“ war ein früheres Krematorium und lag direkt am Friedhof Ohlsdorf, so dass Laetitia diesen Plan in ihrer Pause umsetzen konnte. Vor dem steinernen Grabmal, das Cuvier sich als Residenz auserkoren hatte, traf sie unerwartet auf Jason, der ebenfalls auf der Suche nach dem Grenzgänger war. 
„Was machst du hier? Verschwinde!“, zischte sie ärgerlich. 
„Und was machst du hier? Wartest du auf deinen neuen Liebhaber?“, fragte Jason zurück. 
„Das geht dich gar nichts an! Und komm heute Nacht nicht mehr hierher!“, warnte Laetitia ihn.
Jason stutzte. Da war etwas in ihrer Stimme, was eher nach Sorge als nach Ärger klang. 
„Keine Sorge. Ich werde euer Tete-à-Tete nicht stören!“, spottete er und zog sich zurück in die Schatten. Schließlich gab es genug für ihn zu tun. Es schien, als hätte er das Versteck des Grenzgängers gefunden.
 
* * *
 
Rita Hold hatte bereits auf seine Nachricht gewartet. Als Jason wieder einmal unvermutet in ihrer Wohnung auftauchte, erschrak sie trotzdem. Obwohl sie ihn liebte, hasste sie dennoch seine Art, aus dem Nichts zu erscheinen. 
Nachdem sie von Jason den Standort des Versteckes erfahren hatte, rief sie ihren Chef an, um ein Sondereinsatzkommando zum Friedhof zu schicken, das, mit Flammenwerfern ausgerüstet, für einen heißen Empfang des Aufrührers sorgen sollte. 
Währenddessen hatte Laetitia dafür gesorgt, dass Alexandre Cuvier andere Dinge im Kopf hatte, als in dieser schönen Spätsommernacht einen Menschen zu töten. Mit ihren Verführungskünsten hatte sie ihn direkt in das Mausoleum gelockt und eine andere Art von Hunger gestillt. Die heißblütige Südländerin konnte sich manchmal wie eine rollige Katze verhalten. 
So kam es, dass die sonst so feinen Sinne der Vampire die leisen Schritte vor der Grabstätte nicht wahrnahmen. Als die Metalltüre des Mausoleums aufflog, war es bereits zu spät. Und es war nicht das Feuer der Leidenschaft, das sie beide vernichtete. Die Flammenwerfer verbrannten jedoch nicht nur die beiden Vampire. Sie lösten eine Explosion aus, die das ganze Steingebäude in Schutt und Asche legte. Zwei Polizisten des Kommandos wurden durch die umher fliegenden Steine schwer verletzt. 
 
Mit Blaulicht trafen nicht nur die Krankenwagen ein, sondern auch der Kommissar und seine Mitarbeiterin, um sich den Schutthaufen anzusehen, der gerade von der Feuerwehr abgelöscht wurde. 
Rita stand etwas abseits von dem Getümmel, das sich auf dem sonst so beschaulichen Friedhof abspielte. Aus dem Schatten eines Baumes löste sich ein anderer Schatten und trat neben sie.
„Laetitia war keine Verräterin“, sagte Jason Dawn leise. 
Rita blickte sich zu ihm um. „Was meinst du?“, fragte sie verständnislos. 
„Die Explosion. Sie wollte ihn offenbar schon vor euch töten.“ 
„Sie war mit ihm in dem Mausoleum?“, hakte Rita nach. „Aber warum?“ 
„Sie hat ihm wohl eine Falle gestellt. Im offenen Kampf wäre sie unterlegen gewesen. Sie muss wohl eine Propangasflasche aus dem Restaurant mitgenommen haben“, überlegte Jason laut. 
„Das war Selbstmord!“, erwiderte Rita. „Sie hätte niemals rechtzeitig aus dem Grabmal fliehen können.“ 
Jason nickte traurig. Er hatte seiner Artgenossin Unrecht getan. Offenbar hatte sie nicht gewollt, dass er von ihrem Plan erfuhr und versuchen würde, sie davon abzubringen. Deshalb hatte sie vorgegeben, mit Cuvier gemeinsame Sache zu machen. Und ihr musste von Anfang an klar gewesen sein, dass sie dabei drauf gehen konnte. 
„Sie war ein feiner Kerl“, sagte Rita jetzt und legte die Arme um Jason. 
„Das war sie. Ich hätte ihr niemals misstrauen dürfen.“ 
Eine ganze Weile standen sie so da, während um sie herum die Menschen hektisch umherliefen. Der Brand war inzwischen gelöscht. In den Trümmern schwelte es nur noch. Die Explosion hatte umliegende Gräber beschädigt, doch das war reparabel. In ein paar Wochen würde man von dem Schaden nichts mehr bemerken. Nur an der Stelle, wo das alte Mausoleum gestanden hatte, würde eine hässliche Lücke klaffen. Doch eines Tages würde auch dort etwas Neues entstehen. 
 
* * *
 
Nach ein paar Wochen war der Spuk vorbei. Die Rebellion verlief ohne Anführer im Sande. In allen Städten hatten die Straßenschlachten aufgehört. Die Politiker sonnten sich wieder in den Medien und prahlten mit ihrem Verhandlungsgeschick. Überall waren die Aufräumarbeiten in vollem Gange. Das Ausgangsverbot wurde aufgehoben. Alles ging wieder seinen normalen Gang. Scheinbar.
 
In der Gerichtsmedizin in Berlin-Wedding kam eine Leiche auf den Seziertisch, die eigentlich dort nicht hingehörte. Sie stammte noch aus einem der vielen Straßenkämpfe. Es war ein junger Mann, Mitte Zwanzig, übel zugerichtet, schwer verbrannt, die Kehle durchgeschnitten. Er sah aus wie ein Kriegsopfer. Das war auch die Meinung des Pathologen. Eine Identität war nicht festzustellen, außer vielleicht anhand des Gebisses. Das sah überraschenderweise sehr gesund aus und schien niemals einen Zahnarzt gesehen zu haben. Das Einzige, was dem Mediziner auffiel, waren die spitz zulaufenden Eckzähne. Doch das war in der Gothicszene keine Seltenheit. So etwas konnte man leicht machen lassen. 
Etwas anderes irritierte den Arzt dagegen schon: Dass eine Leiche in diesem Zustand noch eine Art von Leben in sich zu haben schien. Bei einem Gewebeabstrich fand er teilweise lebende Zellen, die sich ständig erneuerten und so in kontinuierlich gleicher Zahl vorhanden waren. Und dann erinnerte sich dieser Arzt an etwas. 
An einen Umschlag, der ihm vor einigen Monaten auf den Schreibtisch geflattert war. Einen Umschlag ohne Absender, nur mit einem Wappen auf der linken oberen Ecke. Wer dieser Organisation Hinweise auf die Existenz von „Unsterblichkeit“ geben konnte, erhielt eine fünfstellige Summe als Belohnung. Dafür würde es sich doch lohnen, diese Leiche noch etwas länger aufzubewahren!


(17) Jäger und Gejagte
 
 
Duncan Philips hatte ein Problem. Der junge Mann arbeitete in der Buchhaltung bei Richmond Pharmacies in Washington D.C., und seit kurzem kamen ihm immer wieder merkwürdige Spesenabrechnungen in die Hände von Kopfgeldjägern, was in den Staaten durchaus kein anrüchiger Beruf war, aber was hatte ein pharmazeutischer Konzern mit solchen Typen mit zu tun?
Der Konzernleitung war allerdings bewußt, dass ihr Mitarbeiter in der Buchhaltung nicht nur fleißig und korrekt, sondern genau das war, was die Organisation suchte. Jene Organisation, die unter dem Decknamen „Trilobit“ auf der Jagd war nach der Unsterblichkeit, um eine neue menschliche Eliterasse zu schaffen. Und für dieses Ziel ging „Trilobit“ über Leichen. Kopf dieser Organisation, der Richmond Pharmacies als Tarnung diente, war Dr. Elroy Connor, ein genialer Wissenschaftler, doch wie alle Genies zu dicht am Rande des Wahnsinns angesiedelt. 
Woher die Gelder für seine Forschungen kamen, fragte er ebenso wenig wie die vielen anderen Wissenschaftler, die weltweit für diese Gesellschaft angeheuert wurden. Jedenfalls flossen diese Gelder reichlich.
Dr. Connor hatte aus dem Leichenschauhaus in Berlin-Wedding eine Leiche und eine interessante Gewebeprobe importiert. Der halbverbrannte Tote stammte aus einer der letzten Straßenschlachten in Europa, hatte keine nachweisbare Identität, aber dafür zwei wunderschöne spitze Eckzähne und auch sonst ein sehr gesundes Gebiss. Der erste Hinweis auf die Existenz der Vampire. Und die waren ja bekanntlich unsterblich. Also hatte es sich der Forscher in den Kopf gesetzt, diese Wesen lebend zu fangen, um ihre Substanz zu erforschen, in der Hoffnung, daraus einen Art Impfstoff für ein ewiges Leben entwickeln zu können. 
Allerdings wusste er noch zu wenig, viel zu wenig. Er wusste zum Beispiel nicht, dass es Unterarten dieser Spezies gab. Die Neuzeitvampire, die Hybriden, vermehrten sich nicht, und dazu gehörte auch Duncan Philips. Die Grenzgänger, seltene Exemplare aus der Zeit der beginnenden Evolution der vampirischen Rasse, konnten dagegen noch andere Vampire erschaffen. Die alten Meister waren ebenfalls selten geworden, schlummerten aber immer noch im Verborgenen. Alle diese Arten wurden gut versorgt, damit sie nicht auffällig wurden. Versorgt von den Regierungen selbst, und zwar mit künstlichem Blut. 
Natürlich kochte in einer so großen Firma auch die Gerüchteküche, und eines Tages drang eines der Gerüchte auch zu Duncan Philips. Er ließ sich sein Erschrecken nicht anmerken. Aber wenn das stimmen sollte, dann war Richmond Pharmacies auf der Jagd nach Vampiren, nach seiner Rasse! Offenbar brauchten sie Versuchskaninchen für seltsame Experimente, die in den Laboren im Keller stattfanden, zu denen er keinen Zutritt hatte. Daher also auch die Quittungen der Kopfgeldjäger. 
 
Der Grenzgänger-Vampir Alexandre Cuvier hatte für seine Aufstände in Europa eine große Zahl Hybridenvampire erschaffen. Diese würden nach seinem Untergang wohl in alle Welt verstreut werden, doch so bestand das Risiko, dass früher oder später einer von ihnen ins Netz gehen würde. Jedenfalls hatte man in den Laboren im Untergeschoss bei Richmond Pharmacies schon alles dafür vorbereitet. Duncan Philips hatte wirklich ein Problem. Er musste die anderen Vampire warnen!
 
* * *
 
Lioba Olsen war eine junge Fotografin mit Wohnsitz in Hamburg-Ohlsdorf. Und auch sie hatte ein Problem. Sie wurde erst vor kurzem als Hybridenvampir erschaffen, als auch hier die Straßenkämpfe tobten, die der rebellische Cuvier angezettelt hatte, um die Herrschaft seiner Rasse zu festigen. 
Mit den veränderten Lebensbedingungen kam sie äußerlich klar, doch die um ein Vielfaches feineren Sinne und diese Gier nach fremdem Blut waren eine Qual für sie. Sie sah ihre Umwelt mit ganz neuen Augen. Wenn sie an einem harmlosen Passanten vorüberging, so hörte sie sein Atmen und den lockenden Pulsschlag in ihrem Kopf. Für sie war es zunächst eine reine Qual. Also wagte sie sich kaum noch aus dem Hause. Einkaufen brauchte sie ja nicht mehr.
Um ihren Hunger zu stillen, hielt sie sich die erste Zeit an Haustiere. Aber diese ständig zu kaufen war ein relativ teurer Spaß. Also machte sie sich des Nachts auf die Jagd nach streunenden Hunden und Katzen. Normalerweise hätte sie nicht mehr zu schlafen brauchen, doch während der kurzen Umstellung folgte sie den uralten Instinkten. Sie schlief am Tage und begann in der Nacht zu arbeiten. Sie war ja freiberuflich tätig und arbeitete für verschiedene Zeitungen. In ihrem Wagen konnte sie den Polizeifunk hören und folgte den mehr oder weniger spannenden Fällen. Bei einem blutenden Unfallopfer konnte sie eines Nachts allerdings nicht widerstehen. Die junge Frau fuhr mit dem Finger durch die Blutlache neben dem Kopf des nur noch schwach atmenden Motorradfahrers und leckte ihn ab. Genüsslich schloss sie die Augen. Eine wunderbare, fast magische Kraft fuhr durch ihre hungrigen Adern. Sie war gerade versucht, dem Verletzten auch noch das letzte Bisschen Leben zu rauben, als sie von Ferne die Sirenen der Notarztwagen kommen hörte. Ihre feinen Sinne nahmen die Geräusche der Nacht wesentlich früher wahr als ein menschliches Ohr. Rasch zog sie sich vom Unfallort zurück, mit einer Spur von Bedauern, aber auch Erleichterung.
 
Vor ein paar Wochen hatte Lioba die Explosion auf dem Friedhof Ohlsdorf als Fotoreporterin dokumentiert und somit auch den Untergang ihres Erschaffers Cuvier. Er hatte sie nichts gelehrt über ihr neues Dasein. Er hatte sie nur hineingeworfen in die Nacht, weil sie ihn amüsiert hatte. Er hätte sie auch einfach nur töten können. Sie war nicht mehr für ihn gewesen als ein hübsches Spielzeug, dessen er überdrüssig geworden war.
Lioba kam sich verloren vor, als sie die ersten Fotos schoss, während die Feuerwehr noch die Überreste des explodierten Mausoleums löschte. Aber dann beobachtete sie etwas abseits von den hektisch umherlaufenden Menschen zwei Leute, einer davon schien von ihrer Rasse zu sein aber trotzdem irgendwie anders. Die Frau bei ihm hatte eine seltsame Ausstrahlung, die sie zwar spüren, jedoch nicht definieren konnte. So begegnete Lioba Olsen zum ersten Mal dem Vampir Jason Dawn und seiner menschlichen Freundin, der Kommissarin Rita Hold. 
Lioba beschloss aus reiner Neugier, den Beiden auf den Fersen zu bleiben. Umso mehr erstaunte es sie, dass sie bei ihren Nachforschungen bei der Kripo Hamburg landete. Als sie sich an diesem Abend das erste Mal möglichst unauffällig in den langen, unübersichtlichen Fluren des mehrstöckigen Polizeigebäudes herumtrieb, hörte sich plötzlich eine sanfte Stimme hinter sich. „Kann ich Ihnen helfen?“ 
Lioba fuhr erschrocken herum. Der junge Mann mit den sanften dunklen Augen, den sie damals auf dem Friedhof mit der Frau gesehen hatte, stand direkt hinter ihr. Irgendwie war ihr die Situation peinlich. Seine Augen blickten sie fragend an. Hilflos suchte sie nach einer Erklärung für ihre Anwesenheit. Dann hörte sie plötzlich seine Stimme in ihren Gedanken. ‚Du bist von meiner Art, wie ich sehe. Hab keine Angst. Ich weiß, wie man sich in der ersten Zeit fühlt. Und du hast noch keinen Menschen getötet.’ 
Jason Dawn gab sich damit als ihr Artgenosse zu erkennen. Die Fotografin war sprachlos. Sie starrte ihn nur an mit ihren großen kristallblauen Augen. Der jugendliche Kurzhaarschnitt ließ die Fünfundzwanzigjährige noch jünger erscheinen. Hinzu kam die zierliche Statur. Man hätte sie noch für einen Teenager halten können. Sie war gut einen Kopf kleiner als er. Die Male an ihrem Hals hatte sie durch einen dünnen Seidenschal verdeckt. 
‚Genauso hat es Laetitia auch immer gemacht’, dachte Jason in Erinnerung an seine tote Vampirfreundin, während er Lioba betrachtete. Doch vor ihm stand nicht Laetitia, die schöne, selbstbewusste Italienerin, sondern ein verschrecktes Kind, das mit seinem neuen Dasein nichts anzufangen wusste. Das weckte den Beschützerinstinkt in ihm.
Endlich kam die junge Frau auf die Idee, sich vorzustellen. „Lioba Olsen, guten Tag. Ich bin freiberufliche Fotografin.“ Mehr fiel ihr im Augenblick nicht ein. 
„Und auf der Suche nach ...?“, ergänzte Jason mit seinem frechen Grinsen. 
„Entschuldigen Sie bitte…“, sagte sie leise und wollte sich an ihm vorbei schlängeln. 
Doch sein Arm versperrte ihr den Weg. „Warten Sie, Lioba Olsen. Ich denke, wir sollten uns über einige Dinge unterhalten.“ 
Ohne Widerstand führte er die junge Frau aus dem Gebäude.
 
* * *
 
Und während Jason Dawn mit der erst vor kurzem zum Vampir gewordenen jungen Frau eine längere Unterredung führte und sie in die Gesetze und die neuen Regeln ihrer Rasse einweihte, brüteten Rita Hold und ihr Chef, Hauptkommissar Harald Welsch, bereits über ihrem nächsten Fall. 
„In Berlin ist eine Leiche aus einem Leichenschauhaus entführt worden?“, fragte Rita Hold gerade ungläubig. 
Welsch nickte, konnte sich aber den Spott nicht verkneifen. 
„Wir erwarten aber keine Lösegeldforderungen“, meinte er mit seinem trockenen Humor. „Allerdings hat man die verschwundene Leiche gegen den Pathologen ausgetauscht. Sauberer Genickbruch“, fuhr er jetzt mit dem nötigen Ernst fort. 
„Irgendjemand will anscheinend etwas vertuschen“, meinte Rita, „Aber was haben wir damit zu tun?“ 
Der Kommissar suchte etwas in seinen Unterlagen. 
„Der Pathologe kam aus Hamburg mit Zweitwohnsitz in Berlin. Seine Familie hat Vermisstenanzeige erstattet, nachdem er sich fast zwei Wochen nicht mehr gemeldet hatte.“ 
„Aha“, sagte Rita nur dazu. „Hatte der Ermordete Feinde oder Schulden?“, fragte sie dann. 
Welsch schüttelte den Kopf. „Keine, die der Frau bekannt sind, habe sie gestern schon befragt. Der Mann war Arzt, ziemlich unauffällig. Sein Hobby waren Modellschiffe. Die Familie war soweit schuldenfrei bis auf eine ganz normale Bankhypothek auf das Haus.“ 
‚Typischer Langweiler’, dachte Rita. 
„Wir sollten vielleicht mal seine Zweitwohnung unter die Lupe nehmen. Die Kollegen sind zwar gründlich, aber man kann ja nie wissen. Was halten Sie von einem kleinen Ausflug in die Hauptstadt?“, schlug ihr Chef vor. 
Rita schaute erstaunt auf. „Gerne, Chef. Wenn ich schon bisher keinen Urlaub hatte.“ 
Der Kommissar musste grinsen. „Wissen Sie was? Ich lade Sie mal zu einem Musicalbesuch ein. In Berlin läuft gerade ‚Tanz der Vampire’!“
„Haha, kann ich gar nicht drüber lachen“, entgegnete Rita ärgerlich. 
Doch der Kommissar hatte jetzt seit langem mal wieder gute Laune. 
 
Berlin-Wedding, eine schäbige Zweizimmerwohnung, polizeilich versiegelt. 
Harald Welsch und Rita Hold hatten – wenn auch widerwillig – die Genehmigung der Kollegen erhalten, die Wohnung des Pathologen ein zweites Mal zu durchsuchen. Aber viel gab es da wirklich nicht zu sehen, das Mobiliar war eher karg zu nennen. Ein paar Kleidungsstücke und einige unfertige Modellbausätze waren das einzig persönliche Hab und Gut, das noch an den früheren Bewohner erinnerte. Eine Wohnung, die rein zu Übernachtungszwecken diente. 
Ganz hinten, in einem der Schreibtischschubladen fand Welsch schließlich doch noch etwas Interessantes: einen großen, braunen Umschlag mit dem Wappen, das sie beide bereits aus vorherigen mysteriösen Fällen kannten. Das Blatt mit dem edlen Briefpapier und dem Aufruf an die Mediziner, merkwürdige Vorfälle zu melden, um Beweise für die „Unsterblichkeit“ zu finden, war auch noch vorhanden. 
Rita blickte dem Kommissar über die Schulter und ihr sträubten sich die Nackenhaare. 
„Die fangen an, Jagd auf unsere Freunde zu machen“, sagte sie leise. 
Welsch nickte. „Wenn die Sache nicht so ernst wäre, könnte man das für ein Preisausschreiben halten. Aber das hier sieht nach einem Kesseltreiben im Untergrund aus. Wenn alle Ärzte so etwas bekommen haben, ist das eine groß angelegte Suchaktion.“ 
„Dann scheint unsere verschwundene Leiche wohl der erste Beweis gewesen zu sein. Und dafür hat man den Mediziner mundtot gemacht“, schlussfolgerte die Kommissarin. 
„Sieht ganz so aus“, seufzte Welsch, als er den Umschlag einsteckte. „Wir sollten Jason davon in Kenntnis setzen. Unser Musicalbesuch wird wohl ausfallen müssen.“ 
 
* * *
 
„Die Spur führt also in die USA“, bemerkte Kommissar Welsch, nachdem er auch von Jason gehört hatte, was sich zurzeit dort drüben abspielte. Duncans Warnung war unter den Hybriden wie ein Lauffeuer bis in den letzten Winkel der Erde gedrungen. 
„Und wie wollen wir gegen einen internationalen Pharmariesen vorgehen?“, fragte Rita ihn resigniert. 
Jason saß auf einem der Besucherstühle im Büro, in seiner gewohnt lässigen Art als früherer Rockstar. Kommissar Welsch registrierte das mit Missfallen, äußerte sich jedoch nicht laut. 
„Offenbar sind sie ja noch nicht sehr weit gekommen“, sagte der junge Mann jetzt. „Und sie wissen auch nicht, dass wir Hybriden ihnen gar nichts nutzen.“ 
„Dann sollten Sie sie vielleicht aufklären, wonach sie suchen sollten“, meinte Welsch zynisch. 
Rita unterbrach die aufkeimende Diskussion. „Schluss jetzt, so kommen wir nicht weiter!“ 
Jason grinste. „Sitzen wir es aus wie eure Politiker“, schlug er vor.  
Der Kommissar war inzwischen aufgestanden, um sich einen Kaffee zu holen. „Wir können Interpol nicht einschalten, das ist zu riskant. Je mehr Leute von euch wissen, desto gefährlicher wird das Ganze.“ Insgeheim hätte er den ganzen Vampirkram, wie er es nannte, gerne auf den Mond geschossen und seinen gewohnten Alltag weitergeführt, aber das war mittlerweile nicht mehr möglich. 
„Unser As im Ärmel ist dieser Duncan Philips“, murmelte Welsch jetzt. „Er hat als erster von euch davon erfahren. Keiner ist so nah an dieser Organisation wie er.“ 
„Trotzdem darf er sich nicht Gefahr bringen“, warf Rita ein. 
„Fassen wir mal zusammen. Die höchsten Politiker wissen von euch und … wer, zum Teufel, liefert euch eigentlich das künstliche Blut?“ Kommissar Welsch blickte Jason fragend an. 
„Ein deutsches Labor in Nordrhein-Westfalen hat das künstliche Hämoglobin entwickelt, aber die Produktionsstätte kennt keiner. Ich glaube auch nicht, dass jemand weiß, wofür das Zeug wirklich bestimmt ist. Große Lagerstätten kann es nicht geben, dazu ist das Zeug zu instabil und muss sofort verbraucht werden“, gab dieser zur Antwort.  
„Und wie kommt ihr da dran?“, forschte Welsch weiter. 
Jason hatte wieder dieses freche Lächeln im Gesicht. 
„Spezieller Lieferservice“, war seine lapidare Antwort. „Und spezielle Verpackungen“, ergänzte er noch. Mehr würde er nicht preisgeben. Selbst Rita gegenüber hielt er sich zurück, was die Lebensbedingungen seiner Spezies anging. 
Aber Welsch nickte zufrieden. „Gut, dann wissen es die Amis auch nicht.“
Rita hatte ungeduldig zugehört. „Und was unternehmen wir jetzt gegen diese „Trilobiten“?“, wollte sie ungeduldig wissen. Sie hasste scheinbar ausweglose Situationen wie diese.
Aber diese Frage konnte ihr keiner der beiden beantworten.
 
Dr. Connor war wütend. Jemand war in sein Labor im Hochsicherheitstrakt eingebrochen und hatte die Gewebeprobe aus Berlin entwendet. Jetzt starrte er wütend auf den Schädel vor sich. Der sah eigentlich ganz normal aus, bis auf die beiden überlangen Eckzähne – rasiermesserscharf. 
„Ich werde euch kriegen, verlasst euch drauf!“, sagte er zu dem Schädel. Natürlich hatte er die Sicherheitsmaßnahmen nochmals verschärft und eine interne Untersuchung angeordnet. Sogar eine ärztliche Untersuchung aller Mitarbeiter stand auf seinem Plan, denn nur ein Insider konnte sich in dem Gebäude so gut auskennen. 
Duncan Philips hatte zu diesem Zeitpunkt bereits gekündigt.
 
Die Kinder der Ewigkeit waren auf der Flucht. Sie, die sonst so stark und unverwundbar schienen, wurden um ihrer selbst willen gejagt. Aber nicht nur in Amerika, auch in Europa organisierte die „Trilobit“ eine Art Großwildjagd. In Europa gab es zwar keine Kopfgeldjäger, aber dort wurden Detektivbüros engagiert. Viele betrachteten die Sache als einen lächerlichen Scherz, doch ihre Meinung wurde durch eine größere Anzahlung auf ihr Konto geändert. 
 
Duncan Philips war wie jeder „normale“ Mensch über New York nach Hamburg gereist. Nur nicht auffallen! Seine Spuren in der Heimat hatte er sorgfältig verwischt. Er wirkte so gar nicht mehr wie der schüchterne Buchhalter, in seinen Augen war eine Entschlusskraft zu sehen, die seiner Rasse eigen war. Wenn Connor ihnen den Krieg erklärte, musste eben jeder seinen Teil zur Verteidigung beitragen, war seine Devise. 
Es war Zufall, dass gerade auch die Fotografin Lioba Olsen zusammen mit einem ganzen Tross von Kollegen am Hamburger Flughafen wartete, um einige Prominente abzulichten.. 
Duncan erkannte sie, wie Jason, als Artgenossin und nahm telepathischen Kontakt mit ihr auf.  Er bat sie um Hilfe, denn in seinem Gepäck befand sich das, was Dr. Connor so vermisste: eine Petrischale mit der Gewebeprobe eines Hybridenvampirs. Nachdem der Amerikaner ausgecheckt war, begleitete die Fotografin ihn zum Ausgang. In fließendem Englisch erklärte sie ihm, dass ihm in seinem Falle nicht nur die Vampire helfen konnten. Lioba konnte sich nichts Wichtigeres vorstellen, als den unerwarteten Besucher aus Übersee unverzüglich zu Jason und den beiden Kommissaren zu bringen. 
Zunächst geriet Duncan in Panik, als er das Polizeirevier von außen sah, aber Lioba beruhigte ihn. Im Büro des Kommissars war er dann erstaunt, einen Vampir vorzufinden, der offenbar mit der Polizei zusammenarbeitete. Zunächst stockend, dann immer aufgeregter, erzählte er seine Geschichte, die an die wildesten Verschwörungstheorien erinnerte. Schweigend hörten die Drei ihm zu. 
Lioba musste leider draußen warten und lief nervös auf dem Flur auf und ab. Die Befragung schien Stunden zu dauern. Schließlich beschloss sie, sich wieder in die Arbeit zu stürzen. Jason würde sie bestimmt von dem Ergebnis informieren. Lioba spürte, dass sie eine verhängnisvolle Zuneigung zu diesem jungen Vampir entwickelte und gleichzeitig spürte sie die Abneigung gegen Rita Hold in sich wachsen. 
 
* * *
 
Welsch drehte versonnen die Petrischale in seinen Händen. „Sie hätten das besser vernichten sollen“, meinte er zu dem Amerikaner. 
Rita übersetzte seine Worte ins Englische. Doch offenbar hatte er verstanden. Mit dem typischen Akzent gab Duncan zu verstehen, dass er in der Eile seines Aufbruchs nicht daran gedacht hatte.
„Dann werden wir es vernichten“, sagte der Kommissar entschlossen. 
Jason mischte sich ein. „Und wir Vampire verhalten uns ruhig, bis die ganze Aktion im Sande verlaufen ist.“ 
„Aber das kann Monate dauern, wenn soviel Geld dahinter steckt“, gab Rita zu bedenken. 
Jason nickte. „Das ist wohl kein Problem, früher haben wir schließlich Jahrhunderte lang geschlafen. Und das überlebt auch kein Großkonzern!“ 
Da war etwas Wahres dran. 
„Also doch Aussitzen“, murmelte der Kommissar vor sich hin. Es ärgerte ihn zwar, dass er hier nicht aktiv in das Geschehen eingreifen konnte, aber im Augenblick schien es wirklich die beste Lösung zu sein.
 
Und Jason hatte Recht, die Aktion der Geheimorganisation verlief wirklich im Sande. Inzwischen hatte er dafür gesorgt, dass Duncan vorübergehend in Laetitias frühere Wohnung in der Nähe des Friedhofes einziehen konnte, die noch leer gestanden hatte. Er wusste seinen neuen amerikanischen Freund lieber in seiner Nähe. Schließlich war er ein wichtiger Zeuge. 
Die Hybridenvampire tauchten für einige Monate unter, und so musste Dr. Connors erste weltweite Suche nach Vampiren schließlich aufgegeben werden, was aber seiner Besessenheit keinen Abbruch tat. Schließlich hatte er ja immer noch den Schädel, und den hütete er wie seinen Augapfel. Allerdings wurde dieser von seinen ungläubigen Forscherkollegen schlichtweg als Mutation abgetan, da die Probe mit den lebenden Zellen verschwunden war. 
Wollte Dr. Connor sich nicht der Lächerlichkeit preisgeben, musste er die Suche einstellen. Aber diese Entscheidung nahmen ihm die Geldgeber nach fast sechs Monaten ergebnisloser Jagd ab. 
Es hatte mittlerweile zu viele Übergriffe auf Unschuldige gegeben. Da wurden Anhänger der Gothicszene verdächtigt und jeder, der anders aussah, beschattet. Sogar die Polizei und das FBI waren auf dieses dubiose Treiben aufmerksam geworden. Nein, das war keine Lösung. 
Soviel Aufmerksamkeit war der Organisation so gar nicht recht. Also ging wieder alles seinen gewohnten Gang bei Richmond Pharmacies in Washington D.C., und Dr. Connor lauerte wie eine Spinne im Netz auf den nächsten Zufall, der ihm eines dieser Geschöpfe in die Hände treiben würde. 
 
Mittlerweile hatte aber auch Jason Dawn ein Problem. Seine Tantiemen aus seinen Zeiten als Rocksänger gingen zur Neige und er sah sich gezwungen, sich einen „seriösen“ Beruf suchen zu müssen. Nun war dieser ständig in Schwarz gekleidete junge Mann mit dem androgynen Aussehen nicht gerade für die Büroarbeit geeignet. Jetzt war es Lioba, die ihm – zugegeben, nicht ganz uneigennützig – weiterhalf und Jason vorschlug, als freier Reporter für die Boulevardpresse zu arbeiten. Sie kannte einige Redakteure bei den Zeitungen und sein außergewöhnliches Auftreten konnte ihm nur nützlich sein, um für die Bereiche Kunst und Kultur zu recherchieren. 
Als er Rita Hold davon erzählte, musste diese zunächst lachen. „Jason Dawn, der rasende Reporter“, kicherte sie. 
„Lach nicht, von irgendwas muss man ja in der modernen Zeit leben, also werde ich mich wieder in die Musikszene stürzen. Einige Leute dort kenne ich ja noch aus meiner alten Karriere“, erwiderte Jason. Dann grinste er. „Außerdem ziehe ich das Nachtleben vor, wie du weißt.“ 
Rita blickte ihn an. „Oh ja, ich erinnere mich gut an deine letzten Auftritte. Du warst einfach unwiderstehlich … arrogant“, zog sie ihn auf. 
Jason konnte es nicht lassen, sie zurückzuärgern. „Dann bin ja mal gespannt, wie ich jetzt auf die Leute wirke. Einen Fan scheine ich ja zumindest zu haben.“ Damit meinte er wohl sie. „Oder waren es zwei?“, überlegte er scherzhaft. 
Rita hatte wohl bemerkt, dass die hübsche Lioba auch Interesse an einer näheren Bekanntschaft mit Jason hätte. Sie kam auffällig oft zum Revier, angeblich um neue Stories an Land zu ziehen. Genauso oft kam sie mit neuen Fragen zu Jason. Doch Lioba konnte nicht wissen, was Jason und Rita wirklich verband, abgesehen von den offensichtlichen Gefühlen füreinander.
„Untersteh dich!“, fauchte Rita jetzt scherzhaft und warf ein Sofakissen nach ihm. 
Jason fing es auf, wirkte aber auf einmal sehr ernst. 
„Was ist los?“, wollte die Kommissarin wissen. 
„Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.“ 
Rita blickte ihn verständnislos an. 
„Ich habe Lioba von dir erzählt, sie hat wohl gespürt, dass du anders bist, aber kein Vampir.“ 
„Sie weiß von meiner Unsterblichkeit?“, fragte Rita ungläubig. „Ich dachte, außer dem Kommissar und Laetitia sollte das niemand wissen.“ 
„Entschuldige, aber… ich weiß auch nicht, warum ich ihr das erzählt habe. Sie wirkte als junge Vampirin so hilflos auf mich.“ 
Rita seufzte. ‚Männer. Die sind auch als Vampire nicht anders’, dachte sie im Stillen.
„Hoffentlich erzählt sie das nicht rum. Immerhin arbeitet sie für die Medien.“ Rita war jetzt ernsthaft besorgt, doch sie ahnte nicht, was in Jason vorging. 
Der rückte nur zögernd mit der Sprache raus. „Das ist es nicht, was mir Sorge macht.“ 
„Und was dann?“ 
„Wenn diese Organisation von dir erfährt…“ Jason ließ diesen Satz unvollendet. Er sah, dass Rita blass geworden war. Er hatte Recht, sie wäre das geborene Versuchskaninchen. Ein menschliches Wesen, das nicht mehr den zeitlichen Gesetzen von Geburt und Verfall unterworfen war. Sie war das, was Dr. Connor so gerne züchten wollte. Auch sie war ein Kind der Ewigkeit geworden, doch sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt. Und sollte Jason Dawn jemals wieder seinen alten, blutgierigen Instinkten nachgeben, würde er ihre Seele mit in die Verdammnis reißen. 
 
* * *
 
Weder Jason noch Rita zu diesem Zeitpunkt ahnten, dass Lioba Olsen seit ihrem Vampirdasein ein Tagebuch führte. In diesem Buch schrieb sie über ihr Erwachen in ihrer neuen Existenz. Und Lioba schrieb über die vielen kleinen, alltäglichen Dinge, die Probleme und Erfahrungen, die sie mit ihren neuen Eigenschaften machte, ihre neue Nahrung und ihre neuen Freunde. Über Jason Dawn und Rita Hold. 
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Die Vergangenheit
 
Der Erstgeborene
 
 
Diese Geschichte könnte durchaus mit „Es war einmal…“ beginnen, denn sie beginnt zu einer Zeit, als Engel und Menschen gemeinsam in einer friedvollen Welt, heute genannt Atlantis, lebten, einzig und allein unter der Obhut und den Gesetzen des Schöpfers. Sie lernten voneinander und lehrten einander, bis – einige der Engel aus Luzifers Gefolge den Verführungskünsten der Sterblichen erlagen und sich der körperlichen Liebe hingaben. Und als Gott dies sah, verfluchte er die erste Frucht dieser Wollust, in ewiger Dunkelheit zu leben und sich von der Lebenskraft anderer Wesen ernähren zu müssen. Doch in seiner Gnade gab er auch diesem Wesen unglaubliche, übernatürliche Kräfte und den freien Willen, Geschöpfe ihresgleichen zu erschaffen. Dies war das erste Kind der Dunkelheit und man nannte es nach dem Stern „Antaris“ von dem der Engel stammte, der es gezeugt hatte. Der erste Vampir war geboren. Wenige Minuten später kam ein zweiter solcher Knabe zur Welt und nach der Geburt dieses zweiten Knaben erlosch der zweite Mond von Atlantis.
 
Kaum lag der erstgeborene Junge in seiner Wiege, nahm Gott ihm die Kindheit und ließ den Knaben in einer einzigen Nacht zum Manne werden. Er versah ihn mit den Zähnen eines Raubtieres und dessen unseligem Verlangen zu jagen. 
Der Herr sprach zu ihm: „Du und alle Früchte der Engel Luzifers sollen wachen zu der Zeit, in der meine geliebten Kinder schlafen. Du sollst stärker und mächtiger sein als sie, ihre Gedanken lesen und sie beherrschen können. Doch du sollst selbst entscheiden, wie du diese Macht nutzt. Wenn es dir gelingt, sie zum Guten einzusetzen und deinen Hunger zu bezwingen, so sei auch dir die Rückkehr zum Licht gestattet. Wenn du sie aber zum Bösen nutzt, so seiest du auf ewig verflucht und alles, was dein Mund berührt, soll verflucht sein. Nähren sollst du dich vom Lebenssaft anderer, sei es Mensch oder Tier. Unsterblich sollst du sein, wie es deiner engelhaften Abstammung gebührt, und schwarze Flügel sollen dich tragen dürfen. Fürchten aber sollst du meine geweihten Zeichen, das reinigende Feuer und die Waffen, die ich deinen Feinden schenken werde. Sonnenlicht soll dich verbrennen und der Tag dich zum Schlafen zwingen. Dennoch wirst du unterworfen sein den Gesetzen der Schöpfung und der Evolution. Im Schlafe wirst du verletzbar sein, und selbst ein Kind wird dich töten können. In der Dunkelheit aber sollst du schier unbesiegbar sein!“ 

Und weiter sprach der Herr:
„Der andere Knabe, der ebenfalls in dieser Nacht geboren wurde aus einer eben solch unheiligen Verbindung, aber soll ein Suchender sein auf alle Ewigkeit. Euch ebenbürtig an Macht, aber frei von der Verführung des Blutes. So sei es.“ 
Antaris hörte zwar die Worte des Schöpfers, aber verstand sie nicht. Er sah sich um, wie ein neugieriges Kind es tut, und er sah seine schlafende Mutter. Er hörte ihren Herzschlag wie ein sehnsüchtiges Rufen in seinen Gedanken und ging zu der Schlafenden, um sie zu betrachten. Ein seltsamer Zwang ergriff den jungen Mann. Langsam beugte er sich über sie, bis seine Lippen zärtlich den Quell des Lebens berührten. Er konnte diesem Locken nicht widerstehen. Sanft berührte er die Stelle mit seinem Mund. Ein unbezähmbares Verlangen ergriff ihn, schien ihn zu drängen, seine Lippen zu öffnen. Antaris war nicht mehr Herr seiner Sinne. Nur noch geleitet von seinen Instinkten schlug er seine Eckzähne in den schlanken Hals. Die schlafende Frau zuckte wie unter einem Stromschlag hoch, riss ihre Augen weit auf, aber es gab keine Rettung mehr für sie. Ihr eigener Sohn labte sich an ihrem Blute. Der bittersüße, rote Saft sprudelte seine Kehle hinab und mit jedem Schluck wuchsen seine Kräfte. 
Antaris hatte seinen Fluch angenommen. Das Zeitalter der Vampire hatte begonnen. 
 
Die Schreckensherrschaft von Antaris auf der Insel Atlantis dauerte dreihundert endlose Jahre. Nachdem er herausgefunden hatte, wie er die Einsamkeit seines Daseins beenden und Seinesgleichen erschaffen konnte, entstanden ebenso grausame Gefährten. Antaris war gezwungen, für diese Gesetze zu erschaffen, und er gestattete nur wenigen von ihnen, ihre Opfer zu wandeln. Doch nach dreihundert Jahren war ihre Zahl groß. Die Engel flohen von Atlantis, und die Menschenkinder klagten ihr Leid dem Herrn. So geschah es, dass Gott erneut Gnade walten ließ und unter den unsterblichen Geschöpfen eines auserkor, dass alle anderen vernichten konnte – das Einhorn. Einhörner wurden aus reiner Liebe und Unschuld geschaffen. Sein Horn sollte die Waffe sein, die die Vampire für immer und alle Zeit auslöschen konnte. Eines dieser Einhörner aber hatte Mitleid mit den Menschen und bat Gott, für die Menschen kämpfen zu dürfen. Dafür opferte dieses Einhorn seine Liebe zu seiner Gefährtin Rabea. Dieses Opfer rührte den Schöpfer und er verwandelte es in einen jungen, unsterblichen Krieger namens Nolan und gab ihm dieses Horn als Waffe, um Antaris zu töten. 
Zu Rabea sprach der Herr: „Du aber, Tochter des Lichts, sollst in der Lage sein, in deiner eigenen Gestalt und in allen Gestalten und Dimensionen diese deine Feinde vernichten zu dürfen.“ 
Der Kampf zwischen den Engeln der Nacht und den Kindern des Lichtes hatte begonnen und sollte bis heute zum heutigen Tage andauern. Nolans Gefährtin Rabea trauerte um den verlorenen Partner, waren doch ihre Seelen auf ewig miteinander verbunden.
 
Viele Jahrtausende gingen ins Land, die Insel Atlantis verschwand eines Tages. 
Inzwischen hatten die Vampire längst die neuen Kontinente erobert. Ebenso lange kämpfte der unsterbliche Krieger Nolan gegen die dunklen Engel, doch ihrem Fürsten Antaris war er nicht begegnet. 
Zu der Zeit, als die Menschen noch größtenteils die alten, heidnischen Religionen pflegten, fürchteten sie die Dunkelheit und verbargen sich bei Anbruch der Dämmerung in ihren Behausungen. Wer aber noch des Nachts unterwegs sein musste, war seines Lebens nicht sicher. 
 
Im Gasthaus eines schottischen Dorf auf dem Weg nach Inverness saß Nolan bei einem Glas Wein in der Stube, in der Kerzen und das flackernde Kaminfeuer mit den Schatten an den Wänden spielten. Das Stimmengewirr der Gäste, ihr Lachen und ihre Trunkenheit erfüllten den Raum, doch es störte ihn nicht. In seinem Herzen quälte ihn die Sehnsucht nach der verlorenen Gefährtin. Der Schöpfer hatte ihm die Erinnerung an seine frühere Existenz genommen, so dass nur Träume und ein ungewisses Gefühl der Traurigkeit in ihm verblieben. Seine restlichen Erinnerungen hatte er in einen Siegelring fassen lassen, den Kopf eines Einhorns, um dessen Horn sich eine Rose rankte. Nolans schöne, violettblaue Augen in dem schmalen aristokratischen Gesicht mit den hohen Wangenknochen blickten in den Becher vor ihm, verloren sich in dem Schimmern des Rotweins, der ihn an die Bluttrinker erinnerte. Sollte ihn seine Entscheidung reuen, den Menschen zur Seite stehen zu wollen im Kampf gegen das Böse?
 
Mit einem lauten Knarren öffnete sich die Holztür und eine große, in einen dunklen Umhang aus schwerem Tuch gekleidete Gestalt betrat den stickigen Gastraum, in dem es nach Essen, Wein und Rauch roch. Beim Eintreten des späten Gastes schien die Zeit für eine Weile den Atem anzuhalten, die Gespräche verstummten und selbst das Feuer hielt scheinbar inne in seinem Flackern. Mit dem Besucher kroch eine seltsame Kälte hinein, die Nolan erschauern ließ. Er wandte sich um. Das da war kein Wesen aus Fleisch und Blut. „Dhrakor“, dachte er nur. „Der getreue Vasall von Antaris.“  
 
Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke in der Ewigkeit. Der Vampir war kräftig von Statur und etwa Mitte Vierzig. Ein markantes Männergesicht mit einer Narbe über der linken Wange. Zu Lebzeiten musste er ein Krieger gewesen sein. Seine stechenden, dunklen Augen schweiften über den Raum. Weit entfernt vom wärmenden Feuer hatte er sich nieder gelassen, und der Wirt fragte ihn nach seinen Wünschen. Dhrakor bestellte einen Becher Wein, doch dieser blieb unberührt. Ihn interessierte vielmehr ein Gast, in dessen Gedanken er Sehnsucht und Verzweiflung spürte. Dieser junge Kämpfer da drüben war müde seines Kampfes, vielleicht wusste er dies selbst noch nicht einmal. 
Nolan beobachtete den Vampir, den nur er als solcher erkannt hatte, aus den Augenwinkeln. Dhrakor schien aber nicht auf der Jagd zu sein, sondern glich eher einem Späher, der das Gelände sondierte. 
Nolan hatte keine Angst vor den Kreaturen der Nacht, dies war ein Gefühl, das ihm fremd geblieben war, selbst in seiner jetzigen Existenz. Er stand auf, warf eine Münze auf den Tisch und verließ die Gaststätte. Ein paar der anderen Gäste blickten kurz auf. Zu so später Stunde noch unterwegs sein zu wollen, war gefährlich. Doch der junge Mann scherte sich nicht darum. Er ging hinaus zum Stall, um sein Pferd zu holen. Er sattelte den dunkelbraunen Wallach und ritt in die Nacht, die nur durch den bleichen Vollmond erhellt wurde. Samtene Schwingen folgten ihm.
 
Er hatte es nicht eilig auf seinem Ritt und hing weiter den seltsamen Gedanken und Erinnerungen nach, die ihn seit geraumer Zeit bedrückten. Plötzlich aber scheute sein Pferd, wehrte sich heftig gegen die Zügel und wollte fliehen. Eine schattenhafte Gestalt versperrte dem Reisenden den Weg. Nolan wusste gleich, dass es sich nur um Dhrakor handeln konnte. Er versuchte, das Tier zu beruhigen, bis es mit zitternden Flanken stillstand. 
„Suchst du den Kampf?“, forderte er den Vampir heraus. 
Dhrakor lächelte nur müde. „Was suchst du, Nolan, mein Feind?“, rief er ihm entgegen. 
„Wenn du es genau wissen willst, den Erstgeborenen!“ 
Jetzt lachte der Vampir laut auf. „Nun, wenn du es so sehr begehrst, dann werde ich dich zu Antaris führen. Erlaube mir, dich auf meinen Schwingen zu tragen.“ 
Nolan wusste auf dieses merkwürdige Angebot zunächst keine Antwort. Sollte es so einfach sein? „Ich habe keinen Grund dir zu trauen oder zu glauben, Dhrakor!“, rief er in die Nacht. 
Der Vampir ging langsam auf das Pferd zu, das sich daraufhin wild aufbäumte und kaum zum Stehen zu bewegen war. „Das Tier fürchtet mich mehr als du. Ich will einem Feind Respekt erweisen und schwöre dir bei meiner Unsterblichkeit, dass ich dir kein Leid zufügen werden.“ Nolan sprang von dem Wallach, der in Panik davon galoppierte. Noch im Sprung zog er die Waffe aus seinem Gürtel, das Horn des Einhorns leuchte milchigweiß im Licht des Mondes. 
„Nun denn, hier bin ich und wie du siehst, ich bin bewaffnet.“ 
Wieder musste Dhrakor spöttisch lachen. „Ich sehe es.“ Dann trat er näher, schlang seinen rechten Arm um Nolans Taille und mit einem Ruck entfaltete er die schwarzen Schwingen, die denen einer Fledermaus glichen. Bedroht von der Waffe Nolans, die auf seine Flanke zeigte, trug er diesen hinauf in die schwere, kalte Nachtluft, immer höher und weiter. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, den schlanken Mann hinunterfallen zu lassen, doch der Befehl seines Herrschers klang ihm in den Ohren: „Bring mir den unsterblichen Knaben, der weder Mensch noch Engel ist, sobald dieser bereit für uns ist. Ich will dieses teure Blut kosten.“ Die Gier hatte in den schwarzen Augen des Vampirfürsten ein Feuer entfacht, wie es Dhrakor noch nie gesehen hatte. Nolans Kampf gegen die Vampire war lange durch die Augen seiner Gefolgsleute von Antaris beobachtet worden, und er musste viele seiner Schattenkinder opfern. Nolans schöne Gestalt und seine charismatische, unschuldige Art faszinierten ihn. Ein Löwe, der eine Gazelle beäugte. Die Reinheit der Liebe, die ein Einhorn ausstrahlt, lag immer noch in Nolans Augen und Gesten. Antaris hatte geduldig gewartet, bis zu dem Tag, an dem der sonst so überirdisch starke Kämpfer Nolan von der Schwäche seiner Sehnsucht überwältigt wurde, die sein Dasein unerträglich machte. Er hatte auf dieser Welt nie eine Gefährtin gefunden!
 
In der Ruine einer alten Festung im Hochland wurden sie erwartet. Fackeln an den Wänden wiesen den Neuankömmlingen den Weg tiefer hinab in die feuchtkalte Dunkelheit. Nolan hielt das Horn des Einhorns fest in seiner Hand. Dann – nach endloser Zeit – stand er dem erstgeborenen Vampir leibhaftig gegenüber. Nolan staunte. Kein Ungeheuer kam ihm da entgegen, kein gewandelter Mensch, dessen Unzulänglichkeit durch die Gabe der dunklen Schönheit ausgelöscht wurde. Das da war die makellose Gestalt eines Engels. Ehrfurcht gebietend und von einer Reinheit, die ihn magisch anzog. Die schwarzen Augen von Antaris glichen der sternübersäten Tiefe des Universums und verschlangen den Willen des jungen Kriegers auf den ersten Blick. 
Ebenso dunkles Haar floss die starken Schultern hinab fast bis zur Hüfte. Das Gesicht des Vampirfürsten war männlich, doch mit durchaus weichen Zügen. Ein Herrscher, dessen Macht auf einer Mischung aus Verführung und Grausamkeit beruhte.
 
Wie ein Vater seinen lange verloren geglaubten Sohn begrüßt, so ging Antaris auf seinen Todfeind zu, mit weit ausgebreiteten Armen. Sein Gang war leicht, trotz seiner Größe, fast tänzerisch trat er auf seinen Gast zu. Das weit geöffnete, weiße Hemd umspielte den muskulösen Oberkörper. Das schwarze Beinkleid wurde von einem breiten Gürtel gehalten. 
„Hier bin ich nun“, sagte er zu Nolan. Sein Tonfall war ruhig, fast hypnotisch. „Töte mich, wenn du kannst.“ 
Aber Nolan starrte seinen Erzfeind nur an. Hier und jetzt hätte sein Kampf und der aller Menschen ein Ende finden können. Aber er war unfähig, sich zu rühren, geschweige denn, einen klaren Gedanken zu fassen. Das hier war ein gottgleiches Wesen der Finsternis – der Erstgeborene!
 
Nah, ganz nah, war das Gesicht von Antaris nun an dem seinem. Sein kalter Atem streifte ihn. Die Lippen berührten fast seine Haut. Warum stach er nicht zu? 
„Wagst du es nicht, oder willst du es nicht?“, flüsterte der Fürst der Vampire mit eindringlicher Stimme. 
Ein Zittern durchlief Nolans schlanken Körper. „Ich – will es nicht.“ Dieser Satz kam eher wie ein leises, ergebenes Seufzen über seine Lippen. 
Nolans Herz schlug so heftig, dass der Fürst der dunklen Engel es wie einen dumpfen Trommelschlag wahrnahm. Was war das für ein Gefühl, dass selbst das Band zu seiner Seelengefährtin zwar nicht auslöschen, aber doch verdrängen konnte? Begierde? Seit seiner Existenz als menschliches Wesen war er von all diesen Dingen unberührt geblieben. Keine Frau hatte ihn jemals interessiert. Und was war das jetzt?
Antaris lächelte geheimnisvoll. Behutsam schlang er seine Arme um ihn und zog ihn zärtlich an sich. Nolan ließ es widerstandslos geschehen. „Dann sei willkommen. Dein Kampf ist zu Ende.“ Er wandte sich zu Dhrakor um, der diese Begegnung aus der Ferne beobachtet hatte. „Verkünde es für mich, mein treuer Freund. Dies hier wird mein Stellvertreter und Fürstensohn. Von nun an wirst auch du ihm dienen. Ich werde ihn in sein neues Schicksal einweihen!“ 
Dhrakor verneigte sich gehorsam und verließ den Raum. Er hieß diese Entscheidung nicht gerade gut, doch er gehorchte. 
Antaris aber führte Nolan mit sich fort.
 
 
      * * * 
 
 
Als Nolan starb, schrie eine Lichtseele in der Dimension der Unsterblichen auf. Rabea, die Seelengefährtin von Nolan, weinte. Ein Schatten hatte sich über ihr Herz gelegt, aber die Liebe eines Einhorns kann niemals erlöschen. Selbst als sie fühlte, dass die Dunkelheit in den geliebten Seelenpartner eingedrungen war und ihn von nun an beherrschte, wurde die Verbindung zwischen ihnen nicht zerrissen.
 
 
      * * *
 
 
Trunken vor Blut und Triumpf sah Antaris Nolan neben sich erwachen, als Vampir, als sein Geschöpf, als sein Sieg über den Gott, der ihn einst verflucht hatte. Der einzige Kämpfer, den dieser den Menschen schickte, war nun sein. Er hatte ihn mit seinem eigenen Blut zum Leben erweckt! Jetzt würde er ihm beibringen, dieses neue Dasein zu genießen – in jeder Hinsicht. Antaris strich zärtlich über die Wangen des jungen Vampirs, strich die dunklen, leicht gelockten Haare zurück. Dann folgten seine Hände und kurz darauf sein Mund den feinen Linien des letzten Blutes, das über den Hals auf die Brust gelaufen war und endlos weiter... 
 
Eines jedoch hatte Antaris nicht bedacht. Sein Geliebter hatte noch nicht getötet, noch hatte ihn der Hunger nicht übermannt. Kurz vor dem Morgengrauen, als der anbrechende Tag den Engel der Finsternis zum Schlafen zwang, griff der neu erschaffene Vampir zu der Waffe, die in seiner Kleidung vor dem Lager aus Fellen und edlen Leinen lag. Nolan wusste, dass die folgende Nacht durch sein erstes Opfer das letzte Licht in seiner Seele auslöschen würde. Dann wäre es für sein Vorhaben zu spät. Er blickte auf den ruhenden Antaris vor sich – ein Engel mit geschlossenen Augen und blutrotem Mund. Diesen Anblick würde Nolan niemals vergessen. 
Vorsichtig, um Antaris nicht doch zu wecken, hob er das Horn des Einhorns über die nackte Brust des Schlafenden. „Verzeih mir“, dachte er und war sich selbst nicht sicher, ob er nun den Vampirfürsten oder Gott meinte. 
 


Rabea – In den Armen der Nacht
 
 
Es herrschte eine angespannte Atmosphäre in und um Highgrove Manor. Die Gestirne mussten eine bestimmte Laufbahn erreicht haben, um die Magie wirken zu lassen. Es war die Stunde des Druiden Cedric. Er war ein zeitlos alter Mann mit langen weißen Haaren und ebensolchem Bart, der sonst einsam in einem kleinen Wald am Rande der Highlands lebte. Ein magischer Schutzkreis um diesen Wald sorgte dafür, dass nichts Ungutes dort eindringen konnte. Keiner wusste, woher der Druide kam oder wie alt er war. Cedric war einfach schon immer da gewesen. Er war der Hüter der Vergangenheit und der Zukunft, Berater und Heiler für die Menschen, die zu ihm kamen. Seine eisblauen Augen konnten bis auf den Grund einer Seele sehen. 
Alle Bewohner des Waldes waren ihm vertraut, und er sprach zu ihnen wie zu den Menschen. Als die Sterne die richtige Position innehatten, stand der alte Mann mit erhobenen Armen auf einer Waldlichtung. Nebel flutete über das Gras, der beginnende Herbst kündigte sich an. Und aus dem Nebel trat das Geschöpf, das er gerufen hatte – eine vergessene, sagenumwobene Gestalt aus weißem Licht – ein Einhorn. Der Druide verneigte sich in Ehrfurcht vor diesem unsterblichen Geschöpf. Dann legte er seine Hand auf den Kopf des pferdeähnlichen Wesens, das ganz still stand. Sein Atem vermischte sich mit dem Nebel, die schönen, violetten Augen schlossen sich und es legte sich nieder in das hohe Gras. Es herrschte eine seltsame Ruhe im Wald. Nicht einmal das Käuzchen schrie zu dieser späten Stunde. Das Mondlicht berührte das Horn des Einhorns und ein seltsames Leuchten umschloss den schlafenden Körper. Ein Licht, das heller und heller wurde. Ein Licht, in dem der alte Druide bald nur noch als schemenhaftes Wesen zu erkennen war – so hell, so sanft. Und als dieses Licht erlosch, lag an derselben Stelle die Gestalt eines zarten, jungen Mädchens mit weiß schimmernder Haut. Cedric nahm seinen Umhang ab und umhüllte die neugeborene Königin des Lichts, bevor er sie vorsichtig aufhob und davontrug.  
Rabea war die Letzte aus dem Geschlecht der unsterblichen Sternenkinder. Eines jeder Fabelwesen, dass ein Symbol für Unschuld und Magie für die Menschen darstellte. Die beiden Eigenschaften, die die Menschen selbst längst verloren hatten. 
 
Die Jäger der Dunkelheit waren dem Einhorn schon lange auf den Fersen gewesen. Sein Blut konnte Erlösung bringen von ihrem Fluch, die Unsterblichen sterblich machen und die Sterblichen unsterblich. In der irdischen Welt konnte ein Einhorn kaum unentdeckt bleiben, und Rabea hatte eine Wahl treffen müssen. Sie folgte dem Ruf des Druiden, der in dunkler Zeit die Mächte des Lichts anflehte. Doch die Transformation in eine menschliche Gestalt war kraftraubend gewesen. Trotzdem war ihre Gestalt so schön und vollkommen, wie sie es als Einhorn gewesen war. Und nur ein kleines, rosafarbenes Mal in Form einer Rose über der Nasenwurzel zwischen den Augen ließ noch Schlüsse auf ihre Herkunft zu. 
Eingehüllt in Cedrics langen, schwarzen Umhang und gut versteckt in einem mit Heu beladenen Pferdewagen brachte Cedric das neue Menschenkind kurz nach Sonnenaufgang in das Schloss, wo Kendra, die Kriegerin, die beiden schon erwartete. Am Tage waren sie sicher gewesen. 
„Lasst sie ruhen“, sagte Cedric zu Kendra, während er Rabea vom Wagen herunterhalf und sie in Kendras Arme übergab. 
Rabea stand noch unsicher auf jetzt nur zwei Beinen. 
„Es wird noch einige Stunden dauern, bis ihre Kräfte zurückkehren“, wies der Druide sie an, bevor er den klapprigen Pferdewagen wendete und davonfuhr. Neugierig hatte die Kriegerin mit den kurzen, roten Haaren, die eindeutig ihre irische Abstammung verrieten, ihre neue Königin betrachtet. „Wie schön sie ist“, dachte sie kurz, doch dann besann sie sich auf ihre Pflichten. An ihr würde es liegen, aus diesem zerbrechlichen Geschöpf eine wahre Königin und eine Kämpferin für das Gute zu machen. 
 
Doch dieses Wesen hatte nie gekämpft, geschweige denn getötet. Es hatte immer auf der Seite des Guten gestanden. Kendra ahnte, dass diese Umstellung nicht einfach werden würde. 
 
Diese Anpassung an die kriegerische Menschenwelt musste für ein Lichtwesen mehr als schmerzhaft sein. Behutsam geleitete Kendra die junge Frau zu ihrem Zimmer. Das Treppensteigen war für sie ungewohnt, und Kendra musste sie immer wieder stützen. In dem großen, prachtvoll eingerichteten Raum war schon alles vorbereitet. Auch an Kleidung hatten Kendra und ihre Gefolgsleute gedacht. So sehnsüchtig hatten sie auf die Ankunft ihrer Königin gewartet, um endlich den dunklen Mächten die Stirn bieten zu können. Monatelang hatten sie alles vorbereitet. Jetzt war es endlich so weit. Die Hüterin des Lichts schlief in ihren Gemächern einer unbestimmten Zukunft entgegen. 
* * *
Am folgenden Abend 
Rabea sah aus dem Fenster der riesigen Bibliothek ihres Schlosses, in dem sich ihre Wächter versammelt hatten. Sie war immer noch schwach, aber hellwach. Ihr blondes Haar floss in einem goldenen Strom bis zu ihren Hüften, die violetten Augen mussten sich noch an die Bedingungen ihrer irdischen Existenz anpassen. 
Ihre zierliche, hoch gewachsene Gestalt hob sich von draußen als schwarze Silhouette gegen die Beleuchtung des Saales ab. Dort unten standen sie, wartend, ganz in schwarz gekleidet. Ihre blassen Gesichter sahen zu ihr hoch. In ihren Augen standen die Neugier und das Wissen um den beginnenden Kampf. 
Kendra, ihre Wächterin, zog Rabea vom Fenster weg. „Kommt da weg. Sie werden dort jede Nacht stehen und warten. Solange Ihr noch nicht Eure vollständigen Kräfte habt, werden sie jede Gelegenheit suchen, Euch zu locken. Und einer von ihnen, Nolan, wird versuchen, Euch zu töten.“ „Ich weiß“, sagte Rabea leise. „Der Fluch liegt auf uns beiden. Irgendwann müssen wir wieder vereint werden.“ 
„Aber nicht durch Euren Tod.“ Kendras Stimme klang streng. „Die Mächte des Lichtes brauchen Euch. Ohne Euch könnte die Welt aus dem Gleichgewicht geraten.“ 
Rabea musterte die Wächterin, deren offenes, kühnes Gesicht den keltischen Einfluss verriet. 
Den violetten Augen ihrer Königin entging nichts. Kendra senkte ergeben die Augen und sagte leise: „Ich weiß, dass Ihr Sehnsucht habt. Doch Eure Aufgabe ist wichtiger. Ihr müsst noch ausruhen, Mylady.“ Rabea nickte, warf einen letzten Blick zum Fenster und ging dann in Begleitung von Kendra in ihr Schlafgemach. Bei Tage drohte ihr keinerlei Gefahr. Und in der Nacht wachte ein kleines Gefolge an Kriegern und Kriegerinnen über sie. 
Kendra hatte die Ankunft der schwarz gekleideten Gestalten mit Besorgnis beobachtet. Bereits Tage vor Rabeas Umwandlung waren die Ersten von ihnen erschienen. Stumme Zeugen aus einer anderen Welt. 
Es hatte bereits zuvor einige Unruhe in den umliegenden Dörfern gegeben aufgrund mysteriöser Todesfälle. Und es gab kurze Auseinandersetzungen zwischen den Kämpfern des Lichts und den Kindern der Nacht. Aber der Schutz der neuen Königin stand an oberster Stelle für die Lichtkrieger.
 
Seit ihrer „Geburt“ in menschlicher Gestalt wachten die schwarzen Engel vor dem Schloss. Doch sie würden es nicht wagen anzugreifen, bis ihr Fürst eintreffen würde – Nolan. Hier, auf diesem abgelegenen Herrensitz mitten in den schottischen Highlands würde die Schlacht zwischen dem Licht und der Dunkelheit beginnen. Nolan war auf schicksalhafte Weise mit Rabea verbunden. 
Sie waren aus einem Geschlecht, doch Nolan war aus unerfindlichen Gründen dem Ruf der Dunkelheit gefolgt und ließ sich vor vielen Jahrhunderten von Antaris, dem Herrscher der schwarzen Engel weihen, um später dessen Nachfolge anzutreten. Damals erfolgte die Transformation zu seiner irdischen Gestalt. Auch Nolan war danach kaum von einem normalen Menschen zu unterscheiden, es sei denn in seiner edlen Herkunft, die man ihm deutlich ansah.
Seine schwarzen, leicht gelockten halblangen Haare band er oft im Nacken zusammen, wie es bei Adeligen Brauch war. Dadurch traten seine hohen Wangenknochen und die durchdringenden grünen Augen noch stärker hervor. Er war schön, ohne Zweifel, und er wusste es. Seine Schönheit war es, die seine vorwiegend weiblichen Opfer in den Tod lockte. Er lachte und scherzte mit ihnen, bevor er ihnen das Leben raubte. All die irdischen Schönheiten bedeuteten ihm nichts – gar nichts. Sein Herz schlug für die Eine – und so konnte er gnadenlos sein gegenüber allen anderen.
 
Antaris, der seit Jahrhunderten seine Blutherrschaft über die Vampire behauptete, wurde kurze Zeit nach der Ernennung seines Nachfolgers Nolan auf mysteriöse Weise von einem Einhorn getötet. Antaris war nicht beliebt gewesen, regierte er doch mit harter Hand und tötete sogar seine Untergebenen, wenn diese sich nicht seinem Willen beugten. Er legte die Gesetze der Vampire fest und war zu größter Grausamkeit gegenüber dem Menschengeschlecht fähig. Die Schattenkinder hatten damals angenommen, dass es sich bei dem Einhorn um Rabea handelte und der Hass auf dieses reine Wesen wuchs nach dem Tod des alten Herrschers umso mehr. 
 
Ein Einhorn war ein unsterbliches Wesen und ein Kind des Lichtes. Und damit ein Todfeind der Vampire. Dennoch zeigte das Siegel auf Nolans Ring ein schwarzes Einhorn mit einer dornenbewehrten Rose, die sich um das Horn rankte. Unter den Vampiren gingen Gerüchte um wegen dieses Siegels und selbst Nolans engster Vertrauter, Dhrakor, konnte seinen Unmut darüber nicht verbergen. 
„Wie könnt Ihr das Abbild unseres Todfeindes zu Eurem Siegel machen?“, hatte er den jungen Fürsten einst gefragt. 
Nolan hatte ihn mit einem kalten Blick gestraft. „Dieses Einhorn hat nichts mehr mit meiner Vergangenheit zu tun“, hatte er geantwortet. „Im Gegenteil – ich habe es unserer Welt angepasst!“ Nolan trotzte den Gerüchten und behauptete seine Herrschaft mit harter Hand. Seinen menschlichen Opfern brannte er das Siegel auf die Stirn oder die Schulter, so als wollte er das Gute, das ein Einhorn verkörperte, der Lächerlichkeit preisgeben.
 
Die Verbindung von Nolan zu Rabea war jedoch nach wie vor unzertrennlich und stark, waren sie doch Liebende gewesen in einer fernen Zeit des Friedens. So nah und doch unnahbar war Rabea ihm oft gewesen. Aber jetzt – nach ihrer Verwandlung – war sie für ihn wieder erreichbar. In menschlicher Gestalt konnte er sie töten oder sie sich zu Eigen machen. Er war der einzige, der dies vermochte, da ihre Seelen schicksalhaft aneinandergekettet waren. Seine Gefolgsleute konnten sie nur beobachten und aufspüren. Doch ihr Blut sollte nur einem gehören.
 
Der nächste Tag begann wolkenverhangen und verregnet, wie so oft in den Highlands. Rabea stand auf, öffnete das Fenster und genoss die kühle Morgenluft und das leichte Plätschern des Nieselregens. Ein schwacher Wind trug den Duft des nahenden Herbstes heran. Ein Hauch von Wehmut lag in der Luft. 
Es klopfte und Kendra betrat den Raum. 
„Das Frühstück ist angerichtet, Mylady.“ Kendra bemerkte die Traurigkeit auf dem Gesicht ihrer Herrin. Rabeas Augen waren jetzt nicht mehr violett, sondern von einem intensiven, dunklen Blau. Das zuvor leuchtendgoldene Haar hatte jetzt die Farbe von Honig angenommen. Die menschliche Gestalt forderte ihren Tribut, ihre Anpassung. Nur das Mal auf ihrer Stirn war noch deutlich zu erkennen. 
„Wir müssen außerdem mit dem Training beginnen.“ Kendra mahnte leise an die Pflichten ihrer Herrin. 
„Es ist gut. Ich komme gleich hinunter.“ 
Rabea kleidete sich an, doch sie wählte kein Frauengewand, sondern praktische Kleidung, die Kleidung einer Kriegerin. Braune Wildlederhosen mit hohen Stiefeln, ein weites, bequemes Hemd mit Rüschen am Kragen, einen breiten, nietenverzierten Gürtel, der Platz für einen Dolch bot.
Nach dem Frühstück trafen Rabea und Kendra im Fechtsaal ein. Die Waffe des Einhorns musste nun ersetzt werden, sei es durch Schwert oder Degen. Die Waffen der Lichtkämpfer waren alle geweiht und mit heiligen Symbolen versehen.
Kendra bezweifelte, dass ein Schwert für die graziöse Rabea die geeignete Waffe war und so wählte sie einen der eleganten Degen für sie aus. Mit einfachen Übungen machte sie die Königin des Lichtes mit ihrer zukünftigen Waffe vertraut. 
Es dauerte nur wenige Stunden und die ersten Lektionen im Fechten zahlten sich aus. Rabeas Geschicklichkeit und Schnelligkeit waren unübertroffen. Ihre Gabe, die Züge ihres Gegners vorauszusehen, machte es ihr leicht, diesen immer öfter in die Enge zu treiben. 
Am späten Abend war Kendra mit ihrer Schülerin zufrieden. „Ihr seid ein wahres Naturtalent, Mylady, und eine geborene Kämpferin.“ Kendra hob grüßend den Degen an die Stirn und neigte den Kopf. 
„Ich muss Euch widersprechen“, warf Rabea ein. „Ich tue dies wirklich nur aus Pflichtgefühl, nicht weil ich den Kampf liebe, den ich auszufechten habe.“ 
Kendra verneigte sich wortlos erneut. 
 
In den nächsten Tagen folgten weitere Übungen mit verschiedenen, auch stärkeren Gegnern und anderen Waffen. Nach zwei Wochen traten kampferprobte Krieger gegen Rabea an, doch keiner konnte sie besiegen. Sie war einfach nicht zu ermüden und stand noch auf den Beinen, wenn andere längst erschöpft am Boden lagen. Gute Voraussetzungen für eine Auseinandersetzung mit übernatürlichen Gegnern!
Die frühere Macht als Einhorn gab ihr immer noch Kraft. Der größte Teil der Magie aber wurde vernichtet als Preis für die Annahme einer menschlichen Gestalt, und Rabea musste daher auf irdische Waffen zurückgreifen. Und sie war sterblich geworden, doch nur durch die Hand eines Unsterblichen. 
 
Kendra lehrte ihre Herrin auch den Umgang mit Pferden. Es war für Rabea ein seltsames Gefühl, fühlte sie sich doch mit diesen vierbeinigen Wesen verbunden. Aber die Erinnerung an ihre frühere Gestalt begann bereits zu verblassen. Sie bemerkte nur eine intensive, fast telepathische Verbindung zu Pferden. 
Die Tiere gehorchten ihr bedingungslos, selbst jene, deren Temperament sonst nicht so leicht zu bändigen war. Kendra, die bereits eine Vertraute für Rabea geworden war, staunte über die seltenen Begabungen ihrer Herrin. Es war ihr eine Freude, die Fortschritte ihrer Herrin zu beobachten, und ihre gemeinsamen Ausritte in die hügelige, wilde Landschaft der Highlands ließen beide für kurze Zeit den eigentlichen Zweck ihrer Mission vergessen. Mal plauderten sie wie ganz normale junge Frauen, mal forderten sie sich gegenseitig zu einem wilden Galopprennen heraus. Bald beherrschte Rabea auch die hohe Kampfkunst zu Pferde. Den auf Holzpflöcken aufgespießten Strohpuppen schlug sie im vollen Galopp den Kopf ab. Noch war alles spielerisch. 
Doch würde sie auch für den Kampf mit Nolan gerüstet sein? Der Fürst der schwarzen Engel würde alles versuchen, sie in seine Gewalt zu bekommen, und das tödliche Spiel würde bereits in der nächsten Woche beginnen. Dann war Vollmond und es war die Nacht, in der die Tore zwischen den Welten weit offen standen. Die Nacht, die die Menschen heute Halloween nannten. Kendra grübelte. Die Entscheidung würde vielleicht nicht in dieser Nacht fallen, es konnte genauso gut noch Jahre oder Jahrhunderte dauern.
Kendra sollte Recht behalten: Noch heute - zweihundert Jahre später - ging die Jagd weiter, nur das Schlachtfeld war ein anderes.
 
Am diesem ersten Abend zu Halloween saß Rabea in einem Sessel in der Bibliothek und las in alten Geschichtsbüchern. Eine Katze lag entspannt vor dem offenen Kamin. Es herrschte eine trügerische Stille. Der erste Herbststurm hatte sich angekündigt. 
Die Anspannung in Rabea war deutlich auf ihrem schönen Gesicht zu lesen. Trotzdem gab sie sich äußerlich ruhig. Sie kannte noch nicht die Taktik ihrer Gegner, und die Bewährungsprobe kam doch ganz anders als erwartet. Seit geraumer Zeit waren die schwarzen Engel vor dem Schloss abgerückt. Sonst hatten sie jede Nacht dort regungslos gewartet, sich aber niemals auf Kämpfe eingelassen. Jetzt waren sie verschwunden. Kein gutes Zeichen! 
Ein Schatten am Fenster ließ Rabea von ihrem Buch aufschrecken. Doch es war nur der Ast eines Baumes, der sich im heftigen Wind wiegte. Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken wieder frei zu bekommen und blickte erneut zum Fenster. 
Und dann sah sie ihn, kniend auf dem breiten Fenstersims, beide Hände seitlich an den Rahmen gestützt. Nach endlosen Jahrhunderten blickte sie in die Augen, die sie einst so geliebt hatte. Sie erinnerte sich, damals waren sie noch von einem tiefen Violett gewesen. Heute sah sie in zwei funkelnde Smaragde, in denen ein Feuer loderte. Sie erschrak und doch trat sie langsam näher an das Fenster heran. 
Die Sonne war längst untergegangen, doch das blasse Gesicht ihres ehemaligen Geliebten dort war deutlich zu erkennen. Schwarzes, gelocktes Haar wehte um sein Antlitz, das einem griechischen Gott zu gehören schien. 
„Er ist so schön“, dachte Rabea und bald trennte sie nur noch die dünne Glasscheibe, doch Nolan machte keinerlei Anstalten, diese einzuschlagen. 
„Du musst mich hereinbitten.“ 
Rabea hörte seine Stimme in ihren Gedanken, weich und lockend. Das Mal auf ihrer Stirn pulsierte als Mahnung vor ihrem Gegner. Sie war in Versuchung, ihn hineinzulassen, und wie unter Zwang tastete ihre Hand wie in Zeitlupe nach dem Fenstergriff. 
Im gleichen Augenblick flog die Tür zur Bibliothek auf und Kendra stürmte mit zwei weiteren Wächtern hinein. Sie riss Rabea vom Fenster weg. Diese sah sie nur erschocken an, als würde sie aus einem Traum erwachen. Nolan war verschwunden. Doch sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. „Ich bin immer in deiner Nähe.“

Kendra packte die noch erstarrte Rabea und sah sie fest an. Fast schüttelte sie ihre Herrin, um diese aus dem Bann aufzuwecken „Ihr könnt ihn in Euren Gedanken hören, nicht war?“ 
Rabea atmete tief durch und nickte. „Ja, und spüren. Sogar in meinen Träumen.“ Rabea senkte den Kopf. Traurigkeit erfasste ihr Herz, als sie das ganze Ausmaß ihres Fluches erkannte. Sie wandte sich von ihrer Vertrauten ab und zog sich resigniert in ihr Gemach zurück. 
 
Die Verbindung zwischen den beiden Seelen von Rabea und Nolan war durch diese Begegnung in Menschengestalt erneut geschaffen worden, und so unzertrennlich sie im Schicksal waren, so erbittert würden sie sich von nun an bekämpfen müssen. Oder sollte es doch noch eine andere Lösung geben?
Rabea fasste in dieser schlaflosen Nacht einen Entschluss. Sie spürte seit ihrem unverhofften Wiedersehen, dass sie Nolan niemals würde töten können. Sie fühlte sich zu stark zu ihm hingezogen. Von nun an würde sie lieber auf der Flucht sein wie eine Beute, die vor ihrem Jäger floh, durch die Ewigkeit. Immer nur für kurze Atempausen am Tage und dann weiter hetzen. Fliehen vor dem Geliebten, um die Krone des Lichtes zu behalten. War das nicht auch eine Art der Verdammnis? Ertrug sie nicht das gleiche Schicksal wie Nolan, der sich von menschlichem Blut ernähren musste und sein Leben in der Dunkelheit führen? Er dagegen würde bestimmt nicht zögern, sie in sein Reich zu holen, sollte er ihrer habhaft werden können. 
 
Kendra ahnte die Gedanken ihrer Königin. Sie würde sie nur eine begrenzte Zeit begleiten können, war sie doch eine Sterbliche. Sie seufzte. All die Anstrengungen, Rabea zu einer Kriegerin zu machen, waren umsonst gewesen. 
Sie hatte damals schon Zweifel angemeldet, als der alte Druide ihr den Vorschlag machte, ein Lichtwesen zu Hilfe zu holen, um die Menschen von dieser Bedrohung zu erlösen. Aber sie hatte vor allem die Macht unterschätzt, die zwei Liebende verbindet. Sie konnte froh sein, wenn Rabea dem Fürsten der schwarzen Engel widerstehen konnte und zwar so lange, bis vielleicht eine Nachfolgerin für sie gefunden war. Und Kendra spürte, dass dies rasch geschehen musste. Sie musste unbedingt mit dem Druiden sprechen und beschloss, diesen am nächsten Tag aufzusuchen.
 
Noch etwas anderes geschah in dieser Nacht, in der sich die Welt der Menschen mit den anderen Dimensionen vereinte. In dieser Nacht war der magische Schutzkreis um Cedrics Wald außer Kraft gesetzt. Und der Druide selbst war in Gefahr, ohne es zu ahnen. Einsam saß der alte Magier in seiner Hütte, die zwischen jahrhundertealten Bäumen stand und eigentlich selbst Teil des Waldes war. Äste knarrten im heftigen Wind und der Wald machte seine ganz eigene Musik. Gedankenverloren wiegte Cedric das Horn des Einhorns in der Hand. Der Schein der Feuerstelle in der Ecke ließ es in allen Farben schimmern wie einen Opal. Bei Rabeas „Geburt“ in irdischer Gestalt war das perlmuttfarbene Horn das letzte Überbleibsel ihrer alten Gestalt. Es war eine unzerstörbare Waffe und sollte in der Obhut der wirklich Wissenden verbleiben, deshalb hatte es der Druide auch in seine Hütte gebracht. Den Schatten, der durch den Spalt an der Seite des Türvorhanges huschte, bemerkte der alte Mann zu spät. Er verband sich mit all den anderen Schatten, die das Feuer und der Wind an die Holzwände warfen. Ein plötzlicher Schlag auf den Kopf löschte das Bewusstsein des Druiden aus. Der Schatten nahm das Horn aus der Hand des Bewusstlosen und verschwand so schnell, wie er gekommen war. 
 
Am nächsten Morgen ritt Kendra in den Wald der Druiden, um sich mit Cedric, dem Meister der alten Macht, zu treffen. Der weise Mann hatte sie schon erwartet. Er war selten aus der Fassung zu bringen, doch an diesem Tag empfing er die Kriegerin aufgeregt mit den Worten. 
„Kendra, seid gewarnt. Das Horn des Einhorns wurde gestohlen. Jetzt besitzen die Engel der Nacht zwei tödliche Waffen.“ 
Die Kriegerin erschrak und berichtete nunmehr dem Druiden, was in dieser Nacht im Schloss geschehen war. 
„Nun, vielleicht war es ein Fehler, ein Einhorn eine menschliche Gestalt annehmen zu lassen. Ein solches Geschöpf ist pure Liebe und unfähig zu töten.“ 
„Dann war es nicht Rabea, die damals Antaris tötete?“ Kendra war verwirrt. 
Cedric schüttelte den Kopf. „Nein, es war zwar das Horn eines Einhorns, doch es war kein lebendiges Wesen.“ 
Kendra verstand gar nichts mehr. 
„Nolan tötete den alten Herrscher, aber nicht aus Machtgier. Er folgte dem Instinkt des Guten noch kurz nach seiner Transformation.“ 
Kendra verstand. „Dann hat Nolan sein Horn damals als Waffe benutzt, anstatt es seinem König zu übergeben“, überlegte sie. 
Cedric nickte. „Ja, er hat es behalten. Es ist eine absolut tödliche Waffe für die Kinder der Nacht, und es ist seine einzige Möglichkeit, sich selbst zu töten. Doch das wird er nicht tun, solange er die Hoffnung hat, Rabea besitzen zu können.“ 
„Die Königin wird ihm auf Dauer nicht widerstehen können“, gab Kendra zu bedenken. 
„Nein, sie hat sich für die Flucht entschieden. Aber dennoch brauchen wir keine neue Herrscherin, die den Kampf aufnehmen wird.“ 
Kendra blickte ihn fragend an. 
„Solange Rabea lebt, wird das dunkle Reich im Zaum gehalten. Und selbst wenn sie besiegt wird, wird sie doch ihre Aufgabe erfüllen. Doch ich weiß nicht genau, was mit dem zweiten Horn bezweckt werden soll. Da braut sich Unheil zusammen.“ Cedric machte ein geheimnisvolles Gesicht, als er diese Worte sagte. So, als ahnte er die Zukunft und sie schmerzte ihn. Es gab Dinge, die konnte und durfte man nicht beeinflussen.
Als Kendra zum Schloss zurück ritt, dachte sie über die Worte des Druiden nach. Eine andere Königin des Lichts würde es also nicht geben. Genauso wenig wie es heute noch Einhörner auf dieser Welt gab. Die dunkle Seite gewann zusehends an Macht. Die Kriege der Menschen machte es ihr leicht, ihre Herrschaft auszudehnen. Trotzdem waren die schwarzen Engel eine Kaste, die nicht wahllos die Welt beherrschen wollte. Der freie Wille der Menschen, auf die dunkle Seite zu wechseln, war ein unabdingbares Gesetz, um einer der ihren zu werden. So blieb das Gleichgewicht erhalten. Die unschuldigen Seelen jedoch waren die begehrtesten Opfer, um ihren Hunger zu stillen. Die Kämpfer für das Licht verteidigten diese und versuchten, so viele Menschen wie möglich vor dem Schicksal zu bewahren, ein Opfer der dunklen Seite zu werden. 
Und das war schwer in dieser Zeit. Schottland und England waren damals nicht gerade friedliebend und oft genug bekämpften sich die schottischen Clans sogar untereinander. 
Es war ein raues Land. Doch nicht nur hier machten es die Menschen der dunklen Seite allzu leicht.
All diese Dinge schossen Kendra durch den Kopf. Es dämmerte bereits und die Sonne versank mit einem letzten, rotleuchtenden Gruß. Erst jetzt wurde es der Kriegerin bewusst, dass sie in Gedanken ganz die Zeit vergessen hatte und setzte ihr Pferd in Galopp. Ihr Umhang wehte im Nachtwind, als sie über die Hügel galoppierte. Sie bemerkte nicht den Schatten über sich, der sich nur kurz gegen den bleichen Mond abhob. 
 
Eine halbe Stunde später trabte Kendras Pferd allein auf den Schlosshof. Kendras blutleeren Körper fand man erst am nächsten Morgen. Neben den Malen an ihrem Hals fand man das Siegel von Nolan eingebrannt. Die Wächter brachten ihre Leiche zu Cedric, dem Druiden, der sie mit traurigen Augen betrachtete. 
„Sie konnten Kendra nicht zu einer der ihren machen“, sagte er mehr zu sich denn zu den Kriegern, die ihm ihre Leiche brachten. „Sie war reinen Herzens und liebte ihre Herrin. Aber das Siegel ist nicht von seiner Hand.“ Mit diesen geheimnisvollen Worten trug der Druide die tote Kendra in seine Hütte, um die Feuerbestattung vorzubereiten. 
 
 
* * *
 
 
Rabeas Trauer um ihre Wächterin und Vertraute mischte sich mit Wut. Man hatte ihr berichtet von dem Brandmal an Kendras Hals. Hatte Nolan es gewagt, ihre Gefährtin feige zu ermorden? War es sein Ziel gewesen, Kendra zu einer der ihren zu machen, um so leichter auch an Rabea ranzukommen? 
Der Entschluss der Königin stand fest. Von diesem Tage an würde sie zur Jägerin werden. Der Tod von Kendra sollte nicht umsonst gewesen sein. Rabea sattelte ihr Pferd und ritt hinaus in die Highlands. Dabei folgte auch sie ihrem Instinkt. Die magischen Fähigkeiten aus ihrer früheren Existenz führten sie sicher zu ihren Feinden. Die gleichen telepathischen Kräfte, die sie mit den Tieren verband, nutzten ihr jetzt beim Aufspüren ihrer Feinde. Denn auch diese besaßen die Gabe der Telepathie, mit denen sie die Gedanken der Menschen lasen und die labilen unter ihnen sogar beeinflussen konnten.
 
Rabea tötete ihr erstes Opfer in der Nähe eines alten keltischen Friedhofs. Sie schlug ihm den Kopf ab. Sie hatte auf den Schutz ihrer Wächter verzichtet und war hinaus gezogen, um sich dem Kampf zu stellen, bewaffnet mit Schwert und Degen sowie zwei geweihten Dolchen. Rabea ahnte nicht, dass ihre Kampfansage beobachtet worden war. 
Dhrakor, der engste Vertraute von Nolan, war ihr gefolgt. Als Rabea den noch jungen und unerfahrenen Vampir tötete, knurrte Dhrakor vor Empörung. Schade, dass es ihm nicht erlaubt war, einzugreifen. Und wie gerne hätte er der Königin des Lichts gezeigt, was ein stärkerer und älterer Vampir ihr antun könnte, denn ihr Opfer erschlug sie im Stadium des Erwachens, das war einer der wenigen schwachen Augenblicke, in denen man diese Kreaturen ohne allzu viel Gegenwehr töten konnte. Als Dhrakor die Königin bei dieser Hinrichtung beobachtete, reifte in ihm ein Plan. Jahrzehntelang war er ein getreuer Gefolgsmann gewesen, erst unter dem alten Fürsten Antaris, jetzt hatte er dem jungen Nolan die Treue geschworen. Doch einen Schwur konnte man brechen. Den ersten Schritt dazu hatte er schon getan, als er für eine Nacht unbemerkt den Siegelring des Fürsten entwendet hatte. Sein Diebstahl war bislang unbemerkt geblieben, da Nolan ihn seit Rabeas Erscheinen abgelegt hatte. Dhrakor trat jetzt der Königin offen entgegen. Rabea richtete sofort das Schwert auf ihn, doch er deutete an, dass er nicht die Absicht hatte, sie anzugreifen. 
„Du hast den Krieg damit begonnen, vergiss das nicht“, mahnte er mit dunkler Stimme. „Von diesem Tag an werde ich dir folgen.“ 
„Das tust du doch bereits. Du bist nichts anderes als ein Lakai der Fürsten“, erwiderte Rabea voller Verachtung. 
„Es wäre einfacher, dich freiwillig zu ergeben. Wir werden immer in der Überzahl sein“, grinste der alte Vampir mit den graumelierten Haaren. 
„Das weiß ich, und ich werde nicht zögern, euch in jeder Nacht wieder zu dezimieren“, war Rabeas trotzige Antwort. Dann stieg sie wieder auf ihr Pferd und ritt mit wehenden Haaren hinaus in die Dunkelheit. Von dieser Nacht an kehrte Rabea nicht mehr zurück ins Schloss.
 
Unterdessen ahnte Nolan nicht, dass sich ein weiterer Widersacher in seinen eigenen Reihen befand, um ihm die Herrschaft streitig zu machen. Es war purer Zufall, dass er dem Attentat rechtzeitig entkam. Als Nolan gerade seinen Hunger an einem menschlichen Opfer stillen wollte, das er bereits in den Armen hielt, riss dieses plötzlich die Augen weit auf. Der junge Mann hatte bis eben in seinem Bann gestanden. Dem scharfen Blick des Vampirfürsten entging die Spiegelung in seinen schreckgeweiteten Augen nicht. Ein Schatten, der etwas hochhielt, das wie gleißendes Licht aussah. Er reagierte im gleichen Moment, ließ von seinem Opfer ab und wirbelte herum. Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Schulter, als die Waffe seine Haut aufriss. Gerade wollte er nach dem Schatten greifen, doch dieser war zu schnell wieder verschwunden. Seine Schulter brannte wie Feuer und die Wunde erlaubte ihm keine Verfolgung. Rasch zog er sich zurück in sein Versteck, nicht jedoch ohne Rache zu schwören, denn es gab nur eine, die das Horn eines Einhorns besitzen konnte. Hatte Rabea wirklich versucht, ihn zu töten? Diese Verletzung würde lange Zeit nicht heilen! Eine heilige Waffe des Lichts sorgte dafür, dass die Blutung nicht so schnell aufhören würde, obwohl es nur eine Schramme war. Dhrakor würde ihn mit frischem Blut versorgen müssen, solange er selbst zu schwach zum Jagen war. 
Und sein treuer Untergebener würde seine Todfeindin im Auge behalten! Durch Dhrakors Augen und die telepathischen Sinne der schwarzen Engel wusste Nolan immer, wo sich Rabea aufhielt. Er war erfüllt von unstillbarer Begierde und Zorn. Schon allzu lange hatte die schöne Königin ihm widerstanden. Trotzdem wartete er auf einen geeigneten Augenblick. Und Vampire können lange warten!
 
Und seine Zeit kam – zwei Jahrhunderte später. Rabea war inzwischen Sängerin in einem der eleganten Londoner Clubs. So fiel ihr unstetes Nachtleben nicht auf. Aber im Laufe der Jahrhunderte war sie müde geworden, innerlich müde. Ihre Schönheit und Jugend war nicht verblasst und in spätestens zehn Jahren würde sie wieder eine andere Stadt, eine andere Identität und einen anderen Job suchen müssen. Es wäre sonst zu auffällig, dass sie nicht altern konnte. Das Mal auf ihrer Stirn war nur noch schwach zu erkennen und konnte leicht mit Make-up überdeckt werden. Wenn sie auf der Bühne stand – und im Laufe der Zeit hatte sie unter vielen Namen auf der Bühne gestanden – erinnerte nichts mehr an ihr früheres Dasein. 
Sie hatte viele Verehrer und Freunde im Laufe ihres Lebens gefunden, doch eine Bindung einzugehen war ihr unmöglich. Menschliche Beziehungen waren ihr fremd, kein Mann hatte je ihr Herz erobern können. 
Dieses war nach wie vor besetzt von dem schönen Herrscher der Vampire. Nachts in ihren Träumen schien er lächelnd zu triumphieren über ihre Einsamkeit und das Verlangen nach ihm. Und dieser hübsche Teufel verfolgte sie jedes Mal in ihren Träumen.
Der Kampf, den sie jede Nacht führte gegen die Mächte der Dunkelheit, hatte sie im Laufe der Zeit resignieren lassen. Wo auch immer sie einen der Vampire tötete, wurde an einem anderen Ort ein neuer Feind erschaffen. Sie jedoch musste dem ruhelosen Fluch folgen, dem Kampf für das Gute. Und viele menschliche Freunde hatte sie in diesem unsteten Leben verloren und zu Grabe getragen. Sie war wie eine Reisende, die im Laufe der Jahrhunderte im Leben anderer Menschen Station machte, um doch wieder weiter zu ziehen.
Schlaf fand sie nur während der kurzen Zeit der morgendlichen Dämmerung, wenn die Vampire ihre Verstecke aufsuchen mussten, und in den frühen Morgenstunden. Sie hatte sich an den Rhythmus der Schatten-Engel angepasst. 
Doch sie wusste, dass auch Vampire sich anpassen konnten, und ihr Gefühl sagte ihr, dass diese seit einigen Jahrzehnten nicht mehr ausschließlich nachts jagten. Rabea aber war körperlich ein Mensch und brauchte ihre Ruhephasen. In ihren Kämpfen bekam auch sie so manche Wunde ab, doch diese heilten dank ihrer restlichen magischen Fähigkeiten bis zum nächsten Morgen recht gut. Ihren Freunden erzählte sie einfach, dass sie viele Kampfsportarten als Hobbys betrieb – was in gewisser Weise ja auch stimmte.
 
Wieder einmal hatte sie eine dieser endlos scheinenden Nächte hinter sich. London schien wie jede Großstadt, die sie bisher kennen gelernt hatte, ein wahres Paradies für Vampire zu sein. Bei ihrem Auftritt heute Abend hatte sie bemerkt, dass einer der Gäste sie nicht aus den Augen ließ. Sie kannte diesen Mann: Es war Dhrakor. In der letzten Zeit zeigte er sich wieder ganz offen als ihr Verfolger. Es war eine Herausforderung. Bei ihrer letzten Vorstellung hob er grüßend sein Glas in ihre Richtung. Ein zynisches Lächeln flog über das markante Gesicht. Als sie den Club verließ, folgte Dhrakor ihr in eine dunkle Seitengasse. Unter Rabeas Kleidung befand sich ein geweihter, antiker Dolch. Der Dolch der Hekate. Ein Degen wäre in der heutigen Zeit zu auffällig gewesen. 
Sie ließ ihren Verfolger bis auf wenige Schritte an sich herankommen, wandte sich um und blickte dem Herausforderer offen in die Augen: „Warum hast du überhaupt so lange gewartet?“, fragte sie in einem herausfordernden Ton. 
Dhrakors Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Alles zu seiner Zeit, meine Teure, und meine Zeit ist jetzt gekommen. Dein Nolan ist genauso müde geworden wie du. Es wird Zeit für einen neuen Herrscher.“ 
Kaum hatte er den letzten Satz gesprochen, als er sie angriff. Er war zweifellos größer und stärker, doch Rabea war behänder und kämpfte mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Sie ließ ihren Gegner nicht aus den Augen. Zwei mit überirdischen Begabungen versehene Wesen stritten miteinander, wo ein zufällig vorbeigehender Passant nur eine Vielzahl huschender Schatten wahrgenommen hätte.
Rabeas geschickter Umgang mit dem Dolch hatte Dhrakor zwar verletzt, doch sie selbst steckte mittlerweile in der Klemme. Der Vampir hatte sie gegen die Mauer geschleudert, wo sie benommen und verletzt liegen blieb. Aus den Augenwinkeln registrierte sie einen weiteren Schatten, der sich zu den Kämpfern gesellte – Nolan. Er stellte sich zwischen die Streitenden. Gebieterisch hob er die rechte Hand. 
„Wage es nicht, meinen Vertrauten zu töten“, warnte er sie. 
„Warum nicht, du hast es doch genauso mit Kendra gemacht, und die war meine engste Vertraute.“ Rabea wischte sich bei diesen Worten ein paar Tropfen Blut aus dem aufgeplatzten Mundwinkel. 
Nolan schaute sie mit funkelnden Augen an. „Ich verstehe dich nicht.“ 
„Oh doch, Kendra trug dein Siegel neben dem Biss am Hals!“ Rabeas Stimme bebte voller Wut, denn die Erinnerung traf sie jetzt mit aller Macht. 
„Ich habe Kendra nicht getötet. Mein Siegel brenne ich auf Stirn oder Schulter!“ 
Der verletzte Dhrakor kam hinzu. Er hielt sich die von Rabeas geweihtem Dolch aufgerissene Seite. Blut floss über seine Hand. 
Nolan blickte ihn zornig an. „Was weißt du darüber?“ 
„Ich? Nichts. Keine Ahnung, wovon sie redet.“ 
Mit einem Griff packte Nolan Dhrakor am Hals und drückte ihn gegen die Wand. „Ich frage noch einmal, was weißt du darüber?“ 
Dhrakor drohte zu ersticken, hatte er doch keinen festen Boden mehr unter den Füssen. „Mein Fürst“, keuchte er, „ich wollte Euch damit nur den Weg ebnen.“ 
Nolan ließ seinen ehemaligen Vertrauten unvermittelt fallen. Er krachte auf einen Stapel alter Holzpaletten. „Also du warst es. Das hatte ich nicht befohlen. Und ich hasse es, wenn man mir nicht gehorcht!“ Mit diesen Worten brach Nolan ein langes, spitzes Stück Holz aus einer der Paletten  und stieß es ohne zu zögern in Dhrakors Herz. Als dieser vor ihren Augen zu einem Aschehaufen verfiel, rollte etwas aus seiner Kleidung heraus. Etwas Glänzendes von der Länge eines Dolches. Nolan hob es auf und betrachtete es. Es war das Horn, das vor langer Zeit aus Cedrics Händen verschwunden war. 
„Er also war es“, sagte er mehr zu sich selbst. „Er hat versucht, mich zu töten und nicht du.“ Der Zorn in seinem Herzen erlosch. An seiner Stelle trat erneut die Zuneigung zu seiner ehemaligen Gefährtin aus einer anderen Welt.
Er wandte sich zu Rabea, die mittlerweile wieder auf den Beinen stand und die Szene beobachtet hatte. Sie war erschrocken über Nolans Grausamkeit. „Kendras Tod ist gerächt“, sagte er jetzt und ging langsam auf Rabea zu, die vor ihm zurückwich. „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Komm, du gehörst doch zu mir!“ 
Er breitete die Arme aus, doch die Geliebte wich zurück, stolperte über den am Boden liegenden Unrat, bis sie erneut an der rauen Backsteinmauer stand. 
„Wie lange willst du noch vor mir fliehen?“ Seine Stimme klang jetzt traurig, aber auch einschmeichelnd und vorsichtig, als spräche er zu einem Kind. Ein paar Betrunkene zogen auf der Hauptstraße an der Gasse vorbei. Eine Flasche zerbrach. Wie in Trance nahm Rabea all dies wahr und hatte doch nur Augen für ihn. Doch bevor er ihr zunahe kommen konnte, kam ihr die beginnende Morgendämmerung zu Hilfe. Nolan war enttäuscht. Er hasste das Sonnenlicht und wandte sich zur Flucht. Sie hörte noch sein Versprechen in ihren Gedanken: „Wir werden bald wieder vereint sein, Rabea.“
In der kommenden Nacht beschloss sie, nicht auf Jagd zu gehen. In dieser Nacht würde sie zu verletzbar sein. Es war wieder einmal Vollmond und Halloween. Sie fürchtete sich vor diesen Nächten, auch wenn diese nicht so häufig waren. Doch sie wusste, dass sie Nolans Angriffen und Verführungskünsten in diesen Nächten leicht erliegen konnte.
 
Niemand auf dieser Erde konnte seinem Schicksal entkommen, und die Zeit nach der Jahrtausendwende war gefährlich. Die Menschen entdeckten wieder ihre Spiritualität und lernten, fremdartige Dinge zwischen Himmel und Erde zu akzeptieren. Das Thema Esoterik boomte. Das bedeutete aber nicht, dass die Menschen sich nicht weiterhin fürchteten. 
Die Vampire ernährten sich von ihnen, tarnten ihre Opfer gern als Unfälle und waren zur Stelle, wenn Katastrophen und Kriege die Menschen bedrohten, um ihren Anteil an Nahrung zu sichern. Ihre Zahl war weder gesunken, noch gestiegen. Die letzte Königin des Lichts konnte den Neuzeitvampiren kaum noch etwas entgegensetzen, sie hatten sich inzwischen in verschiedene Spezies unterteilt. Die meisten von ihnen, die sogenannten Hybriden, konnten zumindest keine neuen Vampire mehr erschaffen, aber sie konnten töten. Der endlose Kampf, den Rabea führte, schien aussichtslos. Die Entscheidung zwischen Licht und Schatten stand immer noch aus. Oder konnte es doch einen Kompromiss geben?
 
Die Jahrhunderte hatten an der einsamen Königin gezehrt. Die innere Müdigkeit, die sie quälte, konnten ihre irdischen Gefährten nicht lindern. Bei den Menschen fand sie weder Zuflucht noch Erlösung. Die Sehnsucht nach ihrem Seelenpartner wurde größer und schmerzhafter, je mehr Zeit verging, und – es ging Nolan nicht anders. Wenn Vampire Gefühle hatten, so waren die seinen ebenso sehnsüchtiger Natur.
Der Hunger nach Rabea wuchs mit den Jahrhunderten ins Unermessliche. 
Neun Jahre nach der Jahrtausendwende sollte sich ihrer beider Schicksal erfüllen. 
Rabea war nach Schottland zurückgekehrt. Ihre finanziellen Mittel erlaubten es ihr, ein altes, restauriertes Landhaus zu kaufen. Sie fühlte sich wohl in diesem alten, von wilden Rosen umrankten Gemäuer in der Nähe der steinigen Küste. Sie stand oft dort oben auf den Klippen, mit wehenden Haaren, wie eine Statue, und blickte stundenlang hinaus auf das Meer, als ob sie auf irgendetwas warten würde.
 
Jede Woche brachte ein Händler die notwendigsten Dinge aus dem nahe gelegenen Dorf ins Haus. Ansonsten herrschte Stille in dieser Abgeschiedenheit. Rabeas einziges Vergnügen waren die Ausritte mit ihren beiden Pferden in die Highlands. Die Jagd auf die Engel der Nacht hatte sie inzwischen aufgegeben. Sie fühlte sich ausgebrannt und ihre schönen Augen waren leer. Nur auf dem Rücken ihrer Pferde kehrte das Leuchten in ihnen zurück – die Erinnerung an die Freiheit, an ein anderes Leben in einer anderen Zeit. Hier – weit weg von den Menschen erwartete sie die Entscheidung über ihr Schicksal.
Es war Hochsommer. Die Nächte waren warm und erfüllt vom Duft der Blumen um das alte Haus. Der Geruch von frischem Heu erfüllte den Hof, die letzten Vögel sangen in der Abenddämmerung ihr Abschiedslied an den Tag. Rabea sattelte ihr Pferd ab und versorgte es liebevoll, bevor sie es auf die Koppel stellte. Es war ein herrlicher Ausritt gewesen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und sah zu, wie langsam die Sonne mit einem roten Schleier hinter den sanften grünen Hügel versank. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Leichter Abendwind strich durch ihr langes Haar. Sie schloss ihre Augen und seufzte leise. Mit dem letzten Sonnenstrahl aber löste das Streicheln von zärtlichen Händen plötzlich den Wind ab. Über ihre Wangen, ihren Hals, die Schultern bis hinab zu ihren Handgelenken. Mit einem festen Griff zog Nolan ihre Hände auf den Rücken und presste sie fest an sich.
Die Arme, die sie umfingen, waren die ihres geliebten Feindes, doch sie hatte keine Kraft mehr zu fliehen. Rabea hielt ihre Augen immer noch geschlossen. 
Sie spürte seinen Atem, als er leise in ihr Ohr flüsterte: „Wie lange willst du noch leiden? Du stirbst doch vor Verlangen genau wie ich.“ 
Ein Zittern lief bei diesen Worten über ihren Körper, sie riss die Augen auf, doch seine feste Umarmung nahm ihr die Luft zum Atmen. Jetzt erst hatte sie begriffen, dass sie machtlos in den Armen eines Vampirs lag. Und sie genoss es! 
„Komm mit mir“, lockte er sie leise, bevor seine Lippen ihren Mund berührten. 
Danach hatte sie sich so sehr danach gesehnt. Die Anspannung in ihrem Körper wich einer süßen Schwäche. Nolan hob sie auf wie ein kleines Mädchen und trug sie auf seinen Armen die Treppe hoch ins Haus. Was vor Jahrhunderten begann, erfüllte sich in einer einzigen leidenschaftlichen Nacht. 
Er hüllte sie ein in seine Zärtlichkeit, die Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut machte sie willenlos. Ihr Körper folgte seinem Rhythmus. Seine Liebe war Erlösung und Verdammnis zugleich. Nolan machte Rabea zu seiner Gefährtin, seiner Fürstin, und führte sie gleichzeitig hinein in die ewige Nacht durch den hungrigen Kuss der Vampire auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase. Das Licht in ihr erlosch mit dem letzten Pulsschlag und wich dem Schatten, der ihre Seele erstickte wie schwerer Samt. Die Tränen, die ihren schönen Augen in dieser Liebesnacht entrannen, waren die letzten ihres irdischen Lebens als menschliches Wesen. Die dunkle Macht erstickte alle ihre Emotionen dem Hunger nach Blut. Oder war da doch noch ein kleiner Funken des Wissens um ihre wahre Bestimmung tief in ihrem Herzen?
 
Auch Cedric weinte – damals vor langer Zeit - als der alte, weise Mann wusste, dass Rabea ihrem Herzen folgen musste und damit die letzte Verteidigerin des Lichts ihr Dasein aufgab. Aber Cedric wusste auch, dass das Schicksal der beiden Liebenden noch nicht besiegelt war. Eine Liebe zwischen Licht und Schatten konnte einfach kein gutes Ende nehmen. 
 
Rabea fühlte sich in ihrer unfreiwilligen Rolle der Vampirfürstin nicht wohl. Nach ihrer weiteren Transformation hatte sich ihr Aussehen ein zweites Mal verändert. Ihre Haare hatten nunmehr die Farbe von schimmerndem Kupfer und die zuvor blauen Augen strahlten nun im hellen Grün eines Peridots. Ihr Teint war blass und durchscheinend wie chinesisches Porzellan. Eine tödliche Schönheit. So etwas wie ein Rest Ehre gebot ihr, nur alte und schwache Menschen zu töten, wie es in der Natur vorgesehen war, aber sie tötete selten und nur, wenn der Hunger übermächtig wurde. Und dann sanft und schnell. Mit ihrer Umwandlung war der Einfluss der Vampire gestärkt worden, ihre Anzahl blieb dennoch gleich. Seit zwei Jahrzehnten war Rabea nunmehr der letzte „neue“ Vampir geworden. Auch ihre eigenen Opfer wurden nicht mehr zu Kindern der Nacht, die Welt der Vampire hatte sich in der neuen Zeit grundlegend verändert! Ihre Liebe zu Nolan war dagegen ungebrochen stark und das gleiche galt auch für ihn. Nur ihre Körper, nicht aber ihre Seelen konnten auf dieser Welt wieder zueinander finden! Rabea fühlte, dass ihr eine ganz bestimmte Aufgabe zufiel.
 
In einer jener Vollmondnächte war es still im Schloss und Rabea war allein. Auf der anderen Seite der Erde tobte der Krieg einer Diktaturregierung und die Vampire hatten ihr Jagdgebiet dorthin verlagert, denn es gab leichte Beute! 
Es war der Druide, der in dieser Nacht Rabea erschien. Er, der sie damals gerufen hatte aus der Welt des Lichts und damit für ihr jetziges Schicksal mitverantwortlich war, verneigte sich vor ihr. „Meine Königin, Eure Aufgabe ist noch nicht erfüllt.“ 
Rabea blickte ihn an, die schönen Augen waren kalt, obwohl sie ihn erkannte. „Ihr lebt noch? Wie seid Ihr hier her kommen?“ 
„Mylady, auch ich habe meine Fähigkeiten.“ Cedric lächelte. „Doch Ihr müsst nun von den Euren Gebrauch machen. Wenn Ihr und Eurer Geliebter Euren Seelenfrieden zurückerhalten wollt, so sucht die Waffe des Einhorns.“ 
Rabea zog die Augenbrauchen hoch. „Was soll das heißen?“ 
„Die Erlösung kann nur durch das Licht geschehen.“ 
„Durch das Sonnenlicht“, zischte Rabea spöttisch. 
„Nein, ihr beide seid zu stark, ihr könntet selbst im Sonnenlicht bestehen, die Fähigkeit, sich anzupassen, ist solch ewigen Geschöpfen mitgegeben.“ 
Die Fürstin dachte kurz nach. Es stimmte, was der Druide sagte, die Jahrhunderte über hatten sie sich angepasst, könnten sogar bei Tag jagen, aber wie alle Vampire folgten sie einfach nur den alten Traditionen – und es war wesentlich leichter, ihre Opfer in der Dunkelheit zu erbeuten. Sie waren ja so hilflos bei Nacht, diese Menschen. Außerdem bot die Dunkelheit nach wie vor wesentlich mehr Schutz vor Entdeckung. 
„Erklärt Euch“, forderte sie die Erscheinung auf. 
Cedric strich sich über den Bart und antwortete: „Sucht das letzte Überbleibsel Eurer ersten Umwandlung. Es trägt das reine Licht in sich. Ihr werdet wissen, was Ihr zu tun habt.“ Mit diesen Worten verschwand der alte Druide so plötzlich, wie er gekommen war. 
Tagelang hatte Rabea nach dem unerwarteten Auftauchen des Druiden das Anwesen Zimmer für Zimmer durchsucht, seit Nolan dort mit ihr wohnte. Mit keinem Wort hatte er jemals die Waffen der Einhörner erwähnt. Im Ankleidezimmer unter einem Stapel von Kartons fand Rabea schließlich den schwarzen Kasten aus Ebenholz, den sie zunächst für einen Degenkoffer gehalten hatte. 
Auf rotem Samt lagen sie da: die beiden Waffen der Einhörner, die der Druide gemeint hatte, und die Nolan aufbewahrte als Zepter der Macht und vielleicht auch als Erinnerung an ein anderes Dasein. Rabea strich mit einer Hand über das leuchtendweiß schimmernde Horn. Es fühlte sich an wie das Innere einer Muschel. Der Druide hatte Recht, sie bedeuteten Erlösung für sie beide. Rabea war froh, dass Nolan fort war, so konnte sie in Ruhe einen Entschluss fassen. Kurz vor Tageseinbruch, wenn sie normalerweise schlafen gingen, würde die Gelegenheit günstig sein! 
 
Als Nolan von einem Blutfest in jenem Kriegsgebiet zurückkehrte, erwartete Rabea ihn bereits wie immer. Trunken und müde wandte der Fürst sich jedoch von ihr ab und stieg in den kunstvoll verzierten Sarg, der ihm tagsüber Herberge bot. Alle Zimmer im Haus waren abgedunkelt, so dass die aufgehende Sonne nicht eindringen konnte. Rabea betrat ihr Gemach mit einer jener Waffen in der Hand, die ihr Geliebter so lange gehütet hatte. Sie küsste den Schlafenden zärtlich auf die Stirn. Er rührte sich nicht. Sie durfte nicht länger zögern! Es war nur ein kurzer, kräftiger Hieb in sein Herz. Nolan bäumte sich kurz auf, die Augen ungläubig aufgerissen, einen stummen Schrei auf den Lippen. Dann sank er zurück und zerfiel vor ihren Augen zu Staub wie eine Mumie, die man der Luft ausgesetzt hatte, nur sehr viel schneller. Er starb auf die gleiche Weise, wie der vorherige Herrscher Antaris durch seine Hand gestorben war. Eine Träne rann aus Rabeas Augenwinkel – vielleicht war es die letzte aus einem vorherigen Leben - doch kein Laut kam von ihren Lippen. Sie kniete nieder und ließ den Staub dort im Sarg liebevoll durch ihre zitternden Hände rinnen. 
Dann stieg auch sie in den Sarg, hob das Horn des Einhorns so weit sie konnte über ihr Herz und stach mit aller Kraft zu.  
Sie schliefen – jetzt für immer vereint – zwei Seelen im ewigen Licht. 
 
 
* * *
 
 
Paris - einige Jahre später
Auf einem Trödelmarkt kaufte die junge Vampirin Laetitia ein altes Möbelstück für ihre Wohnung in Hamburg. Sie war eine Hybridin, eine Neuzeitvampirin, perfekt angepasst an die menschliche Umwelt, immun gegen das Sonnenlicht und die „alten“ Waffen, mit denen Menschen früher Vampire bekämpften. Mittlerweile lebte ihre Rasse ganz unerkannt unter ihnen. Laetitias menschliche Tarnung war ihre Angestelltentätigkeit als Serviererin im Nobelrestaurant Alsterpalais in Hamburg. Hier in Paris hielt sie sich mit einer Kollegin auf, um sich auf einem Seminar in Sachen gehobene Gastronomie weiterzubilden. 
Die hübsche Italienerin nutzte die Gelegenheit, um einige antike Stücke zu erwerben und sie direkt nach Hamburg schicken zu lassen. Laetitia wohnte nicht weit entfernt vom Alsterpalais – dem zu einem Restaurant umgebautem Krematorium in der Nähe des Friedhofs Ohlsdorf. Die alte Kommode aus edlem Mahagoniholz würde gut in ihre in dunkel eingerichtete Dreizimmerwohnung passen. Schade nur, dass die untere Schublade sich nicht mehr öffnen lassen wollte. Das Stück stammte wohl ursprünglich aus England und war auf Umwegen nach Frankreich gekommen. Laetitia kaufte noch ein paar passende Kerzenleuchter dazu.
 
Zurück in Hamburg, als sie das etwas lädierte Möbelstück untersuchte, kam es ihr vor, als ob irgendetwas darin lose war. Vermutlich eine der Holzleisten. Das musste wohl auf dem Transport passiert sein. „Schade“, dachte sie und versuchte erneut, die untere Schublade zu öffnen. Der Griff brach fast ab, doch es gelang ihr. In dem Schubfach befand sich ein kleines, schmuckloses Kästchen, das hinten an der Schubladenwand befestigt gewesen war, offenbar als Geheimversteck gedacht. 
Darin fand Laetitia etwas sehr wertvolles – das Horn eines Einhorns – eine tödliche Waffe gegen Vampire aller Spezies! Zunächst dachte sie an ein Spielzeug, doch das Ding war echt. Ein kleiner Blutfleck klebte noch daran. Es musste bereits benutzt worden sein. 
Behutsam strich sie mit ihren schlanken Händen über die perlmuttfarbene Oberfläche, glatt und kühl fühlte es sich an. So etwas durfte niemals in falsche Hände geraten, erst recht nicht in die der Menschen! Laetitia beschloss, ein Bankschließfach zu mieten und das Kästchen dort unterzubringen. Den kleinen Schlüssel wiederum steckte sie in einen Umschlag. 
 
Dieser Schlüssel sollte durch einen beauftragten Notar nach ihrem Tode oder Verschwinden  - wie auch immer ein Vampir seine Vernichtung beschreiben sollte – dazu benutzt werden, das wertvolle Kleinod an ihren Freund Jason Dawn, einem anderen Hybridenvampir, aushändigen. Sie konnte nicht ahnen, dass dieser bis dahin bereits selbst zum Vampirfürsten geworden war.  


 
Die Gegenwart
 
Wenn Vampire lieben
 
 
Wie fast jeden Abend saß Jason Dawn noch in der Redaktion der Hamburger Morgenpost. Obwohl ihm das Tageslicht nichts ausmachte, so war er doch ein Kind der Nacht geblieben. Als freier Redakteur schrieb er jetzt über die Musikszene, in der er selbst so lange zu Hause gewesen war. Schließlich muss man ja als moderner Vampir auch sein Geld verdienen. Doch im Augenblick fiel ihm nichts mehr ein zu seinem Artikel, und er blickte aus dem Fenster seines schwach beleuchteten Büroraums in die Dunkelheit. Er sah durch die Spiegelung des Fensterglases hindurch mit Augen, die für die Nacht bestimmt waren. Er sah die vielen Lichter dort draußen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Und er dachte nach über all die vergangenen Ereignisse in seinem Leben, das in den letzten Monaten so turbulent gewesen war. 
 
Begonnen hatte alles mit der Tour seiner Band The Damned in Deutschland. Vier Jungs aus der Gothicszene zogen los, die Welt zu erobern, mit einem kleinen Label im Rücken und einem recht beachtlichen Bekanntheitsgrad in ihrem Heimatland England. Was die drei übrigen Bandmitglieder allerdings nicht wussten, war, dass ihr Bandleader und Sänger Jason Dawn ein „echter“ Vampir war und ein zorniger dazu. Er hatte sich nie wirklich mit seinem Dasein abfinden können, nachdem er 1920 als englischer Soldat mit gerade mal vierundzwanzig Jahren in einem französischen Lazarett von dem Vampirfürsten Polignac gebissen und selbst zum Vampir gemacht wurde. Über ein Jahr hatte er damals blind und ohne Gedächtnis nach einer Explosion in diesem fremden Land gelegen – ohne Hoffnung auf eine Zukunft. Die hatte ihm dann der Vampirfürst verschafft. 
Auf seinem Rachefeldzug gegen Gott begegnete er eines Tages der jetzigen Kommissarin Rita Hold und ihrem Chef Harald Welsch. Von diesem Tage an begann sich seine Welt zu verändern. 
Es war Ritas Liebe zu ihm, die es ihm schließlich ermöglichte, seine „Seele“ wieder zu erlangen und so der einzige „lebende“ Untote zu werden. Rita wurde von der Vampirin Laetitia zu dem schwer verletzten Jason geführt und gab freiwillig ihr Blut, um den sterbenden Vampir zu retten. Laetitita hatte ihr dafür die Pulsader geöffnet. „Ohne Ritas Opfer würde ich jetzt kein fast normales Leben führen“, dachte Jason.
 
Um dieser Liebe eine Zukunft zu geben, ging Jason auf die Suche nach einem der Grenzgänger-Vampire, die genau wie die Vampirmeister mit der Fähigkeit des Erschaffens ausgestattet waren, aber zusätzlich die neuen Eigenschaften der Vampire besaßen, wie die Immunität gegen Sonnenlicht, Kreuze, Weihwasser usw. Mit einem dieser Grenzgänger ging Jason Dawn ein Blutsbündnis ein, er wurde ein zweites Mal gebissen und könnte durch wenige Tropfen seines Blutes wiederum die menschliche Rita zu einer Unsterblichen machen, ohne sie zum Vampirdasein zu verdammen. Doch dieses Ritual verlangte einen hohen Preis. Denn die junge Frau teilte nun ihre Seele mit dem Vampir, und sollte dieser jemals wieder seiner Blutgier nachgeben und einen Menschen töten, so würde er sie mit in die ewige Verdammnis reißen. 
 
Eigentlich wurden die Vampire von den Menschen gut versorgt. Künstliches Hämoglobin wurde in ausreichenden Mengen an die alten Meister geliefert, die im Gegenzug dafür versprachen, keine weiteren Vampire mehr zu erschaffen. Natürlich hielten die Regierungen all das geheim, sonst wäre eine Massenpanik ausgebrochen. Jason selbst gehörte zu den Neuzeitvampiren, den Hybriden, die selbst keine Vampire erschaffen konnten, seine Opfer waren einfach nur tot. Und die Grenzgänger-Vampire, die zur Zeit der Evolution entstanden, als sich die neuen Fähigkeiten seiner Spezies entwickelten, waren sehr selten. 
 
Gemeinsam mit Rita und ihrem Chef hatte Jason bereits einige Verbrecher zur Strecke gebracht und wurde so mehr oder weniger ungewollt vom zornigen Racheengel zu einem Werkzeug der Gerechtigkeit. Doch nun, da er einen Teil seiner menschlichen Seele zurückerhalten hatte, war er vom Fluch des Bluttrinkens befreit. Alles andere, wie die Unsterblichkeit, aber war ihm geblieben. Doch wieder einen Menschen töten durfte er auf keinen Fall! 
Diese Welt war selbst für die Vampire gefährlich geworden. Bereits mehrmals waren Jason und seine Freundin auf die Existenz einer geheimen Gesellschaft namens Trilobit gestoßen, die ihrerseits auf der Jagd nach der Unsterblichkeit war, und alles dafür tun würde, um einen seiner Rasse in die Hände zu bekommen. Ihr Ziel war die Beherrschung der Zeit und die Schaffung einer elitären, menschlichen Rasse. Es hatte bereits vor nicht allzu langer Zeit eine weltweite Suche nach Vampiren gegeben, die aber im Sande verlaufen war. Immer noch lauerte diese Gesellschaft im Untergrund und hätte sie von Ritas Existenz gewusst… Die hübsche Frau wäre ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen. Sie war genau das, was diese Leute suchten und was sie selbst so gerne wären: ein Kind der Ewigkeit, ohne ein Vampir zu sein. 
Von Ritas Unsterblichkeit wusste nur noch ihr Chef, der Kommissar Harald Welsch, und - durch eine unüberlegte Äußerung von Jason auch eine junge Hybridvampirin namens Lioba Olsen - die sich gerade an ihr neues, dunkles Leben gewöhnte. Jason half ihr dabei, in dem er sie in die Gesetze der Vampire einweihte. Lioba führte Tagebuch über all die Dinge, die sie in ihrer neuen Existenz kennen lernte, und dabei schrieb sie auch über Jason Dawn und den einzigen Menschen, der Zugang zu all diesen Dingen hatte, ohne selbst dieser Rasse anzugehören: Rita Hold.
 
 
* * *
 
 
Lioba Olsen wollte Hamburg verlassen und in Berlin einen neuen Job annehmen. Bisher hatte sie freiberuflich als Fotografin für verschiedene Zeitungen gearbeitet. Durch ihre Fürsprache war auch Jason an seinen jetzigen Job gekommen. Ein Frauenmagazin mit Sitz in Berlin hatte Lioba eine neue Stellung angeboten und sie hatte zugesagt. Morgen war der Tag des Umzugs gekommen, heute wollte sie sich noch verabschieden von alten und neuen Freunden. Sie hoffte inständig, Jason noch einmal zu sehen. Die zierliche, dunkelblonde Fotografin hatte in der Zwischenzeit mehr als Zuneigung für den androgyn wirkenden ehemaligen Sänger entwickelt. Und sie war eifersüchtig – eifersüchtig auf Rita. Ihrer Meinung nach passte ein menschliches Wesen nicht an die Seite eines Vampirs, nicht einmal ein unsterblicher Mensch.
 In der halbleeren Wohnung, in der sich die gepackten Kartons stapelten, wartete Lioba auf Jason Dawn, der – wie es seine Art war – völlig unvermutet auftauchen sollte. Sie spürte die Kraft seiner Gedanken noch bevor sie ihn sah. Völlig ruhig wandte sie sich zu dem jungen, schwarz gekleideten Mann um. Der Blick dieser großen, schönen Augen war stets neugierig und irgendwie wusste man nie, woran man bei ihm war. Er faszinierte nicht nur Menschen mit seiner mysteriösen Art. 
Lioba trat auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Es ist schön, dich noch einmal zu sehen“, flüsterte sie. 
Jason zog die Augenbrauen leicht hoch, dieses Spiel amüsierte ihn. Und obwohl sie sich an ihn schmiegte wie ein Kätzchen und er durchaus versucht war, seine Arme um ihre schlanke Taille zu legen, nahm er die Herausforderung nicht an und löste sich sanft aber bestimmt aus ihren Armen. „Du weißt doch, dass ich nicht frei bin“, sagte er fast unbeteiligt, obwohl er die hübsche Frau durchaus gerne in seiner Nähe hatte. Allerdings nur als Freundin. 
Lioba war enttäuscht. „Was findest du bloß an dieser Rita?“, fragte sie fast zickig. 
Jason lächelte vor sich hin. „Das kann ich dir auf die Schnelle nicht erklären. Ich bin nur hier, um mich zu verabschieden und dir alles Gute für den neuen Job zu wünschen.“ 
 
„Ich hoffe, wir sehen uns trotzdem ab und zu. Schließlich sind wir ja nicht unbedingt auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen“, sagte die junge Fotografin jetzt wieder ganz gefasst mit einem Anflug von Spott in der Stimme. 
„Natürlich“, meinte Jason und sah sich kurz in der trostlos wirkenden Wohnung um. „Du beginnst offenbar gerne ein neues Leben“, fügte er noch hinzu. 
Das war eine kleine Anspielung auf ihr noch junges Dasein als Vampirin. Liobas blaue Augen blitzten kurz auf. 
„Falls du einmal ein neues Leben beginnen möchtest…“, bot sie ihm hintergründig an. 
Jason lachte kurz auf und sah sie dann an, mit dieser jungenhaften Frechheit im Blick. „Vielleicht komme ich ja mal darauf zurück.“ Dann verabschiedete er sich formlos und verschwand als Schemen in der Dämmerung.
Der hübschen, jungen Frau blieb wieder nichts anderes übrig, als ihre Sehnsucht dem Tagebuch anzuvertrauen. Über ihre letzten Notizen zu Beginn des neuen Morgens wurde sie von dem aufdringlichen Ton der Haustürklingel gestört, die in der fast leeren Wohnung ungewohnt laut widerhallte. Der Umzugsdienst stand vor der Türe und begann mit dem Heraustragen der Kartons. In diesem Durcheinander fiel es Lioba nicht auf, dass ihr Tagebuch unter die Anrichte rutschte. Sie hatte die Wohnung teilmöbliert gemietet, so dass einige Möbelstücke dem Nachmieter verblieben, ebenso wie die Geheimnisse einer jungen Vampirin. 
 
 
* * *
Wie dieses Tagebuch schließlich ein halbes Jahr später in die Hände von Dr. Connor gelangte, blieb ein Rätsel. Eine Autorin hatte damals Liobas Wohnung gemietet, das Tagebuch gefunden und daraus einen Bestseller geschrieben, der wiederum das Interesse der Geheimgesellschaft Trilobit weckte. Man zahlte einen sechsstelligen Betrag für das Tagebuch der Vampirin Lioba Olsen. Die Autorin selbst dachte sich nicht viel dabei, sie hielt das Geschriebene für die Fantasiewelt eines Teenagers. Doch für Dr. Connor, Leiter der Organisation, die unter dem Dach des Pharmakonzerns Richmond Pharmacies in Washington D.C. agierte, war dieses Tagebuch Gold wert. Jetzt konnte er seinen Geldgebern Beweise liefern und gemeinsam mit dem Schädel eines Hybridvampirs, der sich bereits in seinem Besitz befand, alle Zweifel beseitigen. Dr. Connor triumphierte. Das Interesse der Geldgeber wiederum wandte sich nun der jungen, deutschen Kommissarin zu. 
 
Rita Hold, die immer noch unauffällig in ihrer Zweizimmerwohnung im dritten Stock einer Altbauwohnung in Hamburg wohnte, kamen die neuen Nachbarn komisch vor. Sie waren einfach zu freundlich. Obwohl sich das Paar, das vor einigen Wochen neben ihr eingezogen war, völlig normal zu verhalten schienen, fühlte sich die Kommissarin beobachtet. Vor allen Dingen die blonde Frau versuchte immer wieder, sie in ein Gespräch zu verwickeln, wenn sie Rita in der Waschküche oder im Hausflur traf. Mehrmals hatte man sie schon zum Kaffee eingeladen. Doch irgendetwas in der Polizeibeamtin warnte sie vor diesen Leuten. Sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend, und dieses Gefühl sollte sich bestätigen.
An einem Freitagabend traf man sich wieder Mal rein zufällig im Keller und obwohl Rita mit ihrem Waschtag dran war, befand sich ihre neue Nachbarin bereits dort und faltete einen Korb Wäsche zusammen. Rita nahm das mit einem gewissen Ärger zur Kenntnis und wollte etwas dazu sagen, doch sie kam nicht mehr dazu. Von hinten wurde ihr ein Tuch mit Äther vor Nase und Mund gedrückt und starke Arme zwangen sie zum Stillhalten. 
„Gaaanz ruhig, ist gleich vorbei!“, flüsterte eine heisere Stimme in ihr Ohr. Im ersten Schreck atmete sie das Betäubungsmittel heftig ein und sank wenige Sekunden später in die Knie.
 
Jason Dawn spürte bereits vor der geschlossenen Türe, dass Ritas Wohnung leer war, obwohl sie sich eigentlich heute treffen wollten. Sein dunkler Instinkt warnte ihn vor einer undefinierbaren Gefahr. Ihre Gedanken konnte er weit und breit nicht erfassen, der telepathische Kontakt zwischen ihnen beiden funktionierte nur auf kurze Distanz. Der Altbau war still, auch die Nachbarwohnung schien leer zu sein. Nur von unten drang leise Musik von einem Radiosender herauf. Wie eine Katze schlich Jason durch den Hausflur hinunter in den Keller. „Verdammt“, fluchte er, als er den noch schwachen Äthergeruch in der Waschküche wahrnahm. 
Bei seinem Eintreten sah er Ritas Wäsche verstreut auf dem Boden liegen. „Was zum Teufel ist hier geschehen?“, fragte er sich laut. Seine menschliche Freundin war in Gefahr. Aber wo sollte er sie suchen?
 
Rita Hold erwachte in einem fensterlosen Raum, der ansonsten wie ein Hotelzimmer eingerichtet war. Es gab ein Badezimmer und auch sonst alle Annehmlichkeiten eines Dreisternehotels inklusive Fernseher und einer abgedeckten Mahlzeit auf dem Tisch. Trotzdem wusste Rita im ersten Augenblick, dass sie eine Gefangene war, sie wusste nur nicht, von wem und wo sie gefangen gehalten wurde. 
Erst einen Tag später suchte Dr. Connor sie auf und erklärte ihr mit Hilfe einer deutschsprachigen Ärztin, dass sie diesen Raum wohl nie wieder verlassen würde. Die Organisation wollte ihr Versuchskaninchen nicht mehr hergeben und sorgte für eine ständige Bewachung. Ritas Verzweiflung wuchs von Stunde zu Stunde. Währenddessen bereitete Dr. Connor mit größter Akribie in seinen Laboren alles für die Untersuchungen vor. Er ließ sich ganz bewusst viel Zeit, denn er wollte keinen Fehler machen. Schließlich konnten Forschungen Jahre dauern, bis sie zum erwünschten Ziel führten. Außerdem sollte die junge Frau sich zunächst richtig akklimatisieren und auch gut ernährt werden, denn sie war für ihn so etwas wie der heilige Gral. Dr. Connor hatte sich noch nie seinem Ziel so nahe gefühlt wie jetzt. 
 
Seitdem die Vampire von der Geheimgesellschaft gejagt wurden, hatten sie untereinander eine Art Frühwarnsystem entwickelt. Sie hielten Kontakt, vorzugsweise natürlich auf telepathische Art. Je nach Alter und Lebensstärke war die Reichweite ihrer Gedanken absolut ausreichend, um irgendwo in einer anderen Stadt einen Artgenossen zu erreichen. Es dauerte nur wenige Tage, bis Duncan Philips von der Gefangennahme Rita Holds erfuhr. Duncan hatte vor geraumer Zeit in der Buchhaltung bei Richmond Pharmacies gearbeitet und wie alle Neuzeitvampire ein recht unauffälliges Leben geführt. Von einem typischen Buchhalter unterschieden ihn nur seine stattliche Statur und sein durchaus attraktives Äußeres. 
Durch Zufall kam er damals der geplanten weltweiten Suche nach seiner Spezies auf die Spur. Noch vor Beginn dieser Jagd hatte er gekündigt und war eilig nach Deutschland gereist, wo auch er mit Rita und Jason in Kontakt kam. Dabei war ihm sein Ziel damals egal gewesen, der erste Flieger nach Europa ging nach Hamburg und den hatte er genommen. Duncan war es auch gewesen, der damals den einzigen Beweis von Dr. Connor – eine Petrischale mit lebenden Zellkulturen eines Hybridenvampirs – aus dem gut gesicherten Labor entwendet hatte. Und mit diesem Beweis war er über die zufällige Begegnung mit seiner Artgenossin Lioba am Flughafen zu Kommissar Welsch und seiner Mitarbeiterin gekommen. Daher beunruhigte ihn diese Nachricht zutiefst und er machte sich auf den Weg, um Jason Dawn zu informieren.
„Du musst mich unbedingt dort hineinbringen“, forderte Jason seinen Artgenossen auf. 
Duncan nickte. Er war nicht sehr erfreut, noch einmal in die Höhle des Löwen zu gehen, doch er war es Jason und Rita schuldig, denn diese beiden hatten ihm hier in Hamburg einen Neuanfang ermöglicht. Duncan willigte ein. „Das wird allerdings nicht einfach sein“, meinte er nur.
Die Art der Vampire, mit den Schatten der Nacht zu reisen, war unauffällig und sehr effektiv. Es dauerte nicht lange, bis Jason und Duncan vor dem riesigen Gebäude des Richmond-Konzerns eintrafen. Nun hieß es warten. 
 
Die beiden Hybridenvampire beobachteten das Gebäude einen Tag lang, doch es schien sich um eine ganz normale Firma zu handeln, zumindest äußerlich. Die Sicherheitsvorkehrungen waren allerdings hoch. Alle Besucher wurden am Empfang namentlich und zeitlich erfasst. Sie konnten nur in der Nacht unbeobachtet als Schatten eintreten. 
„Die Labore liegen tief im Keller, das Stockwerk ist nicht einmal im Fahrstuhl angegeben“, erklärte Duncan, als die beiden sich entschlossen, das Gebäude von innen zu erkunden. 
Den Sicherheitsleuten fielen die huschenden Schatten in den schwach beleuchteten Gängen nicht auf, sie wirkten auf ein menschliches Auge wie eine Sinnestäuschung. Ziellos irrten sie bereits durch mehrere Büros und arbeiteten sich durch das Treppenhaus von Stockwerk zu Stockwerk immer tiefer. Nur in Dr. Connors Büro hielten sie sich etwas länger auf. 
 
Unten, in den Laboren der Geheimgesellschaft Trilobit, war es ruhig. Selbst Wissenschaftler mussten mal schlafen. Jason nahm Ritas Witterung auf wie ein Bluthund. Er spürte, dass sie hier irgendwo sein musste. Doch nachts waren die Gedanken der Menschen schwer zu erfassen, sie träumten oft nur wirres Zeug. Also griff Jason zu einer weiteren Waffe der Vampire – er schlich sich in ihre Träume, um auf diese Weise Kontakt zu ihr aufzunehmen.  Duncan wusste gleich, was sein junger Freund vorhatte und verhielt sich still. Für einige Minuten hatte Jason die Augen geschlossen und machte sich telepathisch auf die Suche nach der jungen Kommissarin. 
Er konnte sie in einem der weitläufigen Gänge wahrnehmen, allerdings auch die Gedanken der beiden Wachleute, die vor ihrem Zimmer standen. Plötzlich schlug er die Augen wieder auf. 
„Es gibt zu tun“, wandte er sich zu Duncan und deutete ihm die Richtung an.  
Duncan nickte und folgte ihm.
Das Letzte, was die beiden Wachleute auf dieser Welt wahrnahmen, waren die Schatten, die sie einhüllten und ein scharfer, kurzer Schmerz an ihrer Kehle.  
 
Die Tür zu Ritas Gefängnis, die sich sonst nur mit einer Code-Eingabe öffnen ließ, flog wenig später aus dem Rahmen. Rita Hold schrak hoch, sie hatte wieder mit dem Besuch des verrückten Doktors gerechnet, der aus ihrem Blut eine Art Serum herstellen wollte. Dann erkannte sie mit Erleichterung ihren Jason. 
„Oh mein Gott, bin ich froh, dass du mich gefunden hast!“ Mit diesen Worten warf sie sich dem jungen Mann in die Arme. 
„Das haben wir größtenteils unserem Freund hier zu verdanken.“ Jason zeigte auf Duncan. 
„Wir haben aber ein neues Problem“, meinte dieser nur und zeigte auf Rita. „Wie kriegen wir sie als Mensch hier heraus?“ 
Er hatte recht, sie konnte sich nicht so fortbewegen wie sie und wie kam sie aus den Staaten weg? Diese Organisation würde nicht ruhen, bis man sie wieder in Gewahrsam hatte. Viel Zeit zum Überlegen blieb den dreien nicht. 
 
 
* * *
 
 
 „Kannst du sie zu einer von uns machen?“, fragte Duncan Jason gerade heraus. Der zuckte zurück. „Auf keinen Fall werde ich das tun!“ Dabei wusste der junge Vampir selbst nicht einmal, ob er nach dem Biss des Grenzgängers dazu in der Lage gewesen wäre. 
„Dann lass dir bloß schnell was einfallen“, zischte Duncan, „bevor die Sicherheitsleute ihren nächsten Rundgang machen. Die Kameras können uns nicht entdecken aber sie.“ Dabei zeigte er auf Rita, die sich jetzt einmischte: „Lasst uns einfach versuchen, hier herauszukommen. Alles ist besser, als weiter das Versuchskaninchen für diese Irren zu spielen!“ 
„Typisch Rita“, dachte Jason noch. Dann machten sie sich vorsichtig auf den Weg durch das Labyrinth von Gängen und Stockwerken.  
 
„Halt, stehen bleiben!“ 
Überraschend waren zwei Wachleute aufgetaucht und standen mit gezückter Waffe bereit, die Eindringlinge zu eliminieren. Aber noch bevor sie den Abzug drücken konnten, waren ihre Kehlen bereits aufgerissen. 
 
Die Vampire, für die die Zeit keine Rolle mehr spielte, bewegten sich jenseits der Zeit mit einer Geschwindigkeit, die für das menschliche Auge nicht zu erfassen war. Rita war erschrocken zurückgewichen. „Jason, nicht!“, hatte sie noch gerufen, als ihre Begleiter sich in Bewegung gesetzt hatten. Doch es war bereits zu spät, auch Jason hatte getötet, wenn auch nicht aus Blutgier, sondern aus Notwehr. 
Sie hinterließen ein kleines Blutbad in diesem Konzern, aber wie durch ein Wunder kamen sie unbehelligt ins Freie. Duncans Wagen brachte sie zum Flughafen, wo Rita den nächsten Flug nach Deutschland in den frühen Morgenstunden bekam. Jason war so klug gewesen, Ritas Reisepass aus dem Zimmer von Dr. Connor mitzunehmen, das die beiden Vampire kurz durchsucht hatten. 
Der hinter einer Magnettafel versteckte Tresor im Büro war für ihn kein Problem gewesen, Vampire verfügten eben über stärkere Kräfte, als Menschen sie sich vorstellen können. Aus diesem Tresor entwendete er nicht nur Ritas Pass und etwas Geld, sondern auch Liobas Tagebuch und damit die Beweise, auf die Dr. Connor vor kurzem noch so stolz gewesen war. Der jetzige Flug ging zwar nach Berlin, doch das war egal – nur raus aus diesem Land!
 
Zwei Tage später war Rita zurück in Hamburg, konnte aber aus Sicherheitsgründen nicht mehr in ihre Wohnung zurück. Vorübergehend musste sie bei Jason wohnen. Natürlich informierte sie ihren Chef Kommissar Welsch über die Ereignisse, der sich sofort um eine neue Identität für seine Mitarbeiterin unter dem Deckmantel des Zeugenschutzprogramms bemühte. Welsch war klar, dass er seine Mitarbeiterin durch diesen Vorfall endgültig verloren hatte, denn diese Organisation würde nicht eher ruhen, bis man sie gefunden hatte. 
Kurzerhand wurden Rita und Jason ein paar Tage später in ein kleines, unscheinbares Einfamilienhaus im Bezirk Altona einquartiert. Und aus Rita Hold wurde einige Tage später offiziell Karla Hoffmann. 
 
Das ganze Durcheinander dauerte mehrere Wochen und nur Duncan Philips war von Jason eingeweiht worden. Erst nachdem alles sich etwas beruhigt hatte, kamen er und Rita wieder zu klaren Gedanken. 
„Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte Rita eines Abends ihren Freund. 
Jason sah auf. „Was?“ 
„Du musstest mehrere Menschen töten, um mich herauszubringen aus diesem Labor, und ich bin nicht zu einer Vampirin geworden.“ 
Jason überlegte kurz. „Stimmt, darauf habe ich in dem ganzen Trubel gar nicht mehr geachtet. Vielleicht hat dieses Buch aus Glasgow doch nicht recht. Oder…“ Er hielt inne. Irgendetwas irritierte ihn. 
Rita ging zu ihm hinüber. „Was ist los, Jason?“ 
Der junge Mann atmete tief durch. „Ich weiß nicht … Ich glaube… Ich bin kein Vampir mehr.“ Rita machte große Augen. „Wie bitte?“ 
„Meine Eckzähne, sie sind weg! Ich glaube, ich bin wieder menschlich!“ Jason rannte ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Seine Gestalt besaß feste Umrisse. Er sah fast aus wie immer. Die leichten Schatten unter den großen, dunklen Augen waren verschwunden. Seine Gesichtsfarbe war die eines gesunden, jungen Mannes. Er öffnete den Mund betrachtete seine Zähne. Sie waren ebenmäßig, wie die eines Menschen. „Das glaube ich nicht…“ Er nahm eine Rasierklinge und schnitt sich leicht in die Hand. „Au, verdammt!“, fluchte er gleich darauf. 
Er hatte zum ersten Mal nach so vielen Jahrzehnten wieder Schmerz gespürt und … es floss Blut – sein Blut. 
Rita war ihrem Freund gefolgt und hatte die Szene mit Staunen beobachtet. „Wie konnte das geschehen?“, wollte sie wissen. 
Jason schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ich nicht aus Blutgier getötet habe, sondern nur, um dich zu retten.“ 
„Eine selbstlose Tat“, murmelte Rite vor sich hin. 
Unruhig lief Jason zurück ins Wohnzimmer. Seine Gedanken überschlugen sich. Immer noch erschüttert von dieser Erkenntnis setzte er sich auf das Sofa, den Kopf in beide Hände gestützt. 
Rita nahm neben ihm Platz und legte den Arm um ihn. 
„Weißt du, was das heißt, Rita?“, fragte er ohne aufzublicken. „Du bist immer noch unsterblich und ich bin ein Mensch. Damit ist unser Zusammensein genauso kompliziert geworden wie früher.“ Rita erstarrte. 
 
 
* * *
 
 
In dieser Nacht fanden sie beide keinen Schlaf. Noch immer kreisten die Gedanken um ihre Zukunft durch ihre Köpfe. Was sollte Jason tun? Wieder zum Vampir werden? Er hatte gerade seine Seele vollständig zurückerhalten und seine Menschlichkeit wieder gefunden. Das war doch eine Gnade Gottes, oder? Sollte er aus Liebe all das wieder opfern? Er würde einen der alten Meister oder einen Grenzgänger-Vampir finden und sich ihm als Opfer anbieten müssen, in dem Wissen, dass er wiederum der Verdammnis preisgegeben würde! Wieder würde er seine Seele verlieren. 
Wieder würde er keine Möglichkeit haben, zu Gott zurückzukehren. 
„Was wird er tun?“, diesen Satz wiederholte Rita in Gedanken immer wieder. 
Jason konnte ihre Gedanken nicht mehr lesen, dessen war sie sicher, sonst hätte er schon längst reagiert. Was sollte sie tun? Er würde an ihrer Seite altern und sterben. Sie würde allein in der Ewigkeit weiterleben müssen. Sie gehörte weder zu den Vampiren noch zu den Menschen! Sterben von eigener Hand bedeutete ebenfalls Verdammnis aus der Sicht der Kirche. Und galt das überhaupt für eine Unsterbliche? Mit einer normalen Waffe würde man sie nicht umbringen können. 
Aber nur auf diese Weise könnte sie Jason vor dem Schicksal bewahren, erneut zum Vampir zu werden! Jetzt begriff Rita, wie sich Romeo und Julia gefühlt haben mussten, auch sie beide waren Liebende zwischen zwei Welten.
 
Duncan Philips hatte die Veränderung an Jason bemerkt, als die Gedankenverbindung abriss, doch er hatte keine Fragen gestellt. Bei seinem heutigen Besuch weihte das ungleiche Paar ihn in ihre Probleme ein, und er war mehr als verblüfft, als von dieser Entwicklung erfuhr. 
„Jason, du hast etwas zurückerhalten, was du freiwillig damals nie aufgegeben hättest. Vergiss das nicht!“, sagte er jetzt. 
Jason stimmte ihm da nicht zu. „Im Lazarett war ich mehr tot als lebendig. Polignac hat mir mit seinem Biss eine neue Existenz und eine Zukunft geschenkt.“ 
„Und wohin hat sie dich gebracht?“, fragte jetzt Rita. „Du bist zu einem Mörder geworden.“ 
„Sagen wir besser, zu einem Raubtier“, korrigierte Duncan. „Wie dem auch sei, es sieht für mich so aus, als wärt ihr beide einfach nicht vom Schicksal füreinander bestimmt“, fuhr er nachdenklich fort. „Du bist ein Mensch und sie ist unsterblich, aber keine von uns. Wo gehört Rita hin?“, fragte er in die kleine Runde. 
Aber diese Frage konnte ihm keiner beantworten. Jeder hing seinen Gedanken nach, doch eine Lösung schien nicht in Sicht.
 
Von Duncan erfuhr auch Lioba Olsen in einem Telefonat, was Jason Dawn widerfahren war. Die junge Fotografin hatte ihn so lange mit Fragen nach Jason genervt, bis er schließlich mit der Sprache rausgerückt war. Zunächst wollte sie es nicht glauben, doch dann reifte ein Plan in ihrem hübschen Köpfchen. Sie liebte Jason, das war ihr mittlerweile klar geworden. Und sie wollte ihn wieder haben, wieder in ihrer Welt! Aber dazu musste sie einige Recherchen anstellen. Sie musste einen der alten Vampirfürsten finden, der ihn zurückverwandeln konnte. Und Lioba Olsen machte sich auf die Suche.
 
Währenddessen war die Stimmung in dem kleinen Haus in Altona nach wie vor niedergeschlagen. Rita und Jason gingen sich aus Weg. Sie sprachen kaum noch miteinander, obwohl sie nach wie vor große Zuneigung füreinander empfanden. Es war, als hätte sich ein unsichtbarer Graben zwischen ihnen aufgetan. Jasons menschliches Dasein forderte Schlaf, Nahrung und all die Dinge, auf die er fast ein Jahrhundert lang verzichtet hatte. Doch er wagte es nicht mehr, Rita anzurühren. Sie kam ihm wie ein unberührbares, fremdes Wesen vor. Und Rita litt darunter. 
In dieser schwierigen Situation kam Jason Liobas Anruf aus Berlin gerade recht. Sie lud ihn ein, gemeinsam mit ihr einen Artikel für das Magazin zu schreiben, eine Biografie für einen berühmten Modemacher, für den auch Jason schon einmal tätig gewesen war. Er sagte zu. Diesmal hieß es, mit konventionellen Mitteln reisen, und er buchte spontan einen Flug nach Berlin. Rita schrieb er nur ein paar kurze Zeilen, die sie lesen würde, wenn sie aus dem Büro käme. Sie musste in ihrer neuen Identität wieder als Fremdsprachensekretärin arbeiten. Obwohl Kommissar Welsch sie nur mit größtem Bedauern gehen ließ. Doch es wäre einfach für Rita zu riskant gewesen, weiter im Polizeidienst zu bleiben. 
Jason konnte nicht ahnen, dass seine Nachricht Rita nur in ihrem Entschluss bestärken würde. Ihre heile Welt war aus den Fugen geraten. Und das einzige, was sie noch tun konnte, war Jason freizugeben, für ein neues, menschliches Dasein, ohne eine Unsterbliche an seiner Seite, die ihn ständig an seine eigene Sterblichkeit erinnern würde.
Sie kannte dieses Gefühl nur allzu gut von damals – als sie sich hatte entscheiden müssen und Jason ihr diese Entscheidung abnehmen musste – aus gutem Grunde!
 
 
* * *
 
 
Lioba Olsen holte Jason am Flughafen ab. Sie hatte sich besonders hübsch für ihn gemacht. Neugierig betrachtete sie ihn bei der Ankunft. Auch als Mensch sah er gut aus. Sie umarmte ihn kurz wie einen guten Freund. 
„Du siehst zum Anbeißen aus“, flüsterte sie dabei in sein Ohr. 
Jason musste lächeln. 
„Komm, ich habe eine Überraschung für dich!“ Lioba zerrte Jason fast zum Ausgang und zu ihrem Wagen. Ihre neue Wohnung war geräumiger als die alte in Hamburg und in den Farben schwarz und rot gehalten. „Ich erwarte noch Besuch heute Abend“, verkündete sie, als beide Jasons Gepäck in das Gästezimmer brachten.
„Warum machst du so ein Geheimnis aus allem?“, wollte er wissen, doch Lioba freute sich wie ein kleines Mädchen über einen Streich und legte nur den Finger vor den Mund. 
 
Kurz nach Einbruch der Dunkelheit ging die Türglocke. Lioba öffnete und begrüßte einen offenkundig hochrangigen Gast. Jason konnte durch die geschlossene Wohnzimmertür ihren respektvollen Umgangston durchaus wahrnehmen, auch wenn er den Wortlaut nicht mehr hören konnte. Dazu waren seine menschlichen Ohren nicht mehr gut genug. Als die Tür sich öffnete, erschrak er jedoch. Vor ihm stand Alexej Iwanowitsch Koroljow, der alte russische Vampirmeister. Hinter dem massigen, mit einem Mantel aus Zobelpelz umhüllten Körper tauchte die zierliche Lioba auf. Jason erhob sich aus dem Sessel und neigte zur Begrüßung nur den Kopf. 
Alexej reichte ihm hoheitsvoll die beringte Hand. 
„Unsere kleine Freundin hier hat mir von deinem Dilemma berichtet“, sagte er mit einem harten, russischen Akzent in der Stimme. 
Lioba stand strahlend wie ein Geburtstagskind neben dem Russen und schaute zu Jason hinüber als wollte sie sagen „Na, wie hab ich das gemacht?“ - aber Jason schwieg. 
Der Russe nahm unaufgefordert Platz. Den Stock aus edlem Ebenholz mit dem goldenen Knauf behielt er dabei in der Hand. Das graumelierte Haar hatte er zu einem langen Zopf zusammengebunden. Eisblaue Augen durchbohrten den jungen Mann, der ihm gegenüber saß. „Ich habe kein Interesse daran, die Vereinbarung mit den Regierungen der Menschen zu brechen“, begann der alte Meister wieder. „Daher lege ich die Entscheidung in deine Hände, mein junger Freund.“ 
Jason wusste genau, was der Vampirfürst meinte. Ein Biss von ihm würde ihn erneut zum Vampir machen, zu einem seelenlosen, schwarzen Engel. „Ich habe allerdings nicht viel Zeit, ich möchte noch vor dem Morgengrauen wieder in meiner Heimat sein“, sagte der Fürst bestimmt. „Ich gebe dir also eine Stunde Bedenkzeit!“ 
Jason verließ wortlos den Raum und ging in sein Zimmer. Er musste sein Schicksal alleine aushandeln. In Liobas hübschem Gesicht war dagegen eine Art Vorfreude zu erkennen. 
 
Zu gleicher Zeit hatte es Rita sich in ihrem kleinen Haus gemütlich gemacht. Leise Musik spielte. Ein paar Kerzen brannten. Ein Glas Rotwein stand vor ihr auf dem Tisch. Sie trug ein hübsches Kleid und war zurechtgemacht, als wollte sie noch mit einem netten Begleiter ausgehen, doch das Gegenteil war der Fall. Dort, wo sie hinwollte, wartete niemand auf sie. Sie betrachtete den kleinen spitzen, silbernen Gegenstand vor ihr. 
Es war der Dolch der Hekate, den ihr die tote Vampirin Laetitia einst gegeben hatte, um Jason von dem Vampirmeister Polignac zu befreien. Es war eine geweihte Waffe, um die alten Meister zu töten, doch wenn sie einmal benutzt worden war, konnte kein anderer Vampir sie mehr berühren. Aber sie konnte eine Unsterbliche töten!
 
In der gleichen Stunde, in der die Liebe zu Rita in Jason siegte und er sich dem Vampirfürsten als Opfer anbot, hob seine Freundin in Hamburg den Dolch hoch über ihr Herz und stieß ihn mit aller Kraft hinein. 
 
In dieser Stunde holte sich die Verdammnis zwei Seelen: die von Rita Hold, die aus eigener Kraft ihrem Leben ein Ende setzte, und die von Jason Dawn, der in Liobas Armen erneut zum Vampir erwachte. Schöner und stärker als zuvor. Die kleine Wunde an seinem Hals hatte schon aufgehört zu bluten. 
Jason konnte nicht ahnen, dass er durch die Bisse zweier Meister und eines Grenzgängers zu etwas ganz besonderem geworden war, zu einem Fürsten der Vampire. Seiner jetzigen Macht war er sich selbst noch nicht bewusst. 
Dafür war ihm dieses Dasein nur zu gut vertraut. Nie wieder schlafen, nie wieder essen und der unerträgliche Hunger nach Blut. Das künstliche Blut aus Liobas Kühlschrank stillte sein Verlangen danach nur vorübergehend. Der junge Mann fühlte sich wohl, nahezu unbesiegbar und war wieder von jeder geheimnisvollen, faszinierenden Aura umgeben, die jedes irdische Wesen in seiner Nähe dahin schmelzen ließ. Dagegen brachen die ungewöhnlich starken Sinne erneut durch, und sein schlanker Körper verfügte über die Geschmeidigkeit eines Geparden. Jasons dunkle Augen musterten die hübsche Frau, die da in einem sündhaft kurzen Kleid vor ihm stand. 
Der alte Meister hatte sie beide verlassen, noch bevor Jason als Vampir erwacht war. Jetzt erwachte etwas anderes in Jason – ein ganz bestimmtes Verlangen, und Lioba spürte es. Sie hatte sich so nach seiner Berührung gesehnt. Mit Wonne ließ es zu, dass er über sie herfiel und kostete diesen Triumph voll aus. 
In dieser Nacht feierte der Teufel ein wahres Freudenfest.
 
Als Untoter, dessen Seele verloren war, verspürte Jason Dawn keinerlei Reue oder gar so etwas wie ein Gewissen. Er wusste nicht einmal genau, was genau ihn zurückzog in dieses unscheinbare Haus in Hamburg. Es schien unbewohnt. Ein paar ungeöffnete Briefe stapelten sich im Briefkasten. Der Name der Empfängerin kam ihm wohl bekannt vor. 
Es war die Stimme des Kommissars auf dem Anrufbeantworter, die ihm eine Erklärung gab: „Jason, wenn Sie das Band abhören, bitte melden sie sich. Rita hat gestern Abend Selbstmord begangen. Wir konnten nichts mehr für sie tun.“ Diese Nachricht war bereits eine Woche alt. 
Bei diesen Worten kamen die Erinnerungen langsam zurück. Die Erinnerungen an die Menschen, die ihn die letzten Monate begleitet hatten, an die Frau, die ihm wieder eine Seele geschenkt hatte, die Erinnerungen an die Gefühle, die er längst verloren geglaubt und wieder neu leben durfte. Aber er hatte jetzt keine Tränen. Er hatte nur seinen Zorn. Einen unbändigen Zorn, der ein Ventil brauchte. Er wollte nur noch weg hier. Jason zog es nach Paris und für einige Zeit gab er seinem Zorn nach. Als schöner Engel der Nacht machte sich Jason Dawn wieder auf die Jagd nach frischem, jungem Blut, ganz gleich, ob es unter der Haut einer hübschen Frau oder eines aparten jungen Mannes pulsierte. Erst als er genug von seinem Blutrausch hatte, kehrte er zurück nach Hamburg und machte sich wieder auf eine andere Suche – der Suche nach Erlösung!
 


 
Teuflische Nächte
 
 
„Ganz egal, ob Sie mich segnen oder verfluchen“, sagte Jason Dawn zu Hauptkommissar Welsch, „aber ich kann an dieser Situation nichts mehr ändern.“ 
Die beiden ungleichen Männer standen gemeinsam am Grab von Rita Hold, der Mitarbeiterin des einen und der Geliebten des anderen. Sie waren sich zufällig hier begegnet. Jason nahm die Sonnenbrille ab und sah dem ergrauten Kommissar in die Augen. 
„Aber ich wünschte, ich könnte es!“ 
Und das meinte Jason durchaus ernst. Das Schicksal hatte ihn bereits zum zweiten Mal zu einem Vampir gemacht. Das zweite Mal geschah es aus Liebe zu Rita, doch diese hatte zur gleichen Zeit beschlossen, ihn mit ihrem Selbstmord freizugeben. „Unsere beiden Rassen gehören eben nicht zusammen!“, behauptete Jason jetzt. 
Harald Welsch nickte nur. Seine ehemals so geordnete Welt hatte sich mit der Erkenntnis über die Existenz der Neuzeitvampire grundlegend geändert, und es fiel dem Mittfünfziger schwer, sich an diese neue Realität zu gewöhnen. 
Jason konnte seine Gedanken lesen. „Ich weiß, dass Sie denken, ich sollte eigentlich längst in einem Grab liegen, und damit haben Sie recht“, sagte der junge, attraktive Mann mit den halblangen, dunklen Haaren jetzt leise. Dann wandte er sich ab und ging. 
Der Kommissar setzte seinen Hut auf und ging mit langsamen, schweren Schritten über den Friedhof zurück zu seinem Wagen. 
 
Auch Jasons Dasein hatte sich verändert. Seine Macht war gewachsen durch die zweimalige Transformation zum Vampir. Langsam hatte er begriffen, dass er zum ersten Fürsten der Neuzeitvampire geworden war. Dass er seinesgleichen anzog wie ein Magnet, war ihm zunächst nicht einmal bewusst geworden. Doch seine Anhängerschaft wuchs. Er spürte, dass er durch seine neu gewonnene Stärke auch in der Lage sein würde, es mit den alten Vampirmeistern aufzunehmen. Ein außergewöhnliches Schicksal hatte ihn auserkoren, eine neue Ära für die schwarzen Engel einzuläuten. In Zukunft würde es an ihm liegen, wie sich das Zusammenleben der beiden Rassen auf dieser Erde gestalten würde. 
 
Der Traurigkeit und dem Zorn in seinem Herzen, die seit dem Tod seiner Geliebten in ihm tobten, machte er in neuen Songs Luft. Er hatte bereits Erfahrung in der Musikbranche sammeln können und war recht erfolgreicher Sänger einer Gothic-Rockband gewesen. Später hatte er als freier Musikredakteur gearbeitet und jetzt startete er seine neue Karriere. An seiner Seite war Lioba, eine noch junge Hybridvampirin, die eigentlich Schuld an seiner jetzigen Wandlung hatte, denn es war ihre Intrige gewesen, durch die er erneut zum Vampir geworden war. 
Lioba Olsen war Fotografin und betätigte sich jetzt zusätzlich noch als Managerin für Jason. Das einzige Problem für ihn war ihre rasende Eifersucht. Ein kleines Label hatte den ehemaligen Leadsänger von The Damned unter Vertrag genommen und eine neue CD mit Jason Dawn aufgenommen. Eine brisante Mischung als Rock ’n’ Roll und Balladen mit dunklen Texten. Lioba konnte es manchmal nicht ertragen, dass Teenager und sogar ältere Frauen „ihren“ Jason anhimmelten, wenn er auf der Bühne stand oder Autogramme gab. So waren heftige Diskussionen vorprogrammiert. Jason hasste diese ewigen Streitereien. 
Am Ende verließ Jason Lioba und hinterließ in ihrem Herzen eine Welle von Verzweiflung und Hass. 
 
Mit seiner neuen, vierköpfigen Band Rouge et Noir, die diesmal allerdings wirklich nur aus seinen Artgenossen bestand, ging er schließlich auf Tournee in Deutschland und in seiner ursprünglichen Heimat England. Wie bei jeder erfolgreichen Band reisten ihnen hartnäckige Fans hinterher. Einer davon war Diana Graham, halb Amerikanerin, halb Deutsche, Tochter aus gutem Hause oder besser gesagt, reichem Hause. Und wie alle Mädchen, die von Beruf „Tochter“ sind, glaubte auch die Achtzehnjährige, dass Geld ihr alle Türen öffnen würde. Auch die in dem Hotel, in dem die Band logierte. 
 
Diana war der Faszination des jungen Vampirfürsten hoffnungslos verfallen, nachdem sie seine ersten Songs gehört hatte. Die Videos hatte sie sich alle aufgenommen und sein Poster zierte die Wände ihres noch immer mädchenhaft eingerichteten Zimmers. 
Von den Wänden schaute er sie an mit den großen, dunklen Augen, den sanften und doch gefährlichen Gesichtszügen. Seine herausfordernd-freche und doch zugleich charmante Art hatte ihm jede Menge weibliche Verehrer und säckeweise Fanpost eingebracht. Die Bandmitglieder betrachteten die kreischenden Teenager eher als leichte Opfer, aber Jason hatte ihnen verboten, sich an ihnen zu vergreifen. Schließlich wurde seine Rasse von den Menschen versorgt – mit künstlichem Blut. Der Reiz der Jagd, der alte Instinkt, war dennoch in ihnen allen verankert. Damals hatte er mit diesem Instinkt Kommissar Welsch von der Kripo Hamburg geholfen, einige üble Burschen zur Strecke zu bringen – das war hier allerdings wörtlich zu verstehen – doch jetzt hatte sich alles verändert. Es war, als wäre die Regelung unter den Neuzeitvampiren, ab und zu an frisches Blut von Verbrechern zu kommen, um nicht Unschuldige zu töten, mit Ritas Tod aufgehoben worden.
 
 
* * *
 
 
Als Jason die hübsche Diana mit den langen, hellblonden Haaren und den unschuldigen Augen nach seinem Auftritt in seinem Hotelzimmer vorfand, brach auch sein Jagdinstinkt wieder durch. 
Nachdem er zuerst versucht war, sie nach Hause zu schicken, beschloss er, dieses Katz-und-Maus-Spiel mitzuspielen. 
„Welch nette Überraschung“, meinte er mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. Dabei glitt sein Blick an der schlanken Figur der jungen Frau herunter. Er spürte ihre Unerfahrenheit, und das reizte ihn. In ihm erwachte die Gier.
Jason trug immer noch die Bühnenkleidung. Das weite schwarze Hemd stand halb offen. Eine ebenso schwarze Jeanshose betonte die schlanke Figur. Diana brachte zunächst kein Wort heraus. „Äh .. ich bin Diana“, sagte die junge Dame etwas eingeschüchtert. Hatte sie jetzt doch der Mut verlassen? Andererseits wusste sie, dass sie ihrem Star nie wieder so nah kommen würde. 
„Ich nehme nicht an, dass du wegen eines Autogramms gekommen bist?“, Jasons Stimme war immer noch eine einzige Herausforderung. Diana wusste erst gar nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie schüttelte den Kopf. Jason ging langsam auf sie zu. 
Sie machte ein paar Schritte rückwärts, doch seine ausdrucksvollen dunklen Augen hielten sie fest. „Ich…ich bin schon sehr lange ein Fan von dir“, stotterte sie wieder. 
Jasons Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Und jetzt möchtest du mehr?“, fragte er geradeheraus. 
Mit dieser direkten Frage hatte sie nicht gerechnet. Diana war hin- und hergerissen zwischen dem Reiz des Neuen und der Furcht davor. Jason stand jetzt genau vor ihr, und ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit hinter seinen Augen. 
„Überleg es dir gut. Du spielst mit einem Raubtier“, warnte er sie leise. „Du wirst in Feuer baden und deine Flügel werden verbrennen.“ 
Sie spürte, was er damit meinte, als seine Lippen ihren Mund berührten. Seine schmalen, gepflegten Hände umschmeichelten ihren Körper, trafen unter dem T-Shirt auf ihre Haut und löschten alles aus, was noch an Widerstand vorhanden war.
 
In dieser Nacht geschah zweierlei. Diana Graham hatte die erste und einzige Liebesnacht ihres jungen Menschenlebens. Das junge Mädchen ergab sich einer Kreatur, deren dunkle Seite sie wie ein Strudel mit sich riss. Jason quälte sie mit ihrer eigenen Lust, bis er sie durch einen tödlichen Biss erlöste. Es war dieser uralte Instinkt, der ihm das befahl. Ihr noch pulsierendes, frisches Blut wärmte das kalte Herz und weckte für eine kurze Zeit längst vergessene Empfindungen in ihm.
Und dann - obwohl kein Energieaustausch in Form von Blut erfolgte, erwachte sie wenige Stunden später als junge, hungrige Vampirin. Und in dieser Nacht begriff Jason, dass er die größte Gabe der Vampire erhalten hatte, die Gabe des Erschaffens. Ein wahrer Fürst der Neuzeitvampire war geboren. Die alte Regel Blut um Blut war für ihn nicht mehr gültig! Um nicht eine Unzahl von Vampiren zu erschaffen, würde er seinen Opfern den „zweiten Tod“ schenken müssen!
 
Diana aber ließ er in seiner dunklen Welt weiter existieren. Sie war eine Art Trophäe, ein Beweis seiner Macht. Und diese Macht sprach sich herum. Selbst seine Artgenossen begannen, ihn zu fürchten, denn mit ihm war die Waffe geschaffen worden, alle von ihnen zu vernichten. 
Auf der Bühne aber jubelten ihm die Menschen zu, vor allen Dingen die weiblichen. Trotzdem war sein Dasein leer, materielle Dinge scherten ihn nicht. Sollten sich seine Bandkollegen darum kümmern! Diana langweilte ihn mit der Zeit. Selbst ihr schöner Körper konnte ihm nicht das geben, wonach er innerlich verlangte. Wie konnte er zurück zu sich selbst finden? Durfte so ein Wesen wie er überhaupt noch auf Erlösung hoffen? 
 
Die Band sollte ihre neue CD in London aufnehmen und Jason ergriff die Gelegenheit, von dort aus erneut in die Bibliothek nach Glasgow zu reisen. Er hatte sowieso vor, wieder zurück in seine alte Heimat zu ziehen. Es war seltsam für ihn, auf einmal Zukunftspläne zu schmieden, nachdem Rita ihn auf so schmerzhafte Weise verlassen hatte. Seit seiner zweiten Transformation zum Vampir waren die Empfindungen für sie nur noch Erinnerungen, die langsam verblassten wie alte Fotos.
 
Wieder konnte er wie einer der Studenten in dieser geschichtsträchtigen Bibliothek ein- und ausgehen. Tag für Tag, Buch für Buch folgte er den Zeilen, die in alter, englischer Sprache geschrieben waren. Eines dieser jahrhundertealten Bücher hatte ihm schon einmal einen wertvollen Dienst erwiesen. Doch jetzt fand er hier keine Erklärung für sein Schicksal.
Dafür genoss er die Ruhe in diesen großen, hallenartigen Räumen, in denen jeder Schritt und jedes Husten der Lesenden widerhallte. An diesem Tag entging seinen feinen Ohren nicht einmal das leise Atmen einer Studentin, die weit von ihm entfernt saß. Er blickte zu ihr. Das da war kein normales, menschliches Wesen. Diese Frau war schön, Ende Zwanzig, mit langen, schwarzen Haaren, adeligen Gesichtszügen und Augen wie schwarze Sterne. 
Das da war Thalia di Marco, eine der Vampirfürstinnen der alten Generation. Sie musste an die vierhundert Jahre alt und entsprechend mächtig sein. Was machte sie hier in Glasgow? In diesem Augenblick erwiderte die Frau seinen Blick, in ihren Augen ein ganzes Universum an Versprechen, um ihren vollen Mund ein Lächeln. Doch dieses Lächeln war eine Kriegserklärung. Jason Dawn spürte, dass ihre Gedanken ihm nicht gerade freundlich gesonnen waren. Zumindest schien sie keine Furcht vor ihm zu haben wie viele der Hybriden. 
Mit einer eleganten Bewegung erhob sich die junge Frau und schlenderte zu Jason hinüber. Sie ersparte sich die Vorstellung. 
„Du wirst hier nicht finden, was du suchst. Trotz deiner Macht bist du genauso verdammt wie wir alle!“, begrüßte sie ihn stattdessen. 
Jasons samtbraune Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Und was suchst du hier?“ 
Früher wäre er niemals so respektlos gewesen, einen der Vampirmeister zu duzen, doch auch das hatte sich geändert. 
„Dich!“ kam die Antwort. Ungefragt nahm Thalia ihm gegenüber Platz und unterbreitete ihm einen Vorschlag. 
„Ich bin die Letzte der alten weiblichen Fürsten. Mit dir zusammen könnte ich eine neue Regierung der Vampire auf dieser Erde aufbauen.“ 
Vage erinnerte sich Jason an die Rebellion des Grenzgänger-Vampirs Alexandre Cuvier, die er damals vereiteln konnte. „Was bezweckst du damit? Es gibt genug für uns alle.“ 
Thalia lächelte wieder. „Mag schon sein, aber willst du dich dein ganzes Leben von einer minderwertigen Rasse abhängig machen?“ 
Jason lachte zynisch auf. „Das sind wir doch so oder so, egal ob sie uns füttern oder ob wir sie jagen.“ 
„Hmm“, machte Thalia. „Mag sein, aber ich bin sicher, du kannst sehr leidenschaftlich töten. Ich sehe doch die Blicke deiner Fans auf euren Konzerten. Was für eine Auswahl du hast.“ Ihre Stimme war weich und verlockend. Sie streichelte seine Hand, die auf dem alten Buch vor ihm lag. „Und was für eine gute Wahl wärst du selbst.“ 
Jason zog seine Hand weg. Er konnte diese Frau schwer einschätzen. Sie war als Vampirmeisterin stark genug, um ihre wahren Gedanken vor ihm abzublocken. Er stand schweigend auf, warf ihr einen verächtlichen Blick zu und ging davon. 
 
Thalia di Marco schaute ihm nach. Niemand hatte sie jemals so rüde abgewiesen. Das würde sie diesen jungen Burschen schon spüren lassen. Doch jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Wenn sie in ihm keinen Verbündeten fand, dann in jemandem, der schon lange auf eine Kreatur wie sie gewartet hatte!
 
 
* * *
 
 
Wie fast jeden Tag war Dr. Connor, der Laborleiter von Richmond Pharmacies in Washington D.C. und einer der führenden Köpfe der Geheimgesellschaft Trilobit, noch bis abends spät im Büro. Draußen war die Stadt schon hell erleuchtet. Die obligatorische Schreibtischlampe beleuchtete die letzten Unterlagen, die er prüfen wollte, als es klopfte. Erstaunt hob er den Kopf. So spät noch ein Besucher? 
„Herein“, befahl er in unwirschem Ton. Doch das tat ihm wenige Sekunden später leid, denn wer da hereintrat, raubte ihm den Atem: Thalia di Marco in einem dunkelroten Samtkostüm, schwarzen Seidenstrümpfen und ebenso schwarzen Stilettos. Die langen Haare waren hochgesteckt und an den Ohren funkelten Diamantohrringe. 
„Dr. Connor?“, fragte sie mit einer rauchigen Stimme. 
Der Wissenschaftler nickte und starrte sie nur stumm an. 
„Ich bin Thalia di Marco, und ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, das Sie einfach nicht ablehnen können.“ 
Die Stimme klang wie eine Drohung. Verdammt, sollte das eine von diesen käuflichen Frauen sein? Dr. Connor wollte sie gerade hinauswerfen, als die junge Frau sich unaufgefordert auf einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch setzte, die langen Beine übereinander schlug und ihm eine Erklärung für ihr Erscheinen gab. 
„Dr. Connor, wenn ich mich nicht irre, haben Sie Absicht, menschliches Leben endlos zu verlängern, nicht wahr? Und bisher waren Sie und ihre Geldgeber bereit, dafür über Leichen zu gehen.“ Mit Genugtuung beobachtete die Besucherin das verdutzte Gesicht des Forschers. 
„Verstehen Sie mich nicht falsch. Ihre Gesellschaft ist unserer Rasse schon zu nahe gekommen, als dass sich diese Dinge noch geheim halten lassen würden.“ Dabei lächelte sie und stand auf. Sie beugte sich über den Schreibtisch und kam mit ihrem bezaubernd schönen Gesicht ganz nahe an den zurückweichenden Dr. Connor heran. Langsam öffnete sie die rot geschminkten Lippen wie zu einem Kuss. Und während der Doktor sich an seinen Ledersessel festkrallte, zeigte sie ihm die Waffen der Vampire, herrlich weiße Reißzähne, die zum Töten gedacht waren. 
„Keine Angst“, sagte sie dann und zog sich wieder auf ihren Platz vor dem Schreibtisch zurück. „Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass Ihre These richtig war.“ Sie lächelte wieder. 
Dr. Connors Gesichtsfarbe hatte sich wieder normalisiert. „Was…was wollen Sie von mir?“, fragte er. 
„Einen Handel. Ich liefere Ihnen das, was sie brauchen, um Ihr Serum zu entwickeln und Sie beteiligen mich an Ihrer neuen Macht“, schlug sie vor. „Wir beide gemeinsam werden diese Welt regieren. Sie die Menschen und ich unsere Spezies, vorausgesetzt, Sie lassen uns genug übrig, um gut zu leben.“ 
Wieder dieses süffisante Lächeln. Dr. Connors Gedanken rasten. War er überarbeitet und einfach nur eingeschlafen? War das hier nur ein Albtraum? 
„Es ist Realität, glauben Sie mir“ Thalia hatte seine Gedanken gelesen. „Also, Doktor, sind wir im Geschäft?“ 
„Ich muss das noch mit meinem Vorstand besprechen, geben Sie mir vierundzwanzig Stunden“, antwortete Dr. Connor. 
Thalia stand auf und ging zur Tür. Dann wandte sie sich noch einmal um. „Vierundzwanzig Stunden. Wir sehen uns wieder, Dr. Connor“, versprach sie und verließ sein Büro.
 
Ihr nächster Weg führte sie nach Paraguay, auf die Estancia des Grenzgänger-Vampirs Richard Tabatha und seiner Gefährtin Tamara. Es war Nacht und die Schatten der Nacht trugen die Vampirfürstin zu ihrem Ziel. Tabatha hatte seinen Schlafzyklus begonnen und seine Gefährtin lag ebenfalls schlafend in einem Sarg, obwohl sie als Hybridin keinen Schlaf benötigte. Tamara spürte die Anwesenheit eines mächtigen Vampirs in ihren Gedanken. Sie schlug die Augen auf, über sich sah sie die schwarzen Augen von Thalia. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte die Meisterin ihr die Kehle aufgerissen. Ungerührt sah sie zu, wie die blonde Schönheit in ihrem Sarg ausblutete, dann wandte sie sich ihrem wahren Opfer zu. Ein Grenzgänger war ein starker Gegner, ganz anders als die Hybriden. 
Ein offener Kampf hätte die Fürstin schwer verletzen können und dieses Risiko war ihr doch zu hoch. Sie griff zu einer anderen Waffe. Sie versiegelte den Sarg von Richard Tabatha mit dem geweihten Öl der Letzten Ölung. Dabei trug sie vorsichtshalber Handschuhe, denn sie selbst durfte damit nicht in Berührung kommen. Es wirkte wie Salzsäure auf die Vampire der alten Rasse!
Und es würde Tabatha in Schach halten, sollte dieser aufwachen. Von jetzt an war er ihr Gefangener und zwei ihr ergebene Hybriden würden den Sarg samt Inhalt zu seinem Bestimmungsort bringen, sobald sie den Handel mit Dr. Connor abgeschlossen hatte.  
 
 
* * *
 
 
Jason ging das seltsame Treffen mit Thalia nicht aus dem Kopf. Was hatte diese Frau vor? Seit der letzten Nacht hatte sich dieses ungute Gefühl verstärkt. Das Blutsbündnis, das er damals mit dem Grenzgänger Tabatha eingegangen war, ließ ihn die Gefahr deutlich spüren.
 
In dem alten Haus, das die Band während der Aufnahmen in London bewohnte, war es still. Die CD war soweit fertig aufgenommen, jetzt galt es, die Mischung abzuwarten. Die anderen Vampire schienen arglos und vergnügten sich nach den gelungenen Aufnahmen in der Großstadt. Jason lief in dem unbeleuchteten Wohnzimmer auf und ab. Eine starke Gedankenkraft zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Thalia war in der Nähe! 
Sie löste sich unvermittelt aus den Schatten und ging auf ihn zu. „Du kannst es dir noch überlegen!“, bot sie ihm mit verlockender Stimme an. 
„Was überlegen?“ knurrte Jason. Ihre Verführungskünste zogen bei ihm nicht. 
Thalia war enttäuscht. „An meiner Seite zu deiner wahren Macht aufzusteigen und die Menschen in ihre Schranken zu verweisen“, gab sie zur Antwort. 
„Zu welchem Preis?“ 
Thalia lächelte. „Wir geben einigen von ihnen, wonach sie verlangen – Unsterblichkeit – und erhalten dafür die anderen – als Nahrung.“ 
Jason blickte sie an. Meinte sie das ernst? 
Sie nickte. „Ja, du hast richtig gehört. Mein Handel ist bereits perfekt. Wenn man den Feind nicht besiegen kann, muss man sich mit ihm verbünden. Soviel sollten wir doch von den Menschen gelernt haben!“, spottete sie. 
„Was - hast - du - getan?“, fragte er gefährlich leise und betonte jedes Wort. Er stand ihr jetzt genau gegenüber. Am liebsten hätte er sie gepackt, doch sie gebot ihm Einhalt. 
„Ich habe ihnen die Möglichkeit gegeben, das Serum zu entwickeln.“ 
„Du hast einen von uns ans Messer geliefert?“ Kalte Wut lag in seiner Stimme. 
Thalia wandte sich ab und machte eine abwehrende Geste. „Sieh das als Kollateralschaden. Dafür werden Tausende von uns nicht mehr von künstlichem Blut leben müssen!“ 
Jasons Augen funkelten in der Dunkelheit. „Welchen Grenzgänger hast du geopfert?“, fragte er in hartem Ton. 
Thalia hatte mit dieser Härte nicht gerechnet und schaute ihn erstaunt an. „Richard Tabatha.“ 
Jason nahm einen tiefen Atemzug, um ihr nicht an die Kehle zu springen. Einen offenen Kampf würde er vielleicht gewinnen, aber ganz sicher nicht unbeschadet. Und dieses Mal würde es keine Rita geben, die ihm das Leben retten würde. Er wandte sich abrupt ab, um seine wahren Gefühle nicht zu zeigen. Die Vampirfürstin deutete das als Einverständnis und trat jetzt an ihn heran. Sie schlang von hinten ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Sie musste noch vor kurzem getrunken haben. 
„Mein lieber Jason“, gurrte sie leise, „warum denn so widerspenstig…“ 
In Jason Dawn reifte ein Plan. Aber dafür musste er zunächst Thalias übles Spiel mitspielen. Er drehte sich herum und riss sie in seine Arme…
 
Am nächsten Morgen war Thalia längst fort. Als alte Meisterin war sie gezwungen, tagsüber zu schlafen. Ihr Versteck hatte er ihr leider nicht entlocken können, doch er wusste nun, dass Tabatha sich unfreiwillig in den Laboren von Richmond Pharmacies aufhielt.
Und für die Fürstin selbst konnte es nur eine Lösung geben. 
Jason Dawn rief Kommissar Welsch in Hamburg an. Dieser war mehr als erstaunt, nach so langer Zeit von seinem ehemaligen „Hilfssheriff“ zu hören. 
„Stecken Sie in Schwierigkeiten?“, wollte er wissen. 
Jason Stimme klang besorgt. „Wie man’s nimmt. Haben Sie noch den Dolch der Hekate?“ 
„Der ist noch in der Asservatenkammer, soviel ich weiß. Rita hatte keine Erben, und nach einer gewissen Zeit wird alles vernichtet.“ 
Für kurze Zeit blieb es still in der Leitung. 
„Könnten Sie diesen Dolch besorgen?“, fragte Jason dann. 
„Natürlich. An dieser Art von Nachlass dürfte keiner interessiert sein. Aber was wollen Sie damit? Als Andenken?“, sagte der Kommissar zynisch.  
„Ganz im Gegenteil, Herr Kommissar. Ich brauche jetzt Ihre Hilfe“, war Jasons bestimmte Antwort. 
Hauptkommissar Welsch war mehr als verblüfft. „Und wie stellen Sie sich das vor?“ 
„Sie müssen das tun, was damals Rita bei Polignac getan hat, einen alten Meister töten!“ 
Welsch schluckte. „Was soll ich? Sind Sie ganz von Sinnen?“ 
„Hören Sie zu! Es geht um sehr viel mehr, als ich Ihnen in der kurzen Zeit erklären kann. Die Organisation hat jetzt einen Grenzgänger, aus dessen Blut sie dieses Serum entwickeln will. Eine Fürstin hat sich mit dieser Organisation verbündet. Wir müssen sie vernichten. Sonst wird alles noch schlimmer als damals bei Cuviers Aufstand!“, fasste Jason hastig zusammen. 
„Welche Fürstin?“ 
„Spielt keine Rolle. Nehmen Sie diesen Dolch und kommen Sie nach London. Sofort!“ 
Damit war das Gespräch beendet. 
Kommissar Welsch starrte noch eine Zeitlang auf den Hörer, bevor er diesen langsam auflegte. In was für einen Schlamassel war er da wieder hineingeraten?
 
Als Hauptkommissar Welsch in London aus dem Flugzeug stieg, war Jason Dawn bereits dort, um ihn abzuholen. Seine große, schwarz gekleidete Gestalt war kaum zu übersehen. Unterwegs in seinem Wagen erklärte der Vampir dem Kripobeamten alles Wissenswerte. 
„Und warum bringen Sie diese Lady nicht selbst zur Strecke?“ 
Jason blickte kurz vom Steuer zu ihm hinüber. „Ich kann diesen Dolch nicht berühren, nur ein Mensch darf ihn noch führen. Das sind uralte Gesetze, die Sie nicht verstehen werden!“ 
Der Kommissar brummte so etwas wie „junger Schnösel“ und sagte während der Fahrt kein Wort mehr. In der Nähe des Hauses, in dem die Band logierte, hatte Jason eine Ferienwohnung angemietet. 
„Lassen Sie Ihren Koffer vorsichtshalber gepackt. Sobald ich weiß, wo Thalia schläft, werde ich Sie holen.“ 
„Zu Befehl“, knurrte der erfahrene Polizist und sah Jason mit einer Mischung aus Abscheu und Besorgnis an. Eigentlich wollte er ja nie etwas mit diesen Kreaturen zu tun haben und jetzt steckte er wieder mitten drin – in der neuen Realität.
 
 
* * *
 
 
Während sich Kommissar Welsch in London aufhielt, holte Jason einen weiteren Verbündeten aus alter Zeit zu Hilfe: Duncan Philips, ein ehemaliger Angestellter von Richmond Pharmacies, der damals mit ihm Rita aus deren Fängen befreit hatte. „Hör zu“, weihte er seinen Freund ein. „Du musst Richard Tabatha da rausholen, bevor sie ihn als Laborratte missbrauchen.“ 
Dann erklärte er Duncan, was geschehen war. 
„Warum hast du die Meisterin nicht getötet?“, fragte er Jason. 
„Ich wollte sie zunächst in Sicherheit wiegen. Aber ich werde diese Verräterin an unserer Rasse nicht laufen lassen, glaub mir!“, versprach er dem Amerikaner. 
„Die werden jetzt noch schärfere Kontrollen haben, seit die wissen, dass es uns gibt!“, meinte Duncan und überlegte, wie er ungesehen in die Kellerlabore gelangen könnte. 
„Die Kameras sehen uns nicht. Das Personal musst du zur Not ausschalten. Und Duncan….“ Jason stockte. „Sorg dafür, dass dieser Dr. Connor nie wieder Schaden anrichtet!“ 
Sein Freund blickte ihn mit einem Kopfschütteln an. „Dann wird es ein anderer tun… Die werden uns nie wieder in Ruhe lassen.“ 
„Wir legen sie erst einmal lahm, so lange wir können, dann planen wir weiter!“, beruhigte ihn Jason. „Wenn Tabatha noch bei Kräften ist, wird er dir sicherlich helfen.“ 
Duncan Philips machte sich auf den Weg und Jason ebenfalls – er musste die Fürstin davon abhalten, Verdacht zu schöpfen. Wenn sie ihm genug vertrauen würde, könnte er vielleicht auch ihr Versteck aus ihr herauslocken. 
 
In den Diskotheken von London gab es genug Nahrung für die Vampirfürstin – junge, hübsche Menschen, die sich nur amüsieren wollen. Ganz nach Thalias Geschmack. Auch sie wollte sich nur amüsieren. Der gut aussehende Bursche, mit dem sie gerade tanzte, mochte Anfang Zwanzig sein, eher jünger. Er war fasziniert von der schönen Frau, die ihn ungeniert umgarnte. 
Das seltsame Paar wurde beobachtet. Jason stand auf der Galerie der Diskothek und hatte die auffällig gekleidete Thalia im Blick. Er würde ihr folgen. Den Tod des Jungen konnte und durfte er nicht verhindern. Wenn sie satt war, würde sie gegen Morgen wieder schlafen gehen. Das war dann seine Chance. 
 
 
* * *
 
 
Duncan Philips huschte mit den Schatten durch die langen, schwach erleuchteten Gänge des Pharmakonzerns Stockwerk für Stockwerk tiefer bis zu den geheimen Laboren. In einem der Laborräume sah er einen Sarg, von einem Käfig aus Panzerglas geschützt. Bisher war er unerkannt an den Wachleuten vorbei gekommen, doch wenn er jetzt das Glas zerbrach… Wieso war Tabatha noch nicht erwacht? Telepathisch versuchte er, mit dem Grenzgänger in Kontakt zu kommen. Leise hörte er in seinen Gedanken die Worte „geweihtes Öl“. „Auch das noch“, dachte Duncan. Was sollte er jetzt tun? 
 
 
* * *
 
 
Der Junge lag bereits tot am Boden. Thalia wischte sich mit einer Handbewegung den letzten Tropfen von den Lippen. „Herzlichen Dank. Du scheinst dich ja gesund ernährt zu haben“, lächelte sie und verschwand in den Schatten der Seitenstrasse. Ein weiterer Schatten folgte ihr. 
Ein altes Haus am Stadtrand schien ihr Ziel zu sein. „For Sale“ stand dort auf einem großen Schild in roten Lettern an einem Fenster. Zurzeit aber wohnte der Tod in diesem Haus. 
 
Jason hatte genug gesehen, er begab sich zurück zu Kommissar Welsch, der gelangweilt vor dem Fernseher saß und kein Wort von dem verstand, was die Leute da sagten. Für ihn war Englisch immer eine Fremdsprache geblieben.
Er war daher froh, Jason zu sehen, endlich jemand, mit dem man mal reden konnte. 
„Ich weiß, wo sie ist“, sagte Jason nach der Begrüßung. „Sobald die Sonne aufgegangen ist, führe ich Sie hin.“ 
„Ich weiß nicht, ob ich das kann … ich…“, versuchte der Kommissar, den jungen Mann zu bremsen. 
„Das ist kein Mensch, Kommissar Welsch“, mahnte Jason. „Diese Frau ist schon vor über vierhundert Jahren gestorben. Und sie hat erst heute Nacht wieder getötet!“ 
Welsch war erschüttert. „Wieso haben Sie das nicht verhindert?“ 
„Dann hätte ich ihr nicht mehr folgen können“, gab Jason zur Antwort. 
Dem Kommissar fiel es schwer, diese Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod zu ertragen. Aber diese Wesen waren im Grunde ja alle schon tot. „Ich glaube, ich werde früher in Pension gehen“, seufzte Welsch und ließ sich auf das Sofa fallen. 
Jason grinste. „Das sagen Sie doch immer. Ich komme in ein paar Stunden wieder.“
 
 
* * *
 
 
Inzwischen versuchten Richard Tabatha und Duncan Philips mit vereinten Gedankenkräften, das Glas um den Sarg zu zerstören. Sie waren stark genug, doch das Geräusch des splitternden Glases schien weithin zu hören zu sein. Trotzdem blieb es ruhig in dem nächtlichen Gebäude. Duncan konnte den geweihten Sarg nicht berühren und suchte nach einer Art Werkzeug. Er fand einen längeren Schraubenzieher, und von innen hob Tabatha den Deckel an. 
Mit einem Satz sprang er aus dem hölzernen Gefängnis. „Das war knapp. Wo bin ich hier überhaupt?“ 
Duncan erklärte ihm in kurzen Worten, was man hier mit ihm vorgehabt hatte und wer an diesem Dilemma Schuld war. 
„Eine Meisterin?“ Tabatha schüttelte ungläubig den Kopf. 
„Sie fürchten alle Jasons neue Macht“, gab Duncan zur Antwort. „Er ist ein Fürst der Neuzeitvampire geworden. Aber das ist eine noch längere Geschichte. Komm, lass uns hier verschwinden, solange es noch ruhig ist.“ 
Aber dann fiel dem ehemaligen Angestellten des Konzerns doch ein, was Jason ihm geraten hatte. „Wir sollten diesen besessenen Forscher suchen und ihn ausschalten“, meinte er. 
Tabatha blickte ihn skeptisch an. „Du willst allen Ernstes noch länger in diesem Gebäude bleiben? Die Gefahr entdeckt zu werden, wird immer größer und dann sitzen wir beide in der Falle!“ 
Duncan nickte. „OK, dann sorgen wir dafür, dass dieses Gebäude nicht überlebt!“ 
Er wusste, wo sich der Heizungskeller befand. 
 
 
* * *
 
 
In einem anderen, nur mit einer schwachen Glühbirne erleuchteten Keller standen Jason Dawn und Kommissar Welsch vor dem edlen Mahagonisarg der Fürstin Thalia di Marco. Welsch hatte den Dolch in der Hand, mit dem man die alten Meister töten konnte. 
Jason sah ihn zweifelnd an. „Sie müssen sofort ins Herz treffen“, mahnte er noch einmal. „Und lassen Sie sich nicht von ihrer Schönheit blenden. Sie ist ein Teufel, glauben Sie mir!“ 
Mit einem tiefen Atemzug hob der Kommissar den Dolch hoch, während Jason den Sargdeckel öffnete. Die Scharniere machten ein leises, schnarrendes Geräusch. Welsch schaute für ein paar Sekunden in das Antlitz der schlafenden Vampirin. Eine schwarzhaarige Schönheit mit blassem Teint. Wie aus Stein gemeißelt. 
Jason bemerkte das leichte Zaudern. Er umfasste die Hand des Kommissars, die den Dolch hielt, und stieß ihn mit Schwung in das Herz der Vampirin. Thalia bäumte sich auf wie ein verletztes Tier. Dann fiel sie stumm zurück in die Satinkissen und zerfiel vor den Augen ihrer Mörder zu feiner Asche. Der Dolch blieb als letztes auf den Kissen liegen. Die Hand des Kommissars zitterte immer noch. 
„Tut mir leid“, sagte Jason „aber sie wäre erwacht, wenn ich Ihnen nicht geholfen hätte. Bitte nehmen Sie die Waffe wieder mit. Man weiß nie, wofür man sie noch einmal brauchen kann.“ Welsch seufzte und ergriff den Metallgegenstand in Form einer Frauenfigur. „Ich wünschte wirklich, ich hätte Sie niemals kennen gelernt“, murmelte er leise. 
Jason schwieg. 
 
 
* * *
 
 
„Eine unerklärliche Gasexplosion hat in den frühen Morgenstunden das Gebäude des Pharmariesen Richmond Pharmacies in Washington D.C. in Schutt und Asche gelegt. Es entstand ein Schaden von mehreren Millionen US-Dollar. Aus den Trümmern wurden bislang zehn Tote geborgen. Die Bergungsarbeiten sind noch in vollem Gange. An den Nachbargebäuden entstand ebenfalls schwerer Sachschaden.“, verkündete der Nachrichtensprecher im Radio, als Jason den Kommissar wieder zum Flughafen brachte. 
„Was für ein Gemetzel“, sagte der Kommissar mehr zu sich selbst, als zu seinem Chauffeur. 
Jason nickte. „Es hätte schlimmer kommen können, wenn der Plan der Fürstin aufgegangen wäre!“ Gerade kamen die beiden am Flughafen an und der Kommissar stieg aus. 
„Auf Wiedersehen möchte ich nicht unbedingt sagen“, meinte er, während er den Koffer auslud. Trotzdem reichte Jason ihm die Hand. „Danke, ohne Sie wäre so einiges schief gegangen.“ 
„Ich habe das nur wegen Ritas Andenken gemacht. Sie hätte das Gleiche getan“, sagte Welsch als er die kühle Hand des Vampirs ergriff. „Ich hoffe trotzdem nicht, dass wir uns wieder sehen.“  Jason hatte wieder dieses freche Lächeln im Gesicht. „Ich schicke Ihnen meine neue CD“, versprach er. 
Welsch blickte hilfesuchend zum Himmel. „Nur das nicht!“


 
Cadre Noir – Das Gericht
 
 
Die junge Fotografin Lioba Olsen war wütend – immer noch wütend, dass Jason sie verlassen hatte. Ihre Eifersucht auf den gut aussehenden Sänger der Band Rouge et Noir war der Grund gewesen. Und diese Eifersucht quälte sie nach wie vor, wenn sie ihn sah oder seine Songs im Radio hörte. Hätte sie ihn damals doch nur nicht zurückverwandeln lassen in einen Vampir. Dadurch war seine Macht zu groß geworden. Die meisten der Hybriden fürchteten ihn. Er hätte die Kraft, sich selbst gegen die alten Meister und die Grenzgänger zu stellen. Was konnte diese zierliche, junge Vampirin da gegen ihn ausrichten? Aber vielleicht könnte sie Verbündete finden? In Liobas hübschem Köpfchen tobten Gedanken der Rache. Wie hieß noch mal die Kleine, die Jason damals verführt und mit seinem Biss zum ersten Mal selbst einen Vampir geschaffen hatte? Ach ja, Diana Graham. Die hatte er doch ebenso fallen gelassen… 
Lioba schmiedete einen Plan. 
 
 
* * *
 
 
Die Band machte gerade eine kreative Pause, um neue Songs zu entwickeln. Während die vier anderen Musiker in Hamburg blieben, war ihr Leadsänger Jason Dawn in seine Heimat England zurückgekehrt. Nahe der Cheviot Hills an der englisch-schottischen Grenze hatte Jason eine neue Bleibe gefunden. Das alte Haus aus dem vorigen Jahrhundert lag wenige Kilometer entfernt von Kirk Yetholm, einem früheren Hauptquartier der schottischen Zigeuner, und befand sich weit genug von der Zivilisation entfernt, so dass der Fürst der Neuzeitvampire keinerlei Kontakt zur Außenwelt pflegen musste … bis zu jenem Tag, an dem Jasons alter Bekannter Duncan Philips ihn unverhofft besuchte. 
„Deine Kleine hat irgendetwas vor“, warnte er Jason. 
„Welche Kleine?“, fragte Jason missmutig zurück. 
Duncan lachte kurz auf. „Schon den Überblick verloren? Lioba, meine ich.“ Und er fügte noch hinzu: „Die hat eine ziemliche Wut auf dich.“ 
„Sie ist eifersüchtig, das ist alles. Und besitzergreifend“, meinte Jason nur. 
Doch Duncan war noch nicht fertig. „Sie hetzt die Hybriden gegen dich auf. Und stell dir vor…Diana ist ihre Verbündete.“ 
Jason verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. „Es wird Zeit, dass du sie in die Schranken weist! Und noch was … Du solltest endlich deine neue Rolle aus Fürst akzeptieren. Dieses Versteckspiel schafft nur böses Blut…“ Duncan musste grinsen. „Im wahrsten Sinne des Wortes“, fügte er noch hinzu. 
Jason überlegte. Es konnte nicht schaden, seiner - wenn auch eher ungewollten - Herrschaft Nachdruck zu verleihen und endlich für klare Verhältnisse zu sorgen. „Ist sie noch in Hamburg?“, fragte er seinen Freund. 
Der Amerikaner nickte. 
 
 
* * *
 
 
„Wage es nicht, mich anzurühren!“, fauchte Lioba Olsen ihren ehemaligen Geliebten an. 
Jason Dawn betrachtete die zierliche, junge Frau, die noch gar nicht so lange zu den Kindern der Nacht gehörte. In was für ein kleines Ungeheuer sie sich verwandelt hatte! 
„Sonst was?“, forderte er sie heraus. Sein Lächeln war kalt. 
Ein böses Glitzern lag in Liobas schönen, blauen Augen. „Sonst wirst du deinen Freund nie wieder sehen!“, drohte sie offen. 
Jason musterte sie von oben herab. „Was soll das heißen?“ 
Jetzt hatte seine Stimme wieder diesen leisen, gefährlichen Tonfall. „Das heißt, dass wir deinen Kommissar in unserer Gewalt haben“, trumpfte die junge Dame auf. 
„Und wer ist uns?“ 
„Nun, sagen wir mal, unsere kleine Widerstandsgruppe.“ 
Jason musste lachen. „Widerstand wogegen, du dummes Ding?“ 
Lioba wurde zornig. „Gegen deine Arroganz, mit denen du deinesgleichen und alle anderen behandelst.“ 
„Aha, immer noch die gleichen Eifersuchtsszenen“, stellte er fest. 
„Von wegen. Jedenfalls wirst du uns nicht alle beherrschen können. Das steht fest.“ 
„Wer sagt dir denn, dass ich das will?“  
Diese Frage brachte die Fotografin aus dem Konzept. Jason stand jetzt genau vor ihr, und auch sie verlor sich in der Dunkelheit seiner Augen. 
„Das heißt aber nicht, dass ich es nicht tun würde“, flüsterte er, als er sich zu ihr hinunter beugte. Dann wurde seine Stimme wieder lauter. „Und jetzt sagst du mir besser, wo der Kommissar ist, bevor es einen offenen Krieg gibt.“ 
Lioba zögerte kurz, doch sie schwieg wie ein bockiges Kind. 
Jason wandte sich ab. „Gut, ganz wie du willst.“
 
In einem verlassenen, staubigen Büro eines alten Schifffahrtskontors war Hauptkommissar Harald Welsch auf einem Stuhl gefesselt worden. Hier in dieser Gegend des Hafens trieb sich sonst nur das übelste Gesindel herum. Bewacht wurde der Kommissar von zwei jungen, männlichen Hybridenvampiren, die sich auf dem klapprigen Schreibtisch niedergelassen hatten und sich jetzt eine Flasche (was auch immer das rote Zeug darin war) genehmigten. Ab und zu schielten sie zu ihrem Gefangenen hinüber. Einer bot ihm aus der Ferne grinsend einen Schluck an. Angewidert wandte der Kommissar den Kopf ab. Welsch hatte einen Knebel im Mund. Mit seinen stahlgrauen Augen beobachtete er seine Wächter. Er hatte keine Ahnung, welchen Sinn das alles hier haben sollte. Was wollten die von ihm? 
 
Jason Dawn war inzwischen bei der Kripo Hamburg eingetroffen, um sich nach dem Kommissar zu erkundigen. Doch niemand schien Harald Welsch heute gesehen zu haben. Einige Kollegen meinten, er wäre zu Befragungen unterwegs. 
„Vielleicht hat das etwas mit den Leichen zu tun, die wir ständig aus der Elbe fischen“, meinte sein jetziger Assistent Ramon. Der junge Mann war zwar spanischer Abstammung, aber in Deutschland geboren. Er war intelligent, ehrgeizig und strebsam. Der geborene Anwärter für eine Karriere bei der Polizei. 
„Was für Leichen?“, fragte Jason nach. 
Ramon hielt den jungen Mann für einen Reporter. „Na, ihr Presseleute berichtet doch ständig darüber. Mindestens einmal im Monat eine Leiche mit aufgeschnittener Kehle“, meinte er. 
Jason wusste, dass dies eine gute Tarnung für einen Vampirbiss war, und den Rest erledigte dann der Fluss. „Sind Sie bei diesem Fall schon weitergekommen?“, fragte er. 
Ramon schüttelte den Kopf. „Leider nicht, wir können nicht das ganze Flussufer rund um die Uhr bewachen. Aber es waren bisher alles recht junge Leute. Wollten sich wohl amüsieren. Na ja, und dann läuft denen so ein Irrer über den Weg.“ 
„Oder eine Irre“, dachte Jason nur. Er ahnte, dass sich einige seiner Rasse wohl häufiger auf Jagd begaben, als unbedingt nötig war. Damit aber brachten sie alle in Gefahr. „Und Sie wissen wirklich nicht, wo sich Kommissar Welsch zurzeit aufhält?“, hakte er noch mal nach. 
„Hm, er wollte sich am Hafen umschauen, mehr weiß ich nicht. Hatte wohl einen anonymen Hinweis erhalten.“ 
Jason ging ohne ein weiteres Wort. 
In dieser Nacht streifte sein Schatten durch die verlassenen Lagerhallen und die Katakomben der Speicherstadt. 
 
Kommissar Welsch war es fast unmöglich, in dieser unbequemen Haltung Schlaf zu finden. Trotzdem fiel sein Kopf ab und zu auf die Brust. Die Müdigkeit quälte ihn. Die rastlosen Kreaturen, die ihn bewachten, waren dagegen putzmunter und eher gelangweilt. Inzwischen hatten zwei andere Vampire ihre Kameraden abgelöst, um den Gefangenen zu bewachen. 
Gerade war der Kommissar wieder einmal kurz eingenickt, als Kampfgeräusche ihn hochschrecken ließen. Was er sah, traf ihn bis ins Mark und trotzdem war er froh, es oder besser – ihn – zu sehen. Jason Dawn hatte sich die beiden Wächter gepackt. Er tötete schnell und gezielt. Auf dem Boden des staubigen Büros vermischte sich der Schmutz mit den Lachen aus Blut, das aus den aufgerissenen Adern lief. Jason wandte zum Kommissar. Blut klebte noch an seinen Lippen. Er befreite Welsch von den Fesseln und entfernte den Knebel. 
Der Kommissar atmete tief auf und rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke. „Danke“, nickte er zu dem Vampirfürsten. „Schön, Sie wieder auf der richtigen Seite zu wissen.“ 
Jasons Mundwinkel zuckten verächtlich. „Gibt es überhaupt eine richtige Seite? Sie wissen, woher die Leichen aus der Elbe stammen, habe ich recht?“, fragte Jason. „Und trotzdem schützen Sie uns noch.“ 
Sollte einer diese menschlichen Wesen verstehen. Dabei wusste er genau, dass Welsch nicht viel von seiner Rasse hielt. 
„Ich habe es vermutet“, antwortete dieser jetzt. „Anscheinend tanzen einige von euch aus der Reihe.“ Vorsichtig stieg der Kommissar dabei über eine der schmutzig-blutigen Pfützen am Boden, als er sich zum Ausgang begab. 
„Kann man so sagen“, bestätigte ihm Jason. „Unsere kleine Fotografin hat sich zu einer richtigen Bestie entwickelt. Sie hetzt die Hybriden untereinander und vor allen Dingen gegen mich auf“, erklärte er dem Polizeibeamten. 
Er konnte nicht wissen, dass Liobas Plan sehr viel perfider war, als er der jungen Vampirin zugetraut hätte. Wenn sie Jason nicht bekommen konnte, sollte ihn auch keine andere haben!
 
 
* * *
 
 
Unterstützung fand sie erstaunlicherweise in einem der Bandmitglieder: Rafael, genannt The Raven nach seinem Keyboard und seinen langen, rabenschwarzen Haaren. 
Lioba und Diana verstanden es, den jungen Hybridenvampir auf ihre Weise zu überzeugen. Eines Abends befanden die beiden jungen Frauen und er alleine im Proberaum. Die anderen waren nach der Probe bereits gegangen. 
„Was wäre, wenn Jason zu seiner alten Leidenschaft zurückfinden würde?“, überlegte Diana gerade und wickelte eine Haarsträhne um ihren rechten Zeigefinger. Damit spielte sie auf die Jungfrauen an, die Jason in früherer Zeit gerne getötet hatte. 
„Er ist kein unbedachter Junge mehr“, gab Rafael zu bedenken, der auf dem kleinen Podest saß, dass die Bühne simulierte, „sondern ein Vampirfürst. Er hat zuviel durchgemacht, um wieder in seine alten Instinkte zu verfallen.“ 
Lioba schaute gedankenverloren auf die Konzertplakate, die die Wände des alten Lagerraums in der Nähe der Hamburger Speicherstadt zierten. Sie lief unruhig auf und ab. „Vielleicht muss er es ja gar nicht selbst tun, vielleicht genügt es, den Verdacht auf ihn zu lenken“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang verführerisch, als sie den jungen Musiker direkt ansah. Ihre intensiven, blauen Augen senkten sich in das dunkle Braun der seinen. 
„Was verlangst du da?“, Rafaels Widerstand klang schwach. 
„Oh, keine Sorge“, mischte sich jetzt die blonde Diana ein, die etwas abseits in einem abgewetzten Sessel amüsiert zugeschaut hatte. „Wir sorgen schon dafür, dass dir die richtigen ,zulaufen’. Schließlich hat ja nicht nur Jason seine Fans.“ 
Dabei dachte sie kurz zurück an den Augenblick, als sie selbst in einer Nacht zu weit gegangen war und ihre Seele an die Dunkelheit verloren hatte. Für ihre Leidenschaft hatte sie teuer bezahlt. Rafael lachte laut auf. „Du willst doch nicht behaupten, dass es in unseren Städten noch zahlreiche Jungfrauen gibt. Andererseits wäre das eine erfrischende Abwechselung zu dem Zeug in Flaschen, das wir sonst geliefert bekommen.“ 
Lioba hatte sich inzwischen neben ihn gesetzt und sich an seine Schulter geschmiegt. „Eben…Und der Kommissar wird sich noch allzu gut daran erinnern, wie er damals auf Jason gestoßen ist. Er hat sowieso keine gute Meinung von ihm.“ 
„Mag sein, aber er kann ihn weder verhaften noch töten“, sagte Diana. 
„Was verstehst du schon“, fauchte Lioba sie an. „Der Kommissar hat den Dolch der Hekate und damit eine Waffe gegen jeden Fürsten der Vampire, der noch existiert.“ 
Kurzes Schweigen. Dann meldete sich wieder Rafael zu Wort. „Und du meinst wirklich, dieser Polizist würde den Mut haben, Jason zu töten?“ 
Die hübsche Fotografin lächelte ihn an. „Natürlich. Er steht doch auf der Seite der Gerechtigkeit. Er kann doch so einen Mörder nicht frei herumlaufen lassen.“ Ihr Lachen klang bitter. 
Rafael sah sie misstrauisch an. „Und du denkst nicht, dass du in deinen Rachegelüsten etwas zu weit gehst?“ 
„Oh nein, wir sollten das durchziehen, bevor Jason zu mächtig wird.“ Sie nahm Rafaels Gesicht in beide Hände und küsste ihn wild und leidenschaftlich, wie um ihren Pakt zu besiegeln. Diana erhob sich von ihrem Sessel, ging zu Rafael und ließ es sich nicht nehmen, das gleiche zu tun.
 
Die ersten Leichen von zwei erst fünfzehnjährigen Mädchen aus der Gothic-Szene fand Kommissar Welsch drei Tage später auf dem Friedhof Ohlsdorf. „Genau wie damals“, dachte er, als er die Szenerie betrachtete. Die Teenager lagen mit weit aufgerissenen Augen und ebenso aufgerissener Halsschlagader zu Füßen einer großen Engelsstatue. Ein wolkenverhangener Himmel und ein leichter Nieselregen verpassten dem Ganzen die entsprechende Atmosphäre. 
Die Spurensicherung war gerade dabei, den Tatort abzusperren. Ramon Pérez, sein Assistent, machte sich eifrig Notizen, obwohl es eigentlich noch gar nichts zu notieren gab. Kommissar Welsch seufzte, schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch und ging ein Stück den angrenzenden Friedhofsweg entlang. 
Drei junge Leute in eleganter schwarzer Kleidung kamen ihm entgegen. Der Mann in der Mitte war auffallend groß, von muskulöser Gestalt und hatte die Arme um seine beiden Begleiterinnen gelegt, die eine dunkel- die andere hellblond und beide bildhübsch. Eine von ihnen kam dem Kommissar bekannt vor. Sie sahen dem einsamen Polizeibeamten direkt in die Augen - lächelten wie auf Kommando - und alle drei hatten sie jenen seltsamen, seelenlosen Blick, den der Kommissar schon so oft gesehen hatte. 
„Jetzt treiben die sich schon ganz offen hier herum. Wie die Geier“, dachte Welsch. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch der hatte nichts mit der kühlen Morgenluft zu tun. Dann ging er grübelnd weiter. „Wenn das Jason war…“ Er dachte an die frühere Sammelleidenschaft des jetzigen Vampirfürsten. Bei diesem Gedanken tastete er vorsichtig in die Innentasche seines Jacketts. Ja, er war da. So wie immer, wenn er aus dem Haus ging, seit er dieses Relikt aus grauer Vorzeit besaß – der Dolch der Hekate. Derselbe Dolch, mit dem sich seine damalige Assistentin Rita Hold umgebracht hatte. Er würde mit Jason reden müssen – bald!
 
 
* * *
 
 
Dieser hatte die Gelegenheit ergriffen, mit seiner Band einige Proben für neue Songs zu absolvieren. So ganz zufrieden war er mit der Entwicklung nicht. Ihm fiel auf, dass sich The Raven ziemlich oft verspielte, was bislang nur sehr selten vorgekommen war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Band wollte die neuen Songs zunächst einmal live in einem kleinen Club namens Zodiac vorstellen. Bis zum Auftritt musste aber alles reibungslos laufen.  Und das sah bislang nicht so aus! Zornig lief Jason in der alten Halle auf und ab. „So geht das nicht“, schimpfte er mit den Bandkollegen. „Ich hab langsam das Gefühl, dass ihr gegen mich spielt.“ Dabei sah er abwechselnd von einem zum anderen. 
Alle, bis auf Rafael, sahen ihm offen in die Augen. 
„Vielleicht solltest du einfach mal öfter bei den Proben dabei sein“, schlug Stefan, der Bassist, vor. Ohne eine Antwort darauf zu geben, verließ Jason den Proberaum und knallte beim Hinausgehen die Metalltüre zu. Die vier Musiker sahen sich verständnislos an.
 
Zur gleichen Zeit präsentierte der übereifrige Assistent dem Kommissar den Bericht des Gerichtsmediziners. Dass die Opfer verblutet waren, wusste Welsch bereits, das war unschwer zu erkennen gewesen. Aber offenbar hatte nicht nur einer zugebissen! Nicht nur die Halsschlagadern waren durchtrennt worden, die Fotos zeigten auch an den Pulsadern beider Handgelenke sowie an den Innenseiten der Armbeugen die typischen Bisslöcher, die Harald Welsch so gut kannte. 
„Die haben echt eine Orgie gefeiert“, murmelte er vor sich hin. Als er den Bericht weiter las, fand er, wonach er gesucht hatte: Beide Mädchen waren zum Zeitpunkt ihres Todes noch unberührt gewesen. Damit erhärtete sich sein Verdacht. 
 
Der Genuss von frischem Blut wirkte bei vielen Neuzeitvampiren im Gegensatz zu dem künstlichen Hämoglobin, das sie von den Regierungen bekamen, wie eine Flasche Wodka auf einen trockenen Alkoholiker. Wenn sich aber allzu viele ihrer Art wieder auf frisches Blut konzentrierten, würden sich die alten Vampirmeister einschalten, die die Abmachung mit den Regierungen der Menschen einzuhalten hatten. Über diese Befürchtung diskutierte Jason Dawn, als er am Abend mit Duncan Philips in dessen Hamburger Wohnung saß. Duncan hatte ihm ein Zimmer angeboten, solange er in Hamburg weilte. 
„Diese Lioba muss mit ihrem Rachefeldzug aufhören“, forderte Duncan und knallte die Abendzeitung auf den Tisch. 
Die Presse berichtete in großer Aufmachung über die beiden ermordeten Mädchen auf dem Friedhof. 
„Du weißt, wonach das hier aussieht!“ 
Jason nickte. „Nach dem Auftritt morgen werde ich mir das kleine Biest mal vorknöpfen“, versprach er. „Bevor sich einer von den alten Meistern einmischt!“ 
„Ich werde morgen mit zum Konzert gehen, falls du Unterstützung brauchen solltest“, meinte Duncan. „Wer weiß, wie viele schon auf ihrer Seite stehen.“ 
Um Jasons Mundwinkel spielte ein verächtliches Lächeln. „Sie kann sehr überzeugend sein, glaub mir.“
 
„Reiß dich zusammen“, zischte Jason seinem Keyboarder zu, bevor die Band auf die Bühne ging. Rafael nickte nur, sah Jason aber nicht an. Er hatte das Gefühl, dass der junge Fürst spüren konnte, dass er frisches Blut getrunken hatte. Es war weniger so was wie ein schlechtes Gewissen, als die Aussicht auf einen todbringenden Kampf mit Jason. 
Doch dieser hatte andere Pläne. 
Nach einem halbwegs gelungenen Auftritt, mit dem Jason allerdings überhaupt nicht zufrieden war, betrat Kommissar Welsch die Garderobe der Musiker, die heftig miteinander debattierten. „Kommst du nun noch mit zur Aftershow Party?“, wollte Martin, der Schlagzeuger wissen. 
Jason schüttelte den Kopf. „Wo steckt eigentlich Raven?“, wollte er dagegen wissen. 
Martin zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, hat sich gleich nach dem Gig vom Acker gemacht. Wahrscheinlich bei seiner neuen Freundin.“ 
Der Leadsänger horchte auf. „Welche Freundin?“ 
„So eine hübsche, zierliche Lady mit einem ganz ausgefallenen Namen… Lilly oder so ähnlich“, war die Antwort. 
„Lioba?“ 
„Könnte sein, ja, ich denke, so hieß sie.“ 
Harald Welsch unterbrach die Diskussion. „Sorry, Leute, aber ich würde gerne mal ein paar Worte mit eurem Chef wechseln“, meinte er in ruhigem Tonfall. 
Alle Augenpaare blickten ihn an. 
Dem Kommissar wurde mulmig zumute bei vier Vampiren, die ihn musterten. Nummer fünf fehlte, doch das war jetzt kein Trost. Jason ging mit ihm hinaus auf den Flur. 
„Worum geht’s?“, wollte er ungeduldig wissen. 
„Um die beiden Mädchen vom Ohlsdorfer Friedhof. Beides noch Jungfrauen. Erinnert Sie das an was?“ Jetzt war es am Kommissar, den Vampirfürsten aufmerksam zu mustern. 
„Ich weiß, worauf Sie anspielen. Aber damit habe ich nichts zu tun. Im Gegenteil, ich denke, dass wieder unsere eifersüchtige Hexe dahinter steckt“, bemerkte Jason mit einer wegwerfenden Handbewegung. 
„Lioba Olsen scheint Sie ja sehr gern zu haben“, war der ironische Kommentar des Kommissars. „Und ich fürchte, sie hat bereits ein Mitglied meiner Band mit ihrem Hass angesteckt. Meiner Meinung nach war Rafael, unser Keyboarder, der Mörder“, gab Jason zur Antwort. 
„Es waren mehrere Bisswunden“, erwiderte der Kommissar. Seine wachen, grauen Augen ließen den jungen Mann immer noch nicht los. Doch der schien wirklich die Wahrheit zu sagen. Er hatte Jason noch nie bei einer Lüge ertappt. Dafür kannte er ihn zu gut. 
Der Sänger überlegte kurz. „Dann waren es Rafael und Lioba gemeinsam.“ 
„Da fällt mir ein…“, der Kommissar zögerte kurz „…auf dem Friedhof in der Nähe des Tatortes sind mir an dem Tag drei junge Leute entgegen gekommen… von eurer Sorte. Und eine davon war Lioba, denke ich.“ 
„Da haben Sie Ihre Verdächtigen!“ Jasons Stimme war jetzt voll unterdrücktem Zorn. „Sie stiftet überall nur Unfrieden. Es wird Zeit, dass sich mal jemand um sie kümmert.“ 
Sprach’s und ließ den verdutzten Kommissar stehen.  
 
 
* * *
 
 
Sein Weg führte ihn nach Moskau, in ein altes russisches Palais, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Der bemalte Putz bröckelte von den ehemals prunkvoll verzierten Wänden des alten Herrenhauses. Es war der Wohnsitz eines mächtigen Vampirmeisters, die Heimat von Alexej Iwanowitsch Koroljow, der Jason zum zweiten Mal zu einem Vampir gemacht hatte. 
Der alte Meister grüßte den jetzigen Fürsten. „Nun, mein junger Freund, ich sehe, deine Macht ist gewachsen. Ein Erschaffer ist aus dir geworden. Was führt dich diesmal zu mir?“ 
Jason berichtete von Liobas Vergehen gegen die Abmachungen der Vampirfürsten. 
Alexej wurde zornig, die eisigen, hellblauen Augen wurden noch kälter, sofern dies überhaupt möglich war. Mit seinem Stock aus Ebenholz klopfte er erbost auf den abgewetzten Parkettboden. 
„Da sie unsere Abmachung mit den Menschen in Gefahr bringt, sollen sie und ihre Getreuen abgeurteilt werden von unserem höchsten Gericht, dem Cadre Noir!“, rief er aus und griff nach einer silbernen Tischglocke. 
Ein Diener eilte herbei. Der Vampirmeister befahl ihm, die Vertrauten zu benachrichtigen und das oberste Gericht der Vampire einzuberufen. 
 
Es war die Nacht der Jäger. Die Nacht, in der Lioba, Diana, Rafael und fünf weitere ihrer Gefolgsleute von schwarzen Kapuzenmännern, die im Aussehen Mönchen glichen, gefangen genommen und nach Russland verbracht wurden. Diese „Mönche“ hatten keine Gesichter, ja nicht einmal Körper. Es waren die Vertrauten und die Schergen des obersten Vampirgerichtshofs, des Cadre Noir, der nur bei schwersten Vergehen angerufen werden. Die Vertrauten, die allein durch die Gedankenkraft der alten Meister existierten, hüllten die Verdächtigen in ihre schwarzen Umhänge, die sich eng wie Fesseln um die Körper der Vampire schlangen und sie zwangen, ihren Bewegungen zu folgen. In diesen Umhängen waren die Sinne der Vampire und all ihre Macht außer Kraft gesetzt. Sie konnten weder sehen noch hören und wurden fortgeführt wie Marionetten.
 
In einem feuchtkalten Keller des Palais erwarteten die Neuzeitvampire ihr Urteil. Die alten Meister waren nur nachts aktiv und daher dauerte es einen weiteren Tag, bis die Hybriden vor den Cadre Noir zitiert wurden. Die große Vorhalle, mit Stühlen bestückt, diente jetzt als Gerichtssaal, zwei massive Schreibtische aus glänzendem Mahagoniholz waren zum Richterpult umfunktioniert worden. Den Vorsitz hatten drei der ältesten Fürsten aus verschiedenen Ländern. Jason Dawn war als Ankläger angetreten. Er war mit seiner Schilderung der Vorfälle bereits fertig. Liobas Augen hatten ihn während der gesamten Verhandlung nur böse angestarrt. Rafael, sein ehemaliger Keyboarder, stand mit gesenktem Kopf neben ihr. Diana Graham schien dagegen immer noch so etwas wie Zuneigung für ihn zu empfinden. Die fünf anderen Hybriden schwiegen. Sie waren von Liobas Rachegelüsten ebenso infiziert worden wie der Keyboarder, doch sie hatten sich ebenfalls schuldig gemacht durch das Töten unschuldiger Menschen, deren Leichen seit einigen Monaten aus der Elbe gefischt worden waren.
 
Gerade hatte sich das Gericht zur Beratung zurückgezogen. Jason betrachtete die Angeklagten auf der Bank vor dem Richterpult. Lioba spuckte aus, als sie seinen Blick auffing. Schon nach wenigen Minuten ging die zweiflügelige Portaltür hinter dem Richterpult wieder auf und die Vampirmeister nahmen ihre Sitze wieder ein. Alexej ergriff das Wort. 
„Das Gericht befindet euch für schuldig des Verrates gegen die Abmachungen der alten Meister mit den Regierungen der Menschen. Weiterhin befindet es euch für schuldig des Verrats und der Diskreditierung  eines Vampirfürsten.“ Dabei blickte er zu Jason hinüber. „Das Urteil für die drei Anstifter lautet ewiger Hunger, ihre fünf Gefolgsleute erhalten einen schnellen Tod durch Verbrennen. Die Hinrichtung wird morgen um Mitternacht im Beisein des Gerichts vollstreckt.“ 
Lioba, Diana und Rafael waren bei der Verkündung des Urteils noch blasser geworden. Auf sie wartete der Tod auf Raten! Ein Tod, der Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern konnte. Man entzog ihnen die Nahrung und verweigerte ihnen den Schlaf zur Regeneration, der bei Nahrungsentzug auch für Hybriden nötig wurde. Dagegen hatten die fünf unbedeuteten Mittäter einen schnellen und relativ gnädigen Tod zu erwarten. 
 
Jason hatte der Vollstreckung des Urteils nicht mehr beigewohnt. Er war zu Kommissar Welsch nach Hamburg gereist, der über den späten Besuch wenig erfreut war. 
„Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen“, sagte Jason, als Harald Welsch die Türe öffnete. „Ihre Täter finden morgen ihre gerechte Strafe und der Widerstand gegen mich wurde zerschlagen.“ 
Welsch schaute den jungen Mann mit einem geistesabwesenden Blick an. Er war gerade vor dem Fernseher eingeschlafen gewesen, als es an der Türe geklingelt hatte. 
„Schön“, sagte er nur. „Und was wird jetzt aus Ihnen?“, fragte er dann doch interessierter. 
„Ich werde erstmal nach England zurückkehren und wenn die Plattenfirma einen neuen Keyboarder gefunden hat, komme ich noch mal auf ein paar Proben vorbei“, grinste Jason, zog eine CD aus seiner Tasche und drückte sie dem Polizeibeamten in die Hand. 
„Hatte ich Ihnen doch letztes Mal versprochen. Gute Nacht, Herr Kommissar!“ Damit verschwand er so schnell, wie er gekommen war.
 
Zurück in seinem Landhaus fand er ein Päckchen in seinem Briefkasten vor, abgeschickt von einem  Hamburger Notar. Mit dem Inhalt wusste er zunächst nichts anzufangen, bis er Laetitias Brief an ihn las. Darin beschrieb sie, wie sie durch einen seltsamen Zufall beim Kauf einer alten Kommode auf einem Trödelmarkt in Paris an dieses Kleinod gekommen war. Sie hatte es in einem Bankschließfach gehütet. Der Notar sollte es nach Laetitias  Ende an Jason aushändigen. Doch es hatte wohl etwas gedauert, bis der Notar überhaupt Jasons neue Adresse auftreiben konnte. Dieser wusste jetzt, dass er etwas Besonderes in der Hand hielt. 
Eine Waffe, ein Zepter, ein Überbleibsel aus einer anderen Welt – das Horn eines Einhorns.


Der vergessene Engel
 
 
Jason Dawn las zum wiederholten Male den Brief, den die Hybridenvampirin Laetitia ihm zusammen mit dem Horn eines Einhorns nach ihrem Untergang während des Cuvier-Aufstands durch einen Notar übersandt hatte:
 
Lieber Jason,
was ich Dir als letzten Gruß vermache, ist ein Zepter aus der Welt des Lichts. Ich fand es in einer alten Kommode, die ich in Frankreich kaufte. Es stammt von einem unsterblichen Wesen und ist eine Waffe, die jede Art von Vampir vernichten kann. Ich bin sicher, es wird Dir eines Tages gute Dienste tun. Nach meinen Recherchen stammt es von der toten Vampirfürstin Rabea. Du findest mehr über sie in den alten Chroniken in Glasgow. Ich hatte leider nicht mehr die Zeit dazu. Lass es niemals in die falschen Hände geraten!
Zur Erinnerung
Laetitia
 
Jason konnte nicht widerstehen, der Sache nachzugehen. Die alte Bibliothek der Universität von Glasgow war eine wahre Schatzkammer, wenn man wusste, wonach man suchen musste! Sie war schon fast so etwas wie eine zweite Heimat für ihn geworden. Die innere Unruhe und seine Suche nach dem „Warum“ für sein Schicksal trieben ihn immer wieder dorthin. Er fand nicht viel über diese Rabea und ihre unglückliche Liebe zu Nolan, doch diese ihm unbekannte Frau hatte eine ebenso tragische Odyssee hinter sich wie er selbst und er empfand so etwas wie Mitleid für sie. 
 
In alter Zeit war Rabea als Einhorn von einem Druiden in ein menschliches Wesen verwandelt worden, um den Menschen gegen die Mächte der Dunkelheit als Königin des Lichts beizustehen. Unglücklicherweise war ihr Seelenpartner der Vampirfürst Nolan, der diese Existenz freiwillig wählte, um den damaligen grausamen Herrscher der Vampire Antaris vom Thron zu stoßen. Rabeas Liebe zu Nolan war so groß, dass sie eines Tages die Jagd auf die dunklen Engel aufgab und sich von dem Geliebten in eine Vampirfürstin verwandeln ließ. Mit dem Horn des Einhorns, hatte sie schließlich ihn und sich getötet, um für ihre Seelen Erlösung zu finden. 
„Was für ein Schicksal“, dachte Jason Dawn. „Und nun ist dieses Horn in meinem Besitz. Nur gut, dass das niemand weiß. Es ist eine Bedrohung für unsere gesamte Rasse.“
 
Jason, der mittlerweile selbst zu einem Fürsten der Neuzeitvampire geworden war, konnte allerdings nicht ahnen, dass dieses Relikt aus alter Zeit seiner und der menschlichen Rasse eines Tages das Überleben sichern würde. Er ahnte auch nicht, dass das Gegenstück dazu sich im Besitz seines „Mentors“ befand – in der Hand von Leander Knight, einem Halbengel aus der Zeit von Atlantis. Er war fast so alt wie die Kultur der Vampire selbst, doch in menschlicher Gestalt gerade mal Mitte Dreißig und von schlanker, athletischer Statur. Ebenso wie die Kinder der Nacht war auch er unsterblich und alterslos. Seine Augen besaßen ein tiefes Blau, das an den geheimnisvollen Glanz von Pfauenfedern erinnerte. Dunkelblondes, leicht gewelltes Haar floss bis zu den Schultern herunter. Eine etwas hellere Haarsträhne auf der rechten Seite gab ihm einen gewagten Ausdruck. 
 
Und diese Gestalt im modischen Anzug stand jetzt vor dem erstaunten Jason mitten im Bibliothekssaal. Dass dieses Geschöpf nicht rein menschlich war, spürte Jason Dawn sofort. Er konnte weder dessen Gedanken lesen, noch so etwas wie Empfindungen spüren. Der Vampirfürst erhob sich von dem großen Tisch, an dem er mit einem Stapel Bücher vor sich gesessen hatte. Leander nahm eine der alten Chroniken in die Hand. 
„Wie ich sehe, studierst du eure Vergangenheit“, bemerkte er leise, so dass die Studenten, die sich ebenfalls in der Bibliothek aufhielten, es nicht hören konnten. 
„Ich glaube, vieles davon sind nur Legenden“, erwiderte Jason unbeteiligt. 
„Glaub mir, darin steckt mehr Wahrheit, als du ahnst. Vielleicht ist es deine Aufgabe, diese zu erforschen“, war die Antwort des Halbengels. Dann stellte er sich kurz als Jasons vom Cadre Noir ernannten Mentor vor. 
„Und worin besteht deine Aufgabe genau?“, fragte Jason. 
Leander nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz und auch der Vampirfürst setzte sich wieder. 
„Ich würde mich ja gerne mit dir telepathisch unterhalten“, begann der Atlanter, „doch ich traue euch nicht. Das gilt für euch alle.“ 
Jason hob die Augenbrauen. „Und warum arbeitest du dann für den Cadre Noir?“ 
„Das ist mein Fluch“, antwortete Leander. „Wie du siehst, haben wir alle unsere Sünden hier auf Erden abzutragen… oder die Sünden unserer Väter“, philosophierte er weiter. „Ich habe in Atlantis die Geburt eurer Rasse miterlebt, als die Engel sich mit den Irdischen paarten. Die gefallenen Engel aus Luzifers Heer erschufen die Vampire. Auch ich bin eines dieser vergessenen Kinder Gottes, doch ohne eure Gaben“, ergänzte er und legte eine Hand auf das Buch vor ihm. „Ich habe einige dieser Legenden miterlebt.“ 
Jason wurde ungeduldig. „Und was willst du – oder besser gesagt, der Cadre – von mir?“ 
„Du bist der erste Fürst der Neuzeitvampire. Du trägst eine große Verantwortung.“ Er hielt inne, bevor er weitersprach. „Ich hoffe, du wirst ihr gerecht.“ 
Wieder war es kurze Zeit still. Nur ab und zu ein Hüsteln der anwesenden menschlichen Besucher in den Bibliotheksräumen unterbrach die geflüsterte Unterhaltung der beiden Unsterblichen. 
„Ich bin das, was du einmal warst – ein Mittler zwischen den Welten“, begann Leander wieder. 
Ja, so hatte Rita Hold ihn damals einmal genannt, erinnerte sich Jason. Der Blick des Halbengels fiel auf ein anderes Buch auf dem Tisch. Ein kurzes Aufleuchten in seinen Augen war die Folge.
„Gibt es einen bestimmten Grund, warum du die Geschichte einer Vampirfürstin verfolgst? Oh, gib dir keine Mühe, ich kann es mir denken. Es sind die Überbleibsel aus einer anderen Zeit. Du bist also im Besitz einer Einhornwaffe – der von Rabea“, stellte er fest. 
Jason antwortete nicht. Er wusste immer noch nicht, warum die alten Vampirmeister ihm diesen Mentor zugewiesen hatten. 
„Ich besitze die Waffe von Nolan, dem Fürsten der dunklen Engel, der vor seiner Transformation zum Menschen ebenfalls ein Einhorn war und sich opferte, um Antaris zu vernichten“, erzählte Leander. 
„Somit sind wir also ebenbürtig, was die Waffen angeht“, bemerkte Jason nur und musterte sein Gegenüber mit seinen tiefbraunen Augen. 
Der Atlanter zeigte keine Regung. „Stimmt. Jeder kann den anderen damit töten. Die einzige Waffe, solch außergewöhnliche Geschöpfe wie uns zu vernichten“, war die Antwort. 
 
 
* * *
 
 
In weniger als achtundvierzig Stunden sollte der Vampirfürst Jason Dawn ganz andere Probleme haben. 
Es war purer Zufall, dass die Regierungen der Menschen eine neue Waffe gegen die Vampirrasse in die Hände bekamen:  Es geschah auf einem der Konzerte in einem Londoner Club mit seiner neuen Band Rouge et Noir. Die Zuschauer waren außer Rand und Band, sie schrien, kreischten und klatschten bei den rockig-fetzigen Titeln mit den melancholisch-düsteren Texten. Eine Filmproduktion unter der Leitung der hübschen TV-Journalistin Miriam Cole nahm das Livekonzert auf.  Keiner von ihnen ahnte auch nur, dass diese Band aus realen Vampiren bestand. Plötzlich warf einer der angetrunkenen, tobenden Teenager aus der ersten Reihe einen Leuchtstab auf die Bühne, der auf den Hals der Bassgitarre traf. Der grün leuchtende Stab zerbrach und die chemische Lösung lief über die Hand des Bassisten. Innerhalb von Sekunden wurde die Haut des Vampirs durchdrungen, die Chemikalie fraß sich in die Adern. Es sah im Halbdunkel der Bühne aus, als würde der Musiker von innen heraus verbrennen. Er sackte zusammen, hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Alles erstarrte. Von einem Augenblick auf den anderen herrschte Totenstille im Saal. Der Bassist löste sich in einem kalten, grün leuchtenden Feuerball auf. Die Menge begann zu johlen, sie hielt das für einen der pyrotechnischen Showeffekte. Jason und seine Bandkollegen aber sahen sich entsetzt an. Alles war so schnell geschehen, dass niemand von ihnen hätte eingreifen können. Wie auch? Das Zeug hätte auch sie vernichtet. Die Band verließ die rasch Bühne und anschließend den Club durch den Hinterausgang. 
Von diesem Zeitpunkt an war ihre Existenz in Gefahr. Leander hatte den Vorfall aus der Ferne beobachtet. Er ahnte, dass es nun mit einem friedlichen Zusammenleben mit den Menschen vorbei sein würde. Es galt zu handeln.
 
Miriam Cole konnte nicht glauben, was sie da auf dem Videoband sah, das sie immer und immer wieder auf dem Monitor vor sich abspielte. Weder der Betreiber des Clubs noch die Plattenfirma waren dazu bereit, ihr ein Interview zu geben. Sie spürte nur, dass dies eine einmalige Story geben würde. Seltsamerweise kam es zu keinen polizeilichen Ermittlungen nach diesem spektakulären Konzert. Auch das war verwunderlich. War da nicht ein Mensch gestorben? Oder war das Ganze wirklich nur ein Showtrick? In der Presse wurde berichtet, dass der Bassist aus der Band hatte aussteigen wollen und so einen publikumswirksamen Abschied gewählt hatte. Sollte man das glauben? Die Journalistin beschloss, Nachforschungen anzustellen und mit dem Bandleader zu sprechen. 
Aber der schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Einige Wochen blieb es ruhig. Verdächtig ruhig.
 
Eines Abends brachte Leander Knight dem zurückgezogen lebenden Jason Dawn einige Zeitungen, auch aus dem Ausland, mit. Er legte sie auf den Tisch. 
„Schau mal genau hin. Fällt dir was auf?“, fragte der Atlanter. 
Jason blätterte durch die teilweise schon älteren Ausgaben in allen Sprachen. Dann blickte er den Mentor erstaunt an. 
„Was soll das?“ 
Leander rupfte mit einem Griff den Immobilienteil einer Zeitung heraus. „Leere Wohnungen. Mit jeder Woche wächst die Anzeigenmenge für leerstehende Wohnungen. Ich habe ein paar Ermittlungen betrieben. Es sind größtenteils Wohnungen von ehemaligen Hybriden.“ 
Jason zog die Augenbrauen hoch. 
„Ehemalig?“, hakte er nach. 
Leander nickte. „Sie sind verschwunden oder - besser gesagt - wurden vernichtet. Außerdem wurde eure Versorgung mit Kunstblut drastisch reduziert. Dass heißt, die Regierungen wissen, dass es immer weniger von euch gibt – oder geben wird! Jeder, der dieses Blut bezieht, ist schließlich registriert.“ 
Der Fürst der Neuzeitvampire war besorgt. „Und was können wir tun? Wenn wir offen kämpfen, weiß die ganze Welt bald von uns und es gibt einen Krieg zwischen den Rassen.“ 
Auch Leander schien keine Patentlösung parat zu haben. „Auf dieser Welt habt ihr keine Verbündeten. Da kann euch nicht mal euer Kommissar in Hamburg helfen.“ 
Jason wollte etwas sagen, doch der Halbengel unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Ja, ich weiß davon. Ich weiß viele Dinge, liegt an meiner Abstammung.“ Dann fügte er noch leise hinzu. „Du hättest besser ein Mensch bleiben sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest.“ 
Jason blickte zu Boden. Die Erinnerung lastete schwer auf ihm. Unsterblichkeit bedeutete leider auch ewiges Erinnern, und schon das kann eine Qual sein. 
 
 
Ein paar Tage später bekam Jason erneut Besuch in dem abgelegenen Landhaus. Zwei Besucher in einer Woche waren ziemlich viel für diese Gegend. 
Miriam Cole betätigte gerade die Türglocke zum zweiten Mal, als Jason bereits öffnete. Er konnte die tausend Fragen lesen, die in ihren Gedanken herumwirbelten. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. 
Die Journalistin sah ihn mit ihren moosgrünen Augen an. 
Es war stürmisch in den Cheviot Hills. Rotbraune, widerspenstige Locken wehten um ihr schmales Gesicht, das kein Make-up nötig hatte. Ihre ungezähmte Schönheit wurde durch einige Sommersprossen noch hervorgehoben. Für einen kurzen Augenblick musterten sich die beiden stumm und mit einem gewissen Interesse aneinander. Wie bei vielen Frauen war die Anziehungskraft des Vampirs auch bei Miriam deutlich zu spüren, doch ihr rationaler Verstand sträubte sich gegen diese faszinierenden, dunklen Augen. 
Und genau das reizte Jason wiederum. Es gab wenige Frauen, die einem Vampir widerstehen konnten. Diese hier schien einen eisernen Willen zu besitzen. Irgendwie erinnerte sie ihn an Rita. 
 
Jason bat die Besucherin herein. „Ich glaube, ich könnte Ihnen eine lange Geschichte erzählen“, meinte er dabei mit seinem bekannten, frechen Lächeln. 
„Ich habe sehr viel Zeit mitgebracht“, sagte die junge Journalistin im unterkühlten Ton. 
 
 
* * *
 
 
General Rawlings hatte das Oberkommando über die S.V.F., die Special Vampire Force,  übernommen. Diese Einheit wurde kurz nach Bekanntwerden der neuen Waffe durch die anglo-amerikanischen Geheimdienste ins Leben gerufen, auf Initiative des britischen Premierministers wie auch des amerikanischen Präsidenten. Natürlich war diese Abteilung keinem Außenstehenden bekannt, sie unterstand direkt der Regierung beziehungsweise den Geheimdiensten. Eingeweiht waren nur die Machthaber der Länder dieser Welt und davon auch nicht alle. Endlich sah man eine Chance, die ungeliebten Mitbewohner auf diesem Planeten für immer auszulöschen!
 
Innerhalb weniger Wochen war diese spezielle Einheit mit Patronen, die die Chemikalie aus den Leuchtstäben enthielt, ausgerüstet worden. Den Anteil an Wasserstoffperoxyd hatte man dabei bewusst erhöht. Bezeichnenderweise wurde dieses Zeug noch mit dem Namen Engelsblut versehen. Der General selbst, obwohl Amerikaner, schien aus der Blütezeit der Militärherrschaft zu stammen. Er befahl mit einer unbarmherzigen Härte die totale Vernichtung der Vampire. Die Hybriden waren als Bezugspersonen des künstlichen Hämoglobins den Regierungen bekannt, daher leicht aufzufinden und nunmehr zu vernichten – natürlich unauffällig. Das hieß ohne militärische Präsenz und Uniformen in Form lautloser Killerkommandos bestehend aus je zwei Leuten. Schwieriger wurde es dagegen bei den alten Vampirfürsten, die sich immer noch vor dem Tageslicht verkrochen. Und von den Grenzgängern wussten die Regierungen gar nichts. 
 
 
* * *
 
 
Miriam Cole saß auf dem schwarzen Ledersofa in Jasons altem Landhaus und hörte zu. Ein Glas Wein stand vor ihr auf dem Tisch. Mittlerweile war es Abend geworden. Ein Feuer brannte im Kamin. Draußen stürmte es immer noch. Jason hatte Recht gehabt, es war wirklich eine lange Geschichte – eine sehr lange. Die Journalistin schien weder erstaunt noch erschrocken. Sie blieb erstaunlich gelassen, als der Vampirfürst ihr seine Lebensgeschichte erzählte, von Anfang an. Ihr Verstand schien bei manchen Stellen zu zweifeln, doch ihr Bauchgefühl und ihr weiblicher Instinkt sagten ihr, dass sich niemand eine solche Geschichte ausdenken konnte. Soviel Phantasie besaß kein Mensch! 
 
Es war nicht nur Jasons sanfte, eindringliche Stimme, nein, es war etwas anderes, was die junge Frau schließlich überzeugte, dass er die Wahrheit sprach. Die spitzen Eckzähne allein hätten das nicht bewirken können, die konnte man von jedem Zahnarzt herstellen lassen. Aber dieser Mann konnte telepathisch mit ihr reden! Sie hörte ihn in ihren Gedanken. Miriam war von Natur aus ein sehr sensitiver Mensch. Ihre Großmutter hätte man vermutlich in früher Zeit als Hexe verbrannt, denn sie hatte mediale Fähigkeiten und konnte hellsehen. Dieses Erbe hatte die alte Dame an ihre Enkelin weitergegeben. Dadurch war es auch dem Vampirfürsten möglich, Miriam Bilder zu zeigen, die wie Visionen in ihrem Kopf aufstiegen – Bilder seiner Erinnerungen. Das machte ihn ihr nur noch sympathischer. Warum erzählte er ihr bloß so viele Dinge? War es Vertrauen oder Berechnung? Bislang hatte die Journalistin sich vorwiegend ihrer Karriere verschrieben. Ihre letzte Beziehung war daran zerbrochen. Jetzt erzählte ihr ein Vampir von einer völlig neuen Realität, die schon seit Jahrzehnten existierte, und von der Normalsterbliche gar nichts mitbekamen. Die ganze Zeit über, während sie sich stumm gegenübersaßen und sie seine Geschichte in ihren Gedanken hörte, sah sie ihn an. Sie hatte das Gefühl, dass Jasons dunkle Augen sie in einen Abgrund zogen.  Miriam Cole ahnte, dass diese Begegnung ihr Leben verändern würde. 
 
Leander Knight bevorzugte wie Jason abgelegene Gegenden als Wohnorte, doch er hatte auch ein Faible für Kultur. Er besaß in der Toskana ein kleines altes Weingut, das nur wenige, ausgewählte Kunden belieferte - im Übrigen ein ausgezeichnetes Alibi, um viel zu reisen. Das tat er auch, aber nur selten so wie normale Menschen. Der Halbengel verfügte über telekinetische Kräfte. Seine Gedanken reichten aus, um ihn von einem Ort zum anderen zu bringen. 
Leanders telepathische Kräfte überstiegen sogar die der Vampirmeister. Und die Signale, die er seit Wochen empfing, beunruhigten ihn. Er hörte Schreie – die Schreie der sterbenden Vampire!
Leander Knight konnte den Vampiren nicht beistehen. Dazu war er auch nicht verpflichtet. Doch er zog nach einiger Zeit eine erschreckende Bilanz: ganze dreitausend Hybriden gab es jetzt noch weltweit von einer ursprünglichen Anzahl von einer Viertelmillion, dazu zwölf Grenzgänger und sieben alte Meister. Die Vernichtung der Vampirrasse stand also kurz bevor. 
Da er jedoch ebenfalls ein Kind der Ewigkeit war, empfand Leander so etwas wie Mitgefühl. War für diese außergewöhnliche Rasse wirklich der Tag des jüngsten Gerichtes gekommen? Diese seelenlosen Geschöpfe wären dann für immer verloren. Noch am gleichen Tag informierte er Jason über seine Statistik.
 
Jason Dawn hatte sich vor seiner Wandlung zum Vampirfürsten als einer der wenigen Hybriden damals nicht als Bezugsperson für das künstliche Blut registrieren lassen. Somit war er relativ sicher. Er galt offiziell immer noch als exzentrischer Rockstar. Die Band hatte sich inzwischen aufgelöst, es würde also keine weiteren Auftritte in der Öffentlichkeit mehr geben. Die einzige, die sein Geheimnis inzwischen kannte, war Miriam Cole und diese schien gar kein Verlangen zu haben, es an die Medien weiterzugeben. Im Gegenteil, sie zeigte vielmehr ein deutliches Interesse an seiner Welt.
 
„Bevor du dich wieder in eine unselige Affäre stürzt, solltest du dich zunächst um deine Rasse kümmern“, warf Leander Knight dem Vampirfürsten jetzt vor. Ihm waren die häufigen Besuche der Journalistin nicht entgangen. 
Jason fuhr zornig herum. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Einen offenen Krieg führen? Lächerlich!“ 
„Na ja, damals hat Moses sein Volk ins gelobte Land geführt“, bemerkte Leander zynisch. 
„In der heutigen Zeit kann man nicht mehr unentdeckt bleiben, außer in einigen Dschungelgebieten und dort möchte wohl keiner von uns leben!“, gab Jason zur Antwort. 
„Dann such dir Verbündete“, schlug Leander vor. 
„Oh klar, jeder möchte bestimmt einen Blutsauger adoptieren. Wir sind auch absolut stubenrein!“, giftete Jason ihn an. Doch das war pure Verzweiflung. 
„Dann erschaffe neue Hybriden. Es liegt doch in deiner Macht!“, schlug der Atlanter vor. 
„Als Schlachtvieh? Nein danke. Da bleiben wir doch lieber im Verborgenen!“, war Jasons Antwort. „Wie wäre es dann mit einem Asylantrag?“, spottete Leander. 
Die beiden standen sich feindselig gegenüber wie Duellanten. Jason wäre dem Halbengel gerne an die Kehle gesprungen, doch dieser war ihm ebenbürtig. 
„Nein, ganz im Ernst. Du kennst doch diese Organisation, die euch vor einigen Jahren gejagt hat – Trilobit. Schlag ihnen einen Handel vor. Die Unsterblichkeit gegen eure Sicherheit“, bemerkte Leander ganz ernsthaft. 
Jason stutzte. Misstrauen war in ihm erwacht. „Soll das ein Witz sein? Das wäre ein Pakt mit dem Teufel persönlich! Die wollen die Weltherrschaft!“ 
„Ich weiß, aber die übrigen Menschen auch!“ 
Damit hatte der Atlanter leider Recht. Für Vampire würde hier bald kein Platz mehr sein. Der Vampirfürst überlegte. Es blieb einige Zeit still im Zimmer. 
„Dafür bräuchten wir einen der Grenzgänger“, stellte Jason dann fest. 
Leander verneinte. „Du übertriffst durch deine doppelte Wandlung die Kraft der Grenzgänger bei weitem.“ 
„Also soll ich das Versuchskaninchen spielen!“, brauste Jason kurz auf, bevor er erneut sehr ruhig wurde. Leander hatte ja Recht. Wenn nicht er, wer dann? 
War er nicht als Fürst dazu verpflichtet, seine Rasse zu schützen oder gar zu retten? 
Leander bemerkte seine Selbstzweifel. „Ich könnte mit dieser Organisation Kontakt aufnehmen. Die haben bereits ein neues Hauptquartier in Los Angeles bezogen“, bot er an. „Dann würde es auf alle Fälle ein fairer Handel werden“, fuhr er fort. 
Irgendetwas in seiner Stimme ließ Jason aufhorchen. Konnte er seinem Mentor trauen? War es das, was von ihm verlangt wurde? Er bat sich Bedenkzeit aus. 
 
Noch etwas bereitete ihm Sorgen. Er hatte Miriam soviel von seiner Welt erzählt, dass diese ihn mittlerweile wiederholt gebeten hatte, sie darin aufzunehmen. Das Angebot war wirklich verlockend, hatte er doch außer Tierblut nicht viel getrunken in letzter Zeit. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie die rotbraunen Locken mit einer verführerischen Handbewegung zurückgestrichen und ihren schlanken, weißen Hals dargeboten. Noch hatte er widerstehen können und sie zurückgewiesen, doch dafür konnte er beim nächsten Mal keine Garantie mehr übernehmen. 
 
Nach weiteren zwei Wochen tauchte Leander Knight wieder auf und verlangte einen Entschluss. Er berichtete Jason nunmehr, dass dessen Freund Duncan Philipps ebenfalls vernichtet worden war. Die Zahl der Vampire schrumpfte weiter. Leander bemerkte auch, dass sein Schützling offenbar mit seinen Gedanken woanders war. 
Jason berichtete ihm von Miriams Verlangen. „Tu es“, forderte ihn der Halbengel diesmal auf. „Du musst bei Kräften bleiben, und du erschaffst eine neue Gefährtin.“ Leanders Tonfall war sachlich, emotionslos, gar nicht wie der eines halben Engels. Jason fragte sich auf einmal, wer von ihnen mehr Gewissen hatte. 
„Nimm sie dir – oder wen auch immer. Die Einsamkeit tut dir nicht gut. Es wird Zeit!“, forderte Leander wieder.
 Jason blickte seinen ehemaligen Mentor fragend an. „Was ist eigentlich mit dir?“, wollte er unvermittelt wissen. 
Leander hielt dem Blick des Vampirfürsten stand. „Engel lieben immer“, meinte er trocken, ohne näher auf diese unerwartete Frage einzugehen. 
Jason musste grinsen. „Und was ist mit deiner menschlichen Seite?“ 
Darauf bekam er keine Antwort. Stattdessen meinte Leander nach einer kurzen Pause: „Wir sollten in die Staaten reisen und unseren Deal mit Trilobit machen. Ich werde heute Abend bereits dort sein. Ich erwarte dich morgen – in Begleitung!“ 
Damit verschwand der Atlanter und der Vampirfürst fragte sich, wer hier mit wem spielte. Er war davon überzeugt, dass dieser Leander eigene Ziele verfolgte!


 
Joker im Spiel
 
 
Die Nacht mit Miriam war herrlich gewesen. Jason fühlte sich gestärkt. Er hatte lange nicht mehr so viel menschliches Blut getrunken. Nach ihrer Transformation hatte die junge Vampirin Ähnlichkeit mit einem Bild der Fürstin Rabea, das Jason einmal in der Bibliothek von Glasgow gesehen hatte: lange, mahagonifarbene Locken und wunderschöne, grüngoldene Augen. Eine verfluchte Schönheit! Das Geschöpf, das er soeben erschaffen hatte, war etwas ganz besonderes, das spürte Jason. Er küsste seine neue Gefährtin, streichelte ihre zarte, weiße Haut und verführte sie erneut zu einem wilden Liebesspiel. 
 
General Rawlings hatte es geschafft. Die Zahl der Hybriden war auf eine dreistellige Zahl reduziert worden. Mittlerweile waren sie nur immer schwerer zu finden, sehr zu seinem Bedauern.
Jetzt stand er vor dem Sarg des einzigen noch übrig gebliebenen Vampirmeisters – Alexej Iwanowitsch. Rawlings hatte den Sarg von seinen Männern – die in schwarzer Bestatterkleidung einhergingen – aus dem Keller des Moskauer Palais ans Tageslicht holen lassen. Einer der Hybriden hatte in Todesangst den Schlafplatz des Meisters verraten. Wie ein unbarmherziger Richter stand der General in Zivil nun vor dem edel verzierten Holz mit den kostbaren Intarsien aus Perlmutt. Für einen unbeteiligten Betrachter schien es, als würde die kleine Gesellschaft andächtig beten. Die Köpfe gesenkt, die Waffen verdeckt im Anschlag, warteten sie auf das Zeichen des Befehlshabers. Eine fast unmerkbare Handbewegung genügte. Die vier Männer hoben den Deckel des Sarges an. Für wenige Sekunden sahen sie einen friedlich schlafenden, älteren Herrn mit langen, grauen Haaren auf der weißen Seide. Dann tat das Sonnenlicht seine Wirkung. Kleine Brandlöcher erschienen auf der fahlen Haut, breiteten sich unaufhaltsam aus. Zusätzlich schossen Rawlings Männer noch die Automatikwaffen leer. Das Engelsblut verteilte sich rasend schnell in dem zuckenden Körper, dessen Augen jetzt weit aufgerissen waren. Auch der Mund hatte sich geöffnet, doch nur ein leises Röcheln kam über die Lippen des todgeweihten Vampirmeisters. 
Dann hatte ihn die Flüssigkeit in Kombination mit dem Tageslicht in ein Häufchen Staub verwandelt. Zufrieden zogen die fünf Männer der Einheit ab. Dies war der letzte Fürst gewesen! Die Special Vampire Force hatte ihre Pflicht erfüllt. Fast bedauerte Rawlings, dass dieser kleine, amüsante Krieg so rasch vorübergegangen war. Seine Männer hatten ganze Arbeit geleistet, da waren ein paar Auszeichnungen fällig! Der General freute sich schon auf die gemeinsame Siegesfeier heute Abend.
 
Nach dem Tode Dr. Connors hatte Professor Raymond Harper die Leitung des Labors übernommen. Richmond Pharmacies existierte nicht mehr in Washington D.C. seit der mysteriösen Explosion, doch der Konzern hatte sich wie ein Phönix aus der Asche in Los Angeles erhoben. Unter einem imposanten Glasbau blieben die unteren, geheimen Stockwerke verborgen, in denen man noch immer auf der Suche nach der Unsterblichkeit war. An diesem Tag hatte Leander Knight einen Termin mit dem Professor als Unterhändler der Vampire. In wenigen Worten trug er Harper sein Anliegen vor, wohl wissend, dass für diese Organisation fast nichts unmöglich war. 
Harper schwieg zunächst einen Augenblick. „Bringen Sie diesen Jason Dawn hierher“, forderte er dann unmissverständlich. „Wir brauchen eine Blutprobe von diesem Vampirfürsten.“ 
Leander nickte. „Er wird in Kürze hier eintreffen. Wie sehen Ihre Bedingungen aus?“ 
Harper griff zum Telefon. Dabei sah er Leander Knight mit einem Blick an, der besagte „Raus hier!“ 
Der Besucher zog sich für die Dauer des Telefonats in das Vorzimmer zurück. Die Sekretärin blickte den gut aussehenden Mann interessiert hinter ihrer Hornbrille an. Leander schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Sie senkte schnell den Blick. 
Wenige Minuten später rief Harper seinen Besucher wieder herein. „Eine abgelegene Stadt in Kanada“, sagte er nur. „Sie befindet sich in Privatbesitz und hat nur wenige Einwohner. Für Ihre Leute stehen mehrere Häuser zur Verfügung.“ Leander Knight war zufrieden. 
Er wusste, dass der Cadre Noir vernichtet war und er nunmehr freie Bahn hatte für seine eigenen Pläne. Und Jason Dawn würde ihm die Türen öffnen. 
 
 
* * *
 
 
Das nächste Gespräch in dem stilvoll eingerichteten Büro von Professor Harper fand im Beisein von Jason Dawn und Miriam Cole statt. Inzwischen waren gerade mal zweihundertfünfzig registrierte Hybriden übrig geblieben und die letzten Grenzgänger. Nur Jason wusste von diesen. Und er wusste noch etwas, etwas, dass selbst Leander in Erstaunen versetzt hatte. Seine neue Gefährtin war keine Hybridin geworden. Auch sie hatte die Gabe des Erschaffens erhalten: Miriam war eine Fürstin der Neuzeitvampire. Trotzdem war es insgesamt eine schlechte Ausgangsposition für eine Verhandlung. Der Professor mit den graumelierten Haaren und dem ausdruckslosen Gesichtszügen blickte die kleine Gesellschaft vor seinem Schreibtisch an wie einen Haufen unrasierter Studenten. Verachtung stand in seinen Augen, aber auch das Streben nach Macht und das Verlangen, endlich dem lang ersehnten Ziel näher zu kommen und eine unsterbliche menschliche Elite zu schaffen, die die jetzigen Regierungen ablösen sollte. Leander, Miriam und Jason hatten den Vorschlag des Professors schweigend angehört. Es schien ihre letzte Chance zu sein, die restlichen Vampire zu retten. 
„Wir benötigen eine Blutprobe von Ihnen“, sagte Harper jetzt zu Jason. 
Dieser blickte ihn kühl an. Dann nickte er. „Die werden Sie bekommen, wenn ich meine Rasse in Sicherheit weiß!“, forderte er seinerseits. 
Harper zog die Brauen hoch. „Nun gut. Kommen Sie morgen früh wieder in mein Büro. Dann werden alle Formalitäten erledigt sein. Bis dahin verhalten Sie Drei sich besser unauffällig!“ 
 
Die Neubürger des kleinen Ortes Downhill Falls in Kanada trafen nach und nach ein. Das Städtchen, das größtenteils aus Holzhäusern bestand, lag in einem schwer zugänglichen Gebiet, umgeben von Bergen, Seen, einem Wasserfall und ausgedehnten Wäldern. Hier gab es nichts außer einem Silberbergwerk in der Nähe, einer Sägemühle und einigen Farmen mit Viehhaltung, die den Ort versorgten. Die restlichen Bedarfsgüter kamen per Flugzeug einmal in der Woche. In den letzten Wochen hatte die Cessna immer wieder Passagiere dabei. Die Hybriden durften schließlich nicht auffallen. Sie kamen als Arbeiter, Geologen, Kaufleute oder einfach als Aussteiger aus aller Herren Länder. Nur die Grenzgängervampire blieben weiterhin verborgen. 
 
In den unterirdischen Laboren der Geheimorganisation Trilobit bekamen die Doktoren glänzende Augen, als sie die vier Röhrchen mit den Blutproben des Vampirfürsten erhielten. Dieses Blut war fast schwarz und schien von innen heraus zu pulsieren. Vorsichtig begannen sie mit den Untersuchungen der kostbaren Flüssigkeit. Mit Staunen stellten sie unter dem Mikroskop fest, dass dieses Blut selbst nach längerer Lagerzeit nicht „tot“ war. Die Zellen regenerierten sich ununterbrochen. Dieser Vorgang konnte sogar beschleunigt werden, wenn man frisches menschliches Blut zufügte. Mit dieser Erkenntnis begaben sich die Wissenschaftler an die Herstellung eines Impfstoffes. Fünf Freiwillige aus der Organisation hatten sich bereits als Versuchspersonen gemeldet. Es waren drei Söhne und zwei Töchter der Vorsitzenden, alles junge, hochbegabte Studenten, die ihre DNA zur Verfügung stellten. Sie sollten die Grundlage für die neue Elite bilden. Was keiner der Forscher wusste, war, dass Jason Dawn fünf Blutproben als „Schutzgeld“ abgegeben hatte. Das fünfte Röhrchen aber war auf dem Weg ins Labor verschwunden.
 
Leander Knight saß vor dem Schreibtisch in seinem mediterran eingerichteten Wohnzimmer und genoss ein Glas alten Rotwein. Ganz in Gedanken betrachtete er das rubinrote Leuchten, als er das Glas gegen das Licht hielt. Er drehte es in seiner Hand. In der anderen Hand hielt er ebenfalls ein Glas mit einer roten Flüssigkeit, doch dieses leuchtete nicht. Es war das verschwundene Proberöhrchen mit dem Blut des Vampirfürsten Jason Dawn. In den dunkelblauen Augen des Halbengels war ein verlangendes Leuchten. 
Fluch gegen Fluch, Verdammnis gegen Verdammnis, dachte er. Eigentlich müsste es sich gegenseitig aufheben und ich komme meiner eigenen Erlösung näher. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Er erhob sich. „Oder auch nicht“, sagte er zu sich selbst. „Aber ich muss es riskieren“, mit diesen Worten leerte er das Röhrchen in das Weinglas. Der Wein färbte sich schwarz. 
Mit einem hastigen Schluck kippte er das Getränk herunter. Wenige Sekunden später zerbrach das Glas auf den Terrakottafliesen. Der Halbengel krümmte sich vor Schmerz. Der Rhythmus seines Herzens dröhnte wie Paukenschläge in seinen Ohren. Dann brach er zusammen.
 
 
* * *
 
 
Elf Grenzgänger und das Fürstenpaar hatten sich in Jasons Landhaus eingefunden, das jetzt fast zu klein schien für die vielen Gäste. Nur einer von ihnen fehlte. Doch diese Zusammenkunft war wichtig. 
„So, wie es aussieht, sind wir also die letzten Erschaffer unter den Vampiren“, resümierte Richard Tabatha, ein alter Bekannter von Jason. 
„Stimmt. Die wenigen Hybriden können nur töten. Hoffen wir, dass sie nicht auffällig werden und sich weiterhin an Tierblut halten“, warf einer der anderen Grenzgänger ein. 
„Wir können nicht zulassen, dass eine solche Weltherrschaft entsteht, wie sie Trilobit bereits seit Jahren plant“, warf Jason jetzt ein.
„Dann übernimm du doch die Weltherrschaft“, schlug einer der anderen grinsend vor und erntete dafür strafende Blicke von den Umstehenden. Jason ging nicht darauf ein und übernahm wieder das Wort. 
„Wenn die Forschungen Erfolg haben, dann können wir diese Menschen nicht töten. Es ist unser beziehungsweise mein Blut. Und das ist völlig ungenießbar für uns und würde wiederum jeden Vampir töten. Sie werden unsterblich, sie werden unsere Kräfte erwerben und die Zeit besiegen!“, gab er zu bedenken. Ein Raunen ging durch die kleine Gesellschaft. Dann wagte sich Jason noch einen Schritt vor und griff nach einer Holzschachtel auf dem Kaminsims. Er öffnete sie und ließ die Grenzgänger einen Blick auf den Inhalt werfen. Das Horn eines Einhorns leuchtete ihnen wie ein weißer Opal entgegen. Sie schreckten zurück. Eine Waffe, die sie alle töten konnte. Doch Jason beruhigte sie wieder. Ohne zu erklären, wie er daran gekommen war, fuhr er fort. „Das ist unsere einzige Chance. Damit können wir jede Form von Unsterblichkeit vernichten, denn dieses Ding stammt von einem unsterblichen Wesen!“ 
Zustimmung allerseits. Eine kurze Diskussion entbrannte. „Es gibt noch ein zweites“, mischte sich die Fürstin Miriam ein. „Es ist im Besitz von Leander Knight, dem Mentor, der vom Cadre Noir bestellt wurde.“ 
Jason Dawn hob die Hand und gebot Ruhe. Alle Blicke waren wieder auf ihn gerichtet. „Wir brauchen einen Plan. Um unsere Rasse zu stärken, müssen wir neue Vampire erschaffen. Aber diese werden natürlich nicht mehr von den Regierungen gefüttert, deshalb müssen wir eine andere Art der Untergrundversorgung organisieren. Solange, bis wir stark genug, um der Vernichtung entgegen zu treten.“ 
„Das hört sich zwar gut an, aber dieses Engelsblut können die Menschen in unbegrenzten Mengen herstellen und das bedeutet Krieg. Das Gleichgewicht zwischen unseren Rassen würde völlig aus der Bahn geraten, wenn wir nicht erneut eine Art Waffenstillhand verhandeln können“, gab Richard Tabatha zu bedenken. 
Das klang vernünftig. „Mag sein, aber der Krieg bricht so oder so aus, entweder wird Trilobit die Menschheit unterjochen oder wir. Wenn wir ihnen die Alternative aufzeigen, sollte wieder ein friedliches Zusammenleben möglich werden“, erklärte Jason und fuhr fort: „Noch haben wir Zeit, ihre Forschungen haben gerade erst begonnen. Aber um später zu verhandeln, müssen wir zunächst einmal in eine bessere Position und das bedeutet, neue Vampire zu erschaffen.“
„Dass wir unsere Population stärken müssen, ist schon klar“, meldete sich Isabella Dumont, eine von insgesamt vier weiblichen Grenzgängern, zu Wort. „Aber solange die Menschen eine Waffe gegen uns in der Hand haben – und die ganze Zeit hatten, wohlgemerkt – werden die nicht mit sich handeln lassen.“ 
Aufregung breitete sich im Raum aus. 
„Dann müssen wir uns eben wieder auf unsere ureigensten Fähigkeiten besinnen. Früher war ein Pflock ins Herz das Mittel, heute ist es das Engelsblut. Schön und gut, aber schließlich haben wir all die Jahrtausende überlebt und uns weiterentwickelt. Dann müssen wir uns eben wieder die Nacht zur Freundin machen!“, rief Jason in die aufgebrachte Gesellschaft. Langsam kehrte wieder Ruhe ein.  
 
Es schien in der Tat keinen anderen Ausweg zu geben. Nachdem man sich darüber beraten hatte, in welcher Weise die Versorgung der neu zu erschaffenden Hybriden zu gewährleisten wäre, damit ihre Anzahl nicht auffallen würde, ging die Versammlung auseinander. Jeder wusste, was er zu tun hatte. 
 
 
* * *
 
 
Ein halbes Jahr ging ins Land. Die Welt beschäftigte sich wieder mit ihren üblichen Zwistigkeiten. Doch unmerklich hatte sich ihr Gesicht verändert: in dem kleinen Ort Downhill Falls in Kanada gab es inzwischen keine menschlichen Einwohner mehr, dafür einen sehr großen Friedhof. Die Grenzgängervampire hatten inzwischen Hunderte neuer Hybridenvampire weltweit erschaffen. Zuerst nahmen sie sich die Lebensmüden, dann suchten sie die Verzweifelten im Internet. Dabei nutzten sie ihre dunklen Gaben, ihre Verführungskünste, um die Sehnsüchte der Menschen zu stillen. Ihre Opfer mussten freiwillig kommen, um transformiert zu werden. Die Vampire agierten – wie seit uralter Zeit – wieder in der Dunkelheit, obwohl sie gegen das Tageslicht immun waren. 
Im Hintergrund lief derweil ein ausgeklügeltes Versorgungssystem an. Die großen Hilfsorganisationen waren ebenso von den Vampiren infiltriert worden wie die Blutbänke. Die dort abgezweigten Blutkonserven wurden mit Tierblut gestreckt, damit die Nahrung für alle reichte. Noch! Mittlerweile lag ihre Zahl wieder im vierstelligen Bereich. 
 
Aber auch die Pläne der Organisation Trilobit waren aufgegangen: Die ersten unsterblichen, in Reagenzgläsern gezeugten und von den Studentinnen ausgetragenen Menschen wuchsen in dem geheimen Labor auf einer abgelegenen Pazifikinsel heran. Offiziell war dies eine Forschungsstation, als Erdbebenüberwachung getarnt. Dort sollte eine elitäre Menschheit herangezüchtet werden. Inoffiziell waren auch die Militärs anwesend, natürlich in Zivil. Einer davon war General Rawlings, der seit der Auflösung der Special Vampire Force jetzt als Berater fungierte, dabei war er direkt der Organisation unterstellt. Bei seiner Berufung zu diesem Posten war ihm langsam aber sicher klar geworden, dass er wohl die falschen Feinde vernichtet haben musste, denn soviel Macht konnte nur eine Organisation ausüben, an der mehrere Regierungsmitglieder beteiligt waren. Dennoch tat er seinen Dienst so kurz vor seiner Pensionierung mit dem gewohnten Pflichtgefühl. 
Die Bedrohung für die „normale“ Menschheit wuchs von Tag zu Tag – im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar in Gestalt von zwei süßen Babys, einem Mädchen und einem Jungen. Seelenlose Kinder mit glanzlosen Augen und einem unbändigen Hunger. Die Regenerationsfähigkeit ihrer Zellen übertraf alle Erwartungen bei den durchgeführten Versuchen.
 
Drei Monate nach der „Geburt“ der Kinder war General Rawlings in den wohlverdienten Ruhestand gegangen. Zusammen mit seiner Schäferhündin Daisy wohnte er nun in der Nähe vom Santa Monica Pier in L.A. und lebte von seiner Pension. Er trauerte sichtlich seiner aktiven Zeit nach und griff immer öfter zur Flasche. Abend für Abend stand er stundenlang abends am Pier und schaute in den Sonnenuntergang – genau wie heute, als er die Stimme einer jungen Frau hinter sich vernahm.
„Guten Abend, General“, sagte die rothaarige Schöne und nahm ihre Sonnenbrille ab. Sie war in Begleitung eines großen, jungen Mannes mit tiefbraunen Augen und halblangen, dunklen Haaren. „Wir haben Sie gesucht“, meinte dieser jetzt mit einer sanften Stimme. Doch diese Stimme besaß einen gefährlichen Unterton. 
Der alte Kriegsheld im bunten Hawaiihemd starrte die beiden an. Mit einem halben Liter Whiskey intus, konnte er gerade noch registrierten, dass seine Besucher keine normalen Menschen sein konnten. Er blickte sich suchend nach seinem Hund um. Nichts. Weit und breit niemand zu sehen. Sie waren ganz allein auf dem Pier, trotz der noch relativ frühen Uhrzeit. 
„Was wollt ihr?“, fragte er im gewohnt herrischen Befehlston. 
Jason lächelte sanft. „Sie“, sagte er dann. 
„Wir möchten Ihnen zu Ihrer letzten gelungenen Aktion gratulieren!“, sagte die Frau mit einem ebenso sanften Lächeln und näherte sich ihm mit katzenhaft geschmeidigen Schritten. 
Der General brummte etwas, was so klang wie „Da habe ich wohl ein paar übersehen“. 
Jason hatte dennoch verstanden. „Ganz genau! Jetzt wird es Zeit, die Dinge von zwei Seiten zu betrachten.“ 
Im Gegensatz zu seiner eleganten Gefährtin war er weniger zurückhaltend und flog dem Befehlshaber wie ein zorniger Raubvogel an den Hals. 
 
Als Rawlings erwachte, wusste er instinktiv, was mit ihm geschehen war. Mit der Zunge konnte er die spitz zulaufenden, längeren Eckzähne in seinem Mund fühlen. Wenn er gekonnt hätte, wäre er noch blasser geworden. Jason und Miriam waren immer noch da. 
„Sie sollten die Whiskymarke wechseln, General“, begann der Vampirfürst und spielte auf den billigen Fusel an, den sein Opfer im Blut gehabt hatte. „Sie haben jetzt die Wahl. Entweder den zweiten Tod oder eine neue Karriere an meiner Seite.“ 
Mit entsetzten Augen sah ihn der neugeborene Hybridvampir an. „Was wissen Sie von den Plänen der Organisation Trilobit?“, fragte Jason ihn direkt und zog ihn dabei am Hemdkragen hoch. Rawlings stotterte zunächst herum, dann packte er aus.
 
 
* * *
 
 
Beim nächsten Treffen in Jasons Landhaus war wiederum ein Großteil der Grenzgänger versammelt, aber dieses Mal war auch Leander Knight anwesend. Nach seinem Erwachen hatte er gespürt, dass sich irgendetwas verändert hatte, doch das war nicht die Wirkung gewesen, die er sich erhofft hatte. Er spürte nur, dass sich seine Aufgabe auf dieser Welt geändert hatte. Doch darüber freute er sich ganz und gar nicht. 
 
Bei diesem erneuten Treffen aber war der Halbengel wieder als Mentor und Berater dabei. Mit sich führte er die Waffe gegen die Unsterblichen, das Horn eines Einhorns. Rawlings sollte Jason und ihm helfen, unbemerkt auf die Insel zu gelangen und die ersten künstlich erschaffenen, unsterblichen Menschen zu töten. 
„Ihr wollt wirklich kleine Kinder umbringen?“, zweifelte die Fürstin Miriam an ihren Plänen. Leander blickte sie aus seinen nachtblauen Augen an, goldene Punkte tanzten darin wie Pyrite. „Wir müssen es tun. Diese Kinder haben keine gottgegebene Seele. Es sind Bluttrinker“, sagte er. „Was heißt das?“, fragte Jason erstaunt nach. 
„Sie haben den Hunger der Vampire, aber dieser Hunger dient dazu, ihre Jugend, Macht und Regenerationskraft zu erhalten. Sie haben kein Gewissen. Und je mehr sie trinken, desto stärker wird dieser Hunger. Das dürft ihr nicht zulassen!“, erklärte Leander den Umstehenden. 
Die Grenzgänger stimmten zu. 
„Und was hindert diese Organisation daran, neue Unsterbliche zu erschaffen? Wenn die einmal das Serum entwickelt haben, werden sie nicht aufhören zu experimentieren“, warf Richard Tabatha ein. Wieder entbrannte eine kurze Diskussion. 
„Wir brauchen die Hintermänner“, überlegte Jason. „Wir müssen sie alle vernichten, das ist die einzige Chance – für uns und die Menschheit!“ 
Alle blickten Rawlings, den ehemaligen General und Todfeind, an. 
„Kriegen Sie das für uns raus?“, fragte Jason mit drohender Stimme. 
Rawlings schluckte. Trotz seiner jetzt vampirischen Stärke hatte er einen Heidenrespekt vor dem Fürsten. 
„Ich versuche es“, meinte er zögerlich. 
„Gut. Sie statten der Insel einen freundschaftlichen Besuch ab, um alte Kameraden zu besuchen und informieren uns dann über alles“, beschloss Jason. 
Damit hätten die Vampire einen Spion bei Trilobit, mit dem niemand dort rechnen würde. 
 
Es dauerte einige Wochen, bis Rawlings die gewünschten Informationen liefern konnte. Die Spitze von Trilobit bildeten offenbar sechs schwerreiche Industrielle und vier hohe Regierungsmitglieder aus den Staaten und Europa. Diese Zielpersonen nahmen sich die Grenzgänger vor, während Jason und sein Mentor auf die Insel reisten. Der Vampir schlich sich in der Nacht mit den Schatten ein, der Halbengel aus Atlantis reiste per Gedankenkraft. Im Gepäck hatten sie die Waffen der Einhörner. 
Nichts und niemand konnte die beiden großen Gestalten aufhalten. Die Wachleute nahmen sie nicht war. Für die Kameras waren sie nur kurzzeitige elektronische Störungen. Das Gebäude war nicht sehr groß. Der gesuchte Raum war ein kaltes und liebloses, in laborgrau gestrichenes, schmuckloses Zimmer. Als die beiden ungleichen Männer vor den Wiegen der Kinder standen, schauten diese sie nur an, sie weinten nicht einmal. 
Ihre Augen waren nicht menschlich zu nennen. Sie waren stumpf wie Kieselsteine und von einem intensiven Schwarz. Jason beschlich ein ungutes Gefühl und auch der Atlanter zögerte kurz, doch dann führten sie ihren Plan aus. 
Das Blut an den silbrig schimmernden Waffen war fast schwarz und zähflüssig wie klebriges Gel. Die beiden Männer sahen sich an. 
„Wir müssen das Serum finden und vernichten!“, sagte Leander. 
Jason nickte. „Besser das gesamte Labor!“, antwortete er und schlug die gleiche Lösung wie beim ersten Anschlag vor. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach der Stromversorgung. Die Generatoren lagen entfernt in einem separaten Gebäude und das Notstromaggregat wurde noch mit Dieselkraftstoff angetrieben. Ein paar Kanister davon würden genügen. 
Wenig später brach ein verheerendes Feuer auf dem paradiesischen Eiland aus. Nur vier Wachleute überlebten das Inferno und entkamen in einem Motorboot.
 
In der gleichen Nacht töteten die Grenzgänger die machtbesessenen Vorstände der Organisation. Da diese sich nicht freiwillig den Vampiren ergaben, konnten Grenzgängerbisse sie nicht transformieren, sie starben einfach. Jetzt musste noch die Tarnung der Organisation, die Labore und der Rest der eingeweihten Belegschaft beseitigt werden. Es waren viele Nächte, in denen die Schatten ihren Durst stillten. Nächte, in denen seltsame Unfälle geschahen, Brände ausbrachen und Menschen spurlos verschwanden. Nach einer Woche hatte das üble Spiel um die Macht ein Ende. Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Vampire. Doch aus Angst vor Entdeckung und Vernichtung durch das Engelsblut hielten sie sich weiter im Schutz der Nacht auf, zurückgeworfen an die Anfänge ihrer Evolution.
 
* * *
In der alten Magie ist das Blut der Träger der Seele, doch im Falle von Leander Knight war das anders. Die Veränderung in ihm ging schleichend vor sich. Auch Jason Dawn hatte bemerkt, dass sein Mentor nicht mehr so wie früher war, obwohl Leander ihm bislang nichts von seinem kleinen Experiment erzählt hatte. Da der Cadre Noir nicht mehr existierte, war die Verbindung zwischen ihnen eigentlich gelöst und aufgehoben. Doch Jason spürte, dass der Halbengel genau wie er auf der Suche war, auf der Suche nach Erlösung aus diesem Schicksal. 
 
Es war wieder einmal ein regnerischer Tag in den Cheviot Hills, dunkle Wolken zogen über das englisch-schottische Grenzland und tauchten es in ein dämmrig-graues Licht. Den ganzen Tag hatte die Sonne sich nicht blicken lassen. In den großen Pfützen spiegelten sich die umliegenden Hügel. 
Der heftige Wind zerrte an den Büschen und dem Efeu, dass ein Drittel des alten Landhauses bis zum Dach bedeckte. Ein loser Fensterladen klapperte in einem unregelmäßigen Rhythmus. Einer der ersten Herbststürme zog über das Land. 
 
Leander Knight war bei dem Fürstenpaar der Neuzeitvampire zu Gast, um über den Verbleib der Einhornwaffen zu beraten. Er wiegte das schimmernde Horn in seinen Händen. Es war leichter als ein Dolch, schien so zerbrechlich zu sein und doch so tödlich. 
„Der Kader hat wohl gehofft, dass wir uns damit gegenseitig vernichten“, mutmaßte Leander jetzt. „Möglich“, gab Jason zu. „Doch die Dinge haben sich ganz anders entwickelt.“ 
Leander stimmte zu. „Allerdings können wir den Menschen nicht einmal beweisen, welch großartigen Dienst wir ihnen erwiesen haben“, sagte er und stand aus dem schweren Ledersessel auf. 
„Vielleicht sollte es uns nur zeigen, dass auch wir Vampire für irgendetwas gut sind?“, bemerkte Miriam jetzt völlig ohne Spott. 
Jason schüttelte lächelnd den Kopf. Seine Gefährtin schien immer noch eine winzige Spur menschlich zu sein. 
Leander nahm einen tiefen Atemzug. „Was soll jetzt damit geschehen?“ fragte er die beiden und zeigte auf die Waffen. Eine lag auf dem Tisch. 
„Ich weiß es nicht, wir können sie nicht vernichten. Vielleicht sollten wir sie nur verborgen halten, bis die Menschheit eines Tages unsere Geschichte versteht“, sagte Jason. 
„Werden sie nicht“, behauptete der Halbengel. „Die sind nach zweitausend Jahren Christenheit nicht schlauer. Die haben nicht einmal ihren eigenen Glauben verstanden und lassen sich fröhlich weiterhin manipulieren.“ Da war etwas Wahres dran. 
„Wir manipulieren sie allerdings auch“, gab Miriam zu bedenken. 
„Aber nur, um zu überleben“, warf Jason ein. „Das ganze Philosophieren bringt uns nicht weiter. Was sollen wir tun?“ 
Es blieb eine Weile still in dem gemütlichen, großzügigen Wohnraum mit den altenglischen, schweren Möbeln. Fast hätte man vermuten können, dass jeden Augenblick ein Butler den Raum betreten und nach den Wünschen der Gäste fragen würde. Doch die einzigen Laute verursachte der Wind, der um das einsam gelegene Haus fegte. Leander legte seine Waffe zu der anderen auf den Tisch. 
„Die gehören seit alters her zu einem Fürstenpaar und das seid ihr beide jetzt. Behaltet sie. Damit habt ihr auch gleichzeitig eure eigene Erlösung in der Hand.“ 
Das war wieder eine Anspielung auf das Schicksal von Nolan und Rabea. Auch Miriam kannte diese Geschichte mittlerweile, die sich für die Menschen anhören musste wie eine alte Legende. Doch sie gehörte zu der Vergangenheit der Vampirrasse auf dieser Welt. 
„Die einzige Alternative, euch zu töten“ Leander hielt inne, bevor er fortfuhr. „Wäre es, mein Blut zu trinken.“ Er sah sich suchend im Raum um und nahm eine Schere von dem antiken Sekretär aus Walnussholz. Mit dieser fügte er sich einen kleinen Schnitt am Unterarm zu. Sein Blut hatte die Farbe von flüssigem Silber. „Es tötet jeden Vampir“, sagte er leise. „Aber der Preis ist hoch.“ 
Die beiden Vampire sahen ihn erstaunt an. Sie wussten nicht, was er ihnen damit sagen wollte, doch dann erzählte er ihnen, was er damals mit Jasons fehlender Blutprobe gemacht hatte, um eine Wandlung seines Fluchs als Atlanter herbeizuführen.. Die Vampirfürsten verstanden immer noch nicht. 
„Es gab eine Verwandlung“, erläuterte Leander seine These, „aber eine, mit der ich nicht gerechnet hatte. Das Schicksal wandelte meine Bestimmung. Jeder Vampir, der nach Erlösung aus seinem Dasein strebt, darf von diesem Blut trinken, doch er muss dafür eine unschuldige Seele bringen, die freiwillig an seine Stelle tritt und wiederum von mir gewandelt wird.“ Dabei entblößte er die mittlerweile länger gewordenen Eckzähne. Miriam erschrak. Leander senkte den Kopf. „Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen und weiterhin mein Schicksal erdulden sollen. Doch wir alle – auch wir Verdammten – haben einen freien Willen. Das habe ich nicht bedacht. Als Engel schuldete ich Gott Gehorsam, als Mensch wollte ich mein Schicksal ändern.“ Seine dunkle, sonst so melodische Stimme klang verzweifelt. Jetzt verstand auch Jason Dawn, was da geschehen sein musste, als der Atlanter sein Blut getrunken hatte. Er erhob sich und ging zu seinem früheren Mentor, der aus dem Fenster in den Regen hineinstarrte.
„Du bist ein Engel der Vampire geworden“, sagte er leise und legte Leander die Hand auf die Schulter. „Wohl der einzige, den es gibt und je gegeben hat“, gab dieser zu. „Nun lastet mein Schicksal noch schwerer. Ich möchte nicht einmal daran denken, wie mir zumute sein wird, wenn der Fall jemals eintreten sollte und ich einen Menschen wandeln muss. Aber welcher Mensch wird sich schon freiwillig opfern, um einen Vampir zu erlösen?“, fragte er dann zynisch. 
Nun erhob sich auch Miriam von dem Ledersofa in der Mitte des Raumes und ging zu den beiden Männern hinüber. „Jemand, der liebt“, sagte sie leise und sah Jason dabei an. 
Leander wandte sich zu ihr. „Es darf keine durch eure Macht und Verführungskünste hervorgerufene Liebe sein, sie muss aus freiem Willen entstehen. Aber diese Liebe wird niemals Erfüllung finden wie die eure. Der Vampir stirbt – wenn auch mit einer Seele – und der Mensch tritt an seine Stelle. Das ist ein ewiger Kreislauf, ein Fluch, der niemals gelöst werden kann.“ Wieder diese Verzweiflung in seiner Stimme. 
„Bis zu jenem Tage, da wir alle gerichtet werden“, murmelte Jason. Wenn Vampire so etwas wie Mitleid empfinden konnten, dann empfand er dies jetzt für den ehemaligen Mentor. Man konnte Gott eben doch nicht überlisten!


 
Nachtleben
 
 
In dem exklusiven Londoner Nachtclub The Cube dröhnte die Musik aus den Boxen. Bunte Lichter zuckten über die Tanzfläche. Es war kurz vor Mitternacht. Die Party war nur für wenige eingeladene VIPs gedacht. Einmal mit Monat gab es solche Payback-Partys hier, doch die waren nur den gut zahlenden Clubmitgliedern vorbehalten, die einen Clubausweis vorlegen konnten und den Club mindestens zwölf Mal zuvor besucht hatten. Die Getränke gingen dann aufs Haus, ebenso wie das Roulettespiel in den hinteren Räumen. Zwischen den eleganten Gästen auf der Tanzfläche huschten schwarz gekleidete, attraktive Servicekräfte beiderlei Geschlechts eifrig hin und her. Doch diese Bediensteten taten mehr, als nur Getränke zu servieren. Sie beobachteten. Es war kurz vor Mitternacht. Die Party neigte sich ihrem Höhepunkt zu und der DJ heizte die Stimmung noch einmal kräftig an. Weißer Nebel schlich sich auf die Tanzfläche, umspielte die Füße der Gäste und stieg langsam höher. Schwarzlicht wurde eingeschaltet und zauberte ein lebendiges Schattenspiel.  Ein Gast nach dem anderen wurde umarmt von einem dieser Schatten und verschwand im Nebel. 
 
„Deine Leute lassen sich ja echt was einfallen“, murmelte Leander Knight und warf die Times auf den Tisch, der vor dem alten Landhaus stand. 
Jason Dawn sah ihn erstaunt an. Er saß auf einer Bank vor dem Haus und hatte seine Gefährtin Miriam beobachtet, die den Garten des Hauses in ein Meer voller blutroter Rosen verwandelt hatte und daraus jetzt einen Strauß zusammensuchte. Es war Sommer, und man hätte meinen können, dass ein ganz normales junges Paar in diesem schönen, alten Haus im altenglischen Stil wohnte. Jason nahm die Times, die auf Seite drei von einigen verschwundenen High-Society-Mitgliedern berichtete. 
„Wieso sollten das meine Leute sein?“, fragte er skeptisch. 
„Seit eure Rasse wieder im Untergrund lebt, haben vielleicht einige von euch Lust auf eine zusätzliche Versorgung, oder was denkst du?“, stichelte Leander weiter. 
Der Fürst der Neuzeitvampire zog missmutig die Brauen zusammen. „Wir sind Vampire, was verlangst du?“, knurrte Jason. 
„Dass ihr euch möglichst unauffällig verhaltet, wenn ihr überleben wollt!“, lautete die Antwort. „Überleben! Du sagst es. Ich kann ihnen das Jagen nicht verbieten“, sagte Jason in ärgerlichem Tonfall. 
„Dann versuch, es wenigstens unter Kontrolle zu halten“, schlug der Halbengel jetzt vor. 
Jason stand auf. „Also gut, ich werde mir anschauen, was in London vor sich geht“, versprach er und ging hinüber zu der bezaubernden Frau, die ihr blasses Gesicht in einem Strauß der herrlich duftenden Rosen verbarg. Leander sah, wie sie sich küssten und verließ die beiden.
 
Charlene Morrow, genannt Charly, war im Nachclub The Cube angestellt. Sie war ein exotischer Typ thailändischer Abstammung mit mandelförmigen Augen und zart gebräunter Haut. 
„Ich finde diese Partys ja toll, aber das Aufräumen hinterher ist echt lästig“, sagte sie gerade zu ihrer Kollegin und fuhr mit dem Finger durch eine der Lachen auf dem Boden. Sie leckte die rote Flüssigkeit ab. „Warm schmeckt es besser“, murmelte sie. 
„Du bist aber auch gierig“, lachte Leila, die das ganze Gegenteil von der hübschen Asiatin war. Leila war groß mit platinblonden, kurzen Haaren und riesigen, braunen Augen. 
„Na ja“, meinte Charly zur schulterzuckend. „Wenn doch soviel übrig bleibt.“ 
Die beiden Ladies mussten lachen. Das Lachen verging ihnen allerdings schlagartig, als Adrian Rivers, der Clubbesitzer, zu ihnen trat. Vom menschlichen Alter her war er etwa Anfang Vierzig mit einem markanten Gesicht und durchtrainiertem Körper. Adrian war einer der wenigen Grenzgängervampire und verfügte über eine dreihundertjährige Macht. Die Hybriden verachtete er insgeheim. „Denkt daran, dass alles bis heute Abend sauber sein muss“, meinte er nur verächtlich. Gerade wollte er sich abwenden, als er innehielt. „Und noch etwas… Das nächste Mal bitte nicht so viele. Die Presse ist schon aufmerksam geworden“, sagte er mit einem drohenden Unterton in der Stimme. Die beiden jungen Hybridenvampirinnen nickten und gingen wieder an die Arbeit. 
 
 
* * *
 
 
Das Nachtleben von London glich einem Hexenkessel, vor allem an den Wochenenden. Es war kein Zufall, dass Jason Dawn das Cube fand. Zwar waren ihm einige von seiner Rasse begegnet, doch die erschienen ihm harmlos. Solange die Untergrundversorgung noch funktionierte, würde keiner von denen Menschen töten. Hinter den Verschwundenen musste jemand anderer stecken. Jemand mit Intelligenz und Einfluss. In Gedanken ging er die Grenzgänger durch, denn die alten Fürsten waren längst vernichtet. Der einzige, der hier in London residierte, war Adrian. Auf den letzten Versammlungen war dieser eher ein stiller Beobachter gewesen, doch Jason hatte gespürt, wie er seine Gedanken vor ihm abschirmte. Vielleicht hatte er ja wirklich etwas zu verbergen. Die Spur des Grenzgängers führte ihn ins Cube. Der Türsteher ließ den Vampirfürsten auch ohne Clubausweis ein. Er erkannte ihn sofort, als Jason die Sonnenbrille abnahm. Jason blickte sich um und ging in Richtung Bar. Alles war nobel und exquisit eingerichtet. Auch die Technik war auf dem neuesten Stand. Hier hatte jemand viel Geld und Mühe investiert. Doch das beeindruckte Jason nicht. Es war etwas anderes, das ihm auffiel – der Geruch von Tod lag in der Luft. Doch das kalte Blut konnte nur er wittern – und seine Artgenossen. Davon gab es dann auch etliche in diesem Etablissement, wie er feststellen musste. 
Die Blicke aus vielen Augen folgten ihm. Einige davon waren durchaus begehrlich, wie die von Charlene. Die hatte allerdings keine Ahnung, wen sie vor sich hatte, als sie sich ihm mit einem aufreizenden Hüftschwung näherte. Das goldene Paillettenkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre schlanke Figur und betonte den zarten Braunton ihrer Haut. 
„Hallo, mein Schöner“, gurrte sie. 
Jason verzog den Mund zu einem Grinsen. Doch sein Tonfall blieb ernst. Vielleicht konnte er von der offenherzigen Schönheit etwas erfahren. „Meine Schöne…“, grüßte er zurück. 
Charly hakte sich unter und führte ihn zu einem der abgelegenen Tische, an dem man sich halbwegs gut unterhalten konnte. Dann bestellte sie, wie selbstverständlich, zwei Cocktails „nach Art des Hauses“, den ihre Kollegin Leila brachte. Sie zwinkerte ihr viel versprechend zu, als diese die Gläser auf den Tisch stellte. Eine Bloody Mary der besonderen Art. Jason roch das Menschenblut, trotzdem trank er. Es war Balsam für seine hungrigen Adern. Charlene bestellte sofort nach. 
„Zum ersten Mal hier?“, fragte sie mit einem verführerischen Lächeln. 
Jason lächelte zurück. „Wie du siehst.“ 
„Du solltest öfter kommen – es lohnt sich“, flüsterte sie verheißungsvoll und beugte sich vor. „Cocktails gibt es doch überall“, grinste Jason abwertend. 
Sie legte ihre schmale Hand auf die seine. „Nicht doch, du solltest mal unsere Partys sehen“, schwärmte sie und kam noch näher. „Zuerst erfüllen wir den Menschen alle Wünsche, ganz egal ob Frauen, Macht, Job…“, flüsterte sie in sein Ohr. „Und dann müssen sie zurückzahlen, wenn du verstehst.“ 
Jason verstand. Charly wurde richtig gesprächig. „Sie dürfen sogar um ihr Leben spielen“, verriet sie leise und nahm einen Schluck von ihrem Drink. 
„Was meinst du damit?“ 
„Na ja, wenn ihre Mitgliedschaft abgelaufen ist, bekommen sie noch mal eine Chance am Roulettetisch.“ Sie fand das offensichtlich spaßig. „Aber sie verlieren immer“, kicherte sie.  
„Und wie oft macht ihr das“, flüsterte Jason genauso leise zurück. 
„Einmal im Monat, immer bei Vollmond. Das gibt so einen besonderen Kick“, kicherte sie. „Entstehen dabei etwa neue Vampire?“, wollte Jason wissen. 
Charly schüttelte den Kopf. „Nur ganz selten, wenn Adrian wieder mal den Kopf verliert. Der ist ein echter Frauenheld“, sagte leise und genehmigte sich den Rest von Jasons Cocktail. 
Der Vampirfürst stand auf. Er hatte genug gehört. Charly schaute ihn enttäuscht an. „Keine Sorge“, lächelte Jason sie an, aber dieses Lächeln erreichte seine dunklen Augen nicht. „Wir sehen uns bestimmt wieder.“
 
Sein nächster Weg führte ihn in die Toskana auf das Weingut von Leander Knight, dem Halbengel aus Atlantis. Es war brütend heiß. Insekten summten über die farbenfrohe Landschaft. Die großen Zypressen wiesen den Weg zu dem einsam gelegenen Gutshof, der nur über einen unbefestigten Feldweg zu erreichen war. Es roch nach Lavendel, frisch gebackenem Brot und altem Wein. 
Leander Knight machte gerade einen Ausritt über die Felder. Eine Lerche sang hoch über dem sonnendurchfluteten Land ihr Lied. Es würde eine gute Ernte geben. Wärme und Licht ließen die süßen Trauben schnell reifen. 
Als Leander auf seinem Schimmel wieder auf den Hof einritt, wartete Jason Dawn bereits auf ihn. Der Atlanter war überrascht. Mit diesem Besuch hatte er nicht gerechnet. Maria, die rundliche Haushälterin, hatte in ihrer mütterlichen Art eine Karaffe mit Wein und einen Korb Brot auf den Tisch der Veranda gestellt. Sie konnte nicht wissen, dass ihr unerwarteter junger Gast anderer Nahrung bedurfte. In englischer Sprache, die Maria nicht verstand, berichtete Jason von dem Vorfall im Club. Leander machte ein besorgtes Gesicht. 
 „Was hast du jetzt vor?“, fragte er seinen ehemaligen Schützling. 
„Ich werde mit Adrian reden müssen. Er bringt wieder unsere ganze Rasse in Gefahr“, erwiderte Jason. Bei dem Gedanken fühlte er sich nicht wohl. 
„Warum hält er sich nicht an den Plan?“, überlegte der Halbengel. 
„Machtgier“, mutmaßte der Vampirfürst. Er nahm kurz die Sonnenbrille ab und sah in die grüngoldene Landschaft vor ihm, die eine schläfrige Ruhe ausstrahlte. „Es ist schön hier“, meinte er dann und setzte die Brille wieder auf. Das grelle Licht schadete ihm zwar nicht, doch es störte ihn. 
Leander nickte und nahm einen Schluck Wein. „Ja, es erinnert mich irgendwie an ein verlorenes Paradies“, sagte er zynisch. „Aber wir müssen ja alle sehen, wo wir bleiben.“ 
„Stimmt. Und ich werde meinen Leuten nicht vorschreiben können, wie sie zu leben haben“, meinte Jason jetzt. 
„Rebellen wird es immer geben“, antwortete Leander. „Aber du bist der einzige, der Adrians Machenschaften stoppen kann. Hast du schon mit Miriam darüber gesprochen?“ 
Jason schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will sie nicht beunruhigen. Außerdem haben wir noch etwas Zeit bis zum nächsten Vollmond.“ 
„Verstehe.“ Dann, nach einer Weile: „Ich werde dich nach London begleiten. Vielleicht kann ich helfen.“ Jason blickte ihn verblüfft an. „Wie sollte ein Engel uns helfen können?“ 
Leander grinste. Der Schalk sprach aus seinen dunkelblauen Augen. „Ein gefallener Engel, wenn schon. Aber immerhin unsterblich und Gift für jeden Vampir, der mich angreift.“ 
Damit hatte er Recht.
 
 
* * *
 
 
Quentin Hamilton war in seiner Firma die ewige Nummer Zwei. Sein Vorgesetzter, Donovan Hensley, verstand es vorzüglich, sich beim Konzernchef einzuschleimen. Er hatte auf diese Weise nicht nur Quentins Job, sondern auch dessen Freundin Bianca erobert und der unterschwellige Hass, den Quentin inzwischen auf Donovan entwickelt hatte, schien diesen nur zu weiteren Schikanen anzustacheln. So waren Überstunden für Quentin an der Tagesordnung. Der hochintelligente, aber eher schüchtern wirkende stellvertretende Leiter der Schadensregulierung einer großen Versicherungsgesellschaft hatte sich nach der Trennung von Bianca sowieso in die Arbeit vergraben und genoss die Ruhe in den abendlichen Büros. Außer seinen Goldfischen erwartete ihn niemand zuhause. Roberta Jones, seine dunkelhäutige Kollegin aus der Schadensabteilung, war an diesem Abend ebenfalls noch im Büro und steckte gerade den Kopf zur Türe hinein. 
„Kommst du noch mit ins Cube?“, fragte sie den erschöpft aussehenden Quentin. „Du könntest einen Drink gebrauchen, so, wie du aussiehst.“ 
Ihr Kollege überlegte kurz. „Warum nicht“, meinte er, griff nach seinem Jackett über dem Stuhl und schaltete die Schreibtischlampe aus. „Der Rest kann bis morgen warten.“ 
„Der Laden ist ein echter Geheimtipp. Da kommt nicht jeder rein“, schwärmte Roberta und hakte sich bei Quentin unter. 
 
Einmal im Monat durfte jeder ins Cube. Das war der Tag, an dem die Vampire ihre neuen Clubmitglieder auswählten. Doch das wusste keiner der zahlreichen Gäste, die die Tanzfläche und die Bar belagerten. Auch Quentin und Roberta waren dabei. Die hübsche Roberta hatte schnell Anschluss gefunden und war bereits auf der Tanzfläche. Quentin hockte an der Bar vor dem dritten Tequila. Leila überreichte ihm gerade einen Werbeflyer für den Club. 
Sie trug ein schwarzes Satinkostüm und ebenfalls schwarze Handschuhe. All das betonte ihre blasse Haut und das helle Haar noch mehr. Ein Blick in Quentins gequältes Gesicht hatte ihr genügt, um ein potentielles Opfer zu erkennen. Außerdem konnte sie als Vampirin seine Gedanken lesen – und seinen Hass. 
„Wir erfüllen hier jeden Wunsch“, versprach sie und strich mit ihrer Hand über seine Wange. Quentin schnaubte verächtlich. Er hatte schon etwas getrunken. „Das glaube ich nun wirklich nicht“, bemerkte er skeptisch. 
Leila schmiegte sich an ihn. „Wenn du bei uns Mitglied wirst, räumen wir dir alle Steine aus dem Weg“, sagte sie leise und hielt ihm einen scheckkartengroßen Ausweis unter die Nase. 
„Es kostet nichts, wenn wir deine Wünsche nicht erfüllen können. Aber falls doch…“ 
Quentin horchte auf.  „Was dann?“, fragte er. 
Leila lächelte verführerisch. „Kann es dich dein Leben kosten.“ 
„Und wie lange läuft so was?“, fragte Quentin nach.
„Ein Jahr. Aber wir erfüllen unsere Versprechen meist sehr viel früher. Es wird das schönste Jahr deines Lebens“, lockte die Platinblonde. 
Quentin kippte den nächsten Tequila und griff nach dem Ausweis. „Wo muss ich unterschreiben?“ Leila nahm vom Revers ihres Kostüms eine silberne Anstecknadel ab. Dann packte sie Quentins Daumen und stach mit der Nadel hinein. Der schrie erschrocken auf. Sie drückte einen Tropfen Blut auf das Papier. „Schon geschehen“, meinte sie wieder mit einem Lächeln und leckte das restliche Blut von seinem Daumen ab. „Und jetzt sag mir, was wir für dich tun können.“
* * *
Schon nach zwei Tagen hatte Donovan Hensley einen bösen Autounfall mit tödlichem Ausgang. So musste Quentin die Leitung der Abteilung von einem Tag auf den anderen übernehmen. Bianca, die sich bei ihm nur ausweinen wollte, entdeckte nach seiner Beförderung plötzlich wieder ihre Gefühle für ihn und innerhalb weniger Wochen war die Welt von Quentin Hamilton wieder in schönster Ordnung. Zwei Tage vor dem nächsten Vollmond erhielt er eine goldverzierte Einladung zu einer Payback-Party im Cube mit freiem Eintritt und Getränken. Es war sein Glück, dass er an diesem Tag gerade seine Verlobung feierte und leider verhindert war.
 
Inzwischen hatte Adrian Rivers von dem Besuch des Vampirfürsten in seinem Club erfahren. Er überlegte. Es war nicht zu vermeiden, dass es über kurz oder lang eine Auseinandersetzung mit Jason Dawn geben würde. Vielleicht sollte er besser für eine kleine Lebensversicherung sorgen. Man konnte ja nie wissen. Während Jason wieder in London war und vor dem nächsten Vollmond mit Adrian Rivers sprechen wollte, besuchten zwei Hybridenvampire die junge Fürstin im Landhaus an der englisch-schottischen Grenze. „Mylady, ich soll Sie nach London begleiten. Der Fürst wünscht sie zu sehen“, sagte einer der beiden mit einer höflichen Verbeugung an der Türe. Miriam blickte ihn erstaunt an. „Jason? Dann hätten wir doch gleich gemeinsam reisen können.“ Der zweite Hybrid war inzwischen durch die Hintertür eingetreten und durchsuchte das Anwesen nach der Waffe, die Adrian ihm beschrieben hatte. Miriam folgte dem ersten Vampir in die Nacht.  
 
Das Gespräch mit Adrian war kurz und heftig. Das Cube hatte noch nicht geöffnet und außer den drei Männern in dem elegant eingerichteten Büro des Geschäftsführers war niemand anwesend.  Leander wirkte wie ein unbeteiligter Zuschauer in einem Kinosessel, ließ den Grenzgänger jedoch nicht aus den Augen. Der führte sich auf wie ein Mafiapate. 
„Es spielt doch nun wirklich keine Rolle, ob wir sie in einen Club locken oder auf offener Straße jagen“, meinte er überheblich. „Außerdem sterben sie hier glücklicher“, fügte er noch grinsend hinzu. 
Jason blickte ihn zornig an. „Du warst auf unseren Versammlungen dabei, du kennst die Abmachungen, verdammt noch mal. Irgendwann werden die Menschen Fragen stellen und deinen Laden schließen.“ 
„Na und? Dann eröffnen wir einen neuen irgendwo anders“, tat Adrian verächtlich ab. 
„Und ich halte mich an Abmachung, indem ich unsere Partys nur einmal im Monat steigen lassen. Schließlich brauchen auch wir ein wenig Vergnügen. Unsere Rasse ist nach wie vor in der Minderheit, obwohl wir für das Gegenteil sorgen könnten“, drohte er jetzt unverhohlen. 
„Und du wirst dafür sorgen, dass wir bald ausgerottet werden wie Parasiten“, fuhr Jason ihn an. „Netter Vergleich“, murmelte Leander leise, doch die beiden Vampire beachteten ihn nicht in ihrem Disput. Jason versuchte, sich zu beruhigen. „Viele von uns töten nicht mehr, sondern nehmen nur, was sie brauchen, wenn unsere Versorgung nicht ausreicht. Warum tust du das nicht auch?“, schlug er vor. 
Adrian hob die Augenbrauen. „Wir sind Jäger, mein Fürst, keine Zecken. Du hast wohl lange nicht mehr selbst getötet, sonst wüsstest du, wie verlockend ein erlöschender Herzschlag klingt.“ Leander schauderte bei dem Gedanken. 
Jason musste innerlich zugeben, dass er gegen die vererbten Instinkte seiner Rasse machtlos war. Dennoch musste er diesen Grenzgänger aufhalten.
„Zum letzten Mal. Hör mit diesen Spielchen auf“, forderte er. 
Adrian schüttelte den Kopf. „Hör lieber auf mir zu drohen. Sonst könnte deine Fürstin bald Teil dieses Spielchens sein.“ 
Jason schaute ihn mit einem vernichtenden Blick an. „Was soll das heißen?“ 
„Miriam befindet sich in meiner Gewalt, wenn du es genau wissen willst. Und das hier auch…“ Adrian öffnete die Schreibtischschublade vor ihm und holte die Waffe der Einhörner heraus. 
Jason erstarrte. „Die andere ist gerade auf deine Gefährtin gerichtet.“ 
Leander hatte sich bei diesen letzten Sätzen des Grenzgängers erhoben. Mit dieser üblen Wendung hatte er nicht gerechnet. In Gedanken empfing er Jasons Bitte, Miriam zu finden. Noch ehe Leander das Büro verlassen konnte, hatte Jason den Clubbesitzer angegriffen. Leander machte sich eilig auf die Suche nach der Fürstin. 
 
 
* * *
 
 
Er fand Miriam schwer verletzt in einem Kellerraum des Clubs. Adrian hatte bereits telepathisch den Befehl zu ihrer Vernichtung gegeben. Leander sah sofort, dass er ihr nicht mehr helfen konnte. Bevor sie zu Staub zerfiel, warf sie ihm noch einen flehenden Blick aus ihren schönen Augen zu. Der Atlanter eilte zurück in das Büro des Clubbesitzers. Adrian lag mit zerfetzter Kehle auf dem Boden, doch auch Jason hatte es böse erwischt. Zwar hatte das Horn sein Herz knapp verfehlt, doch die linke Seite aufgerissen. Er hatte viel Blut verloren. Leander entschloss sich zu einer Lüge. 
„Sie ist in Sicherheit“, sagte er leise auf Jasons fragenden Blick hin. Er kniete neben ihm und versuchte, die Blutung zu stillen. Inzwischen waren einige Angestellte eingetroffen. Der Kampf war nicht unbemerkt geblieben. Charlene und Leila kamen in das Büro ihres Chefs und erstarrten. Leander sah kurz auf. „Habt ihr Vorräte im Haus?“, fragte er. 
Charly nickte. 
„Na, los, dann her damit“, befahl er. 
Die beiden Hybridenvampire liefen in den Kühlraum und kamen wenig später mit einigen Flaschen zurück. Leander versuchte, dem Verwundeten deren Inhalt einzuflößen, doch Jasons Kopf sank leblos zur Seite. Es war zu spät. Unbemerkt steckte der Halbengel die Waffe ein, die seinen Freund getötet hatte und wandte sich den beiden Damen zu, die das Geschehen immer noch beobachteten. „Räumt hier auf!“, wies Leander sie an und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. „Die Überreste des Fürsten und seiner Gefährtin nehme ich mit. Und in Zukunft – keine Partys mehr. Sonst endet ihr alle so!“ 
Die beiden Ladies nickten nur stumm. 
 
Ihre letzte Ruhestätte fanden Miriam und Jason auf ihrem Landsitz. Leander legte Miriams geliebte Rosen auf die Urnengräber im Garten. Kein Kreuz oder Engel markierte diese Stelle, nein, die kleine, steinerne Statue eines steigenden Einhorns. 
Der Halbengel blickte sich noch einmal um. Der teilweise heftige Wind in dieser menschenleeren Gegend spielte in seinen langen Haaren. Leander hatte die letzten Angelegenheiten geregelt. Dieses Haus würde niemand mehr bewohnen. Der Rosengarten würde verwildern und das Efeu die letzten freien Stellen des Gemäuers überwuchern. Niemand würde ahnen, dass hier ein Fürstenpaar der Vampire schlief, das sein Schicksal mit einem anderen Paar teilte – mit dem von Rabea und Nolan. 
Der Atlanter kannte die Historie der Vampire besser als jede Chronik. Er hatte sie erlebt. Leander Knight war älter als die Menschheit selbst und sein jetziges Schicksal hatte er selbst bestimmt. In ihm lebte ein Teil des Fürsten Jason Dawn weiter. 


 
Die Zukunft
 
Der Azraelit
 
 
Geboren unter dem zweiten Mond von Atlantis, gezeugt von einem gefallenen Engel und einer Menschenfrau, wurde Leander Knight in den Dienst des Cadre Noir, des höchsten Gerichts der Vampire gestellt, als Wächter für die mächtigen, alten Fürsten dieser Rasse. Um sich selbst von seinem Fluch zu erlösen, trank er mit Wein vermischt das Blut des Fürsten der Neuzeitvampire Jason Dawn. Von dieser Stunde an besaß er die Macht, einen Vampir aus seinem Dasein der Dunkelheit zu befreien. Aber nur, wenn ein menschliches Wesen aus Liebe an seine Stelle treten würde. Er wurde zum Engel der Untoten, wandelte unter den Schattenkindern, sah ihr Leid und ihre Sehnsucht nach Erlösung. Aber die Menschen fürchteten sie, obwohl sie mitten unter ihnen lebten – angepasst an das Tageslicht und das normale Leben. Wer von den Menschen konnte schon wissen, ob sein Nachbar, sein Kollege, ja, sein Freund, zu den dunklen Engeln gehörte? Selbst die Regierungen glaubten, sie alle vernichtet zu haben, doch sie wuchsen langsam zu alter Stärke heran. Und eines Tages würden sie sich wieder aus der Dunkelheit erheben. 
 
 
* * *
 
 
Nach dem Tod des Grenzgängervampirs Adrian Rivers hatte Leander den Londoner Nachtclub The Cube übernommen und Charlene Morrow, eine Hybridenvampirin, als Geschäftsführerin eingesetzt. Die berüchtigten Payback-Partys der Vampire gab es nicht mehr. Stattdessen wurde das Etablissement umbenannt in Angel’s Resort und im amerikanischen Stil einer Lounge eingerichtet. Besonders beliebt war das Angels jetzt bei der Gothicszene und Künstlern der Stadt.
 
Leanders Ansehen bei den Vampiren war seit dem Tod des Neuzeitfürsten Jason Dawn gestiegen, nachdem er auf einer Versammlung der Grenzgängervampire von seiner damaligen Wandlung berichtet hatte. Die alten Vampirmeister waren in wenigen Monaten von den Menschen ausgerottet worden, und somit hatten die Grenzgänger die Aufgabe übernommen, die vampirische Rasse zu regieren und zu regulieren, denn sie allein besaßen die Möglichkeit, neue Vampire zu erschaffen, eine Eigenschaft, die bislang nur den Fürsten der alten Tradition vorbehalten gewesen war. Immer noch fürchteten sie die neue Waffe der Menschen gegen die Vampire, das so genannte Engelsblut, bestehend aus einer Chemikalie, die sonst nur in harmlosen Leuchtstäben zu finden war und vornehmlich aus Wasserstoffperoxyd bestand. Aus diesem Grunde hatten sich die Hybriden wie die Grenzgänger wieder in die Dunkelheit zurückgezogen, obwohl sie unbeschadet am helllichten Tage leben und arbeiten konnten.
 
Nur einer hatte von all dem nichts mitbekommen. Seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts schlief der Grenzgängervampir Victor Vartan in einem verborgenen Raum in der Nähe der vergessenen und mittlerweile teilweise verschütteten Schächte der Londoner U-Bahn. Es war purer Zufall, dass einer dieser Schächte durch einen Umbau wieder freigelegt wurde. Der Lärm der Bauarbeiten und die Erschütterungen der Presslufthämmer drangen in die bislang noch unentdeckte Kammer unter einer nicht mehr existierenden Kapelle. Dort lag sein steinerner Sarkophag, ein schlichter Kasten aus grauem Beton, bedeckt von einer zentimeterdicken Schicht aus Staub und Geröll. In dieser Nacht schob sich der Deckel des Betonkastens mit lautem Knirschen beiseite und zerbrach mit Getöse auf dem Boden, der früher mal zu einer Krypta gehört haben musste. Einige Meter von diesem Raum hatten die Bauarbeiten geendet. Jetzt – mitten in der Nacht – war es still hier. Doch das feine Gehör des Vampirs nahm das ferne, metallene Kreischen der U-Bahnen war. Es war ein Geräusch, das ihm fremd war. Vampire haben keine Uhren und müssen sich nach einem so langen Schlaf zunächst einmal orientieren. Genau das hatte Victor Vartan vor. 
Außerdem brannte der Durst in ihm, der Durst von vielen Jahren Enthaltsamkeit. Sein ausgemergelter Körper brauchte Nahrung, seine erste Nahrung als Vampir. Er sah an sich herunter. Von der Kleidung, einem altmodischen Anzug aus groben, dunklen Tuch, waren nur noch großflächige Fetzen vorhanden. Früher war dies einmal die Soutane eines Priesters gewesen. In dieser durch schwarze Messen entweihten Kapelle pflegte Victor zu einer Zeit, in der Séancen und Esoteriker die erste Hochkonjunktur erlebten, den Vorsitz eines alten Ordens einzunehmen, der den Todesengel Azrael{2} verehrte. Bis zu jenem Tag, an dem aufgebrachte Anhänger der katholischen Kirche, die von einem von Victors Widersachern aufgestachelt worden waren, die kleine Kapelle bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten. Victor selbst war damals mit einem seiner Anhänger, einem adeligen Emigranten aus Russland, mit knapper Not entkommen und in die Krypta geflohen. Dort waren sie beide von dem einstürzenden, brennenden Gemäuer eingeschlossen worden. Die schwere Eisentür, die damals noch existierte, hatten sie nicht mehr öffnen können. Nach endlosen Stunden waren die Petroleumlampen erloschen. Die Luft in ihrem Gefängnis war heiß und brannte in den Lungen. Nachdem einige Stunden in der Dunkelheit vergangen waren, hatte Victor den stechenden Schmerz an seinem Hals gespürt. Der Russe war einer der alten Vampirmeister gewesen, der ihn nun zu einem Opfer machte und gleichzeitig zu einem Grenzgänger transformierte. Es wäre seine einzige Chance, zu „überleben“, hatte der Emigrant gesagt und den Sterbenden angewiesen, mit letzter Kraft in den leeren Sarkophag zu steigen. Victor erinnerte sich noch an die Härte des Steins, bevor sein Leben langsam verlosch wie die Lampen einige Stunden zuvor. Der Vampirmeister vollendete die Wandlung durch die Benetzung der Lippen des Sterbenden mit ein paar Tropfen Blut aus seinen eigenen Adern. 
Dann schloss er den Deckel und ließ Victor in der Schwärze des Grabes ertrinken. Der Transformation folgte ein langer, gnädiger Schlaf. Der Vampirmeister selbst war nach seiner Stärkung durchaus in der Lage gewesen, die Eisentür zu öffnen und in die Freiheit zu entkommen.
 
Nach seinem Erwachen in der Neuzeit sah Victor Vartan sich nun in seinem vormaligen Grab um. Die Luft in diesem Raum war immer noch stickig und verbraucht, doch das störte ihn jetzt nicht mehr. Sauerstoff war für Vampire nicht unbedingt lebenswichtig. An einer Wand war eine relativ neue Mauer aus Ziegelsteinen im Zuge eines früheren Umbaus errichtet worden. Hier musste damals diese Tür gewesen sein. Dies war die Schwachstelle, die auch ein erschöpfter, neu erschaffener Grenzgängervampir mit der ihm noch verbliebenen Stärke einreißen konnte.
 
Die wenigen Menschen, die noch zu so später Stunde unterwegs waren, hielten die zerlumpte, schwankende Gestalt auf den U-Bahngleisen für einen lebensmüden Penner. Doch dieser Penner war gerade in der Nacht nicht zum Schlafen aufgelegt. Mühsam kletterte der Neuankömmling auf den Bahnsteig. Eine Streife der U-Bahn-Polizei, die besorgte Reisende alarmiert hatte, war dem altmodisch gekleideten Typen eine Weile gefolgt. Er erschien ihnen irgendwie orientierungslos. Die beiden Beamten führten das auf den nicht unüblichen Alkoholgenuss in diesem Milieu zurück. Nach einer Weile sprachen sie den scheinbar Obdachlosen an einer menschenleeren Haltestelle an, fragten nach seinem Namen und seinen Papieren. Unter den strähnigen, graumelierten, langen Haaren blickten den beiden Polizisten zwei Augen entgegen, die eiskalten Kristallen glichen. Augen ohne Seele. Tiefdunkle Amethyste in einem bleichen, knochigen Gesicht. 
„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte einer der Polizisten, als Victor sich nicht rührte. 
Ein Lächeln huschte über die schmalen Lippen des Vampirs. „Danke. Jetzt habe ich alles, was ich brauche“, erklang seine kehlige Stimme mit einem spöttischen Unterton. 
Wenige Minuten später waren die beiden Streifenbeamten tot. Ihre blutleeren Leichen rollte Victor in das Gleisbett der U-Bahn. Die würde den Rest schon erledigen. Er hatte dieses rasende Ding auf Schienen das erste Mal mit Schrecken beobachtet. Dann aber hatte er festgestellt, dass es wohl ein recht beliebtes Transportmittel der heutigen Menschen war und ignorierte dessen Lärm nunmehr.
 
Nach seinem ersten nächtlichen Mahl war Victor Vartan zu wahrer Stärke erwacht. Das tote Herz wurde wieder mit neuem Leben gespeist und pumpte frisches Blut durch die trockenen Adern. Die Haut straffte sich zu jugendlicher Frische. Die Augen leuchteten wieder, aber nicht vor Lebenskraft, sondern aus einem Abgrund heraus, der alles verschluckte, was dort hineinsah. Mit allen Sinnen nahm Victor jetzt seine neue Existenz als Bewohner der Schattenwelt wahr. Doch instinktiv fühlte er, dass er sich zunächst seiner neuen menschlichen Umgebung anpassen musste, um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen. 
Dazu benötigte er entsprechende Kleidung und vor allen Dingen einen Vertrauen, der ihm half, sich in die heutige Welt zu integrieren. Am besten eine Frau, dachte Victor und grinste. Er verließ die Subway-Tunnel und tauchte ab in die Neonlichter der Londoner Innenstadt. 
 
Die Grenzgänger in der Stadt spürten das Erwachen eines neuen Vampirs, sobald dieser die Augen aufgeschlagen hatte und die ersten Gedankenwellen aussandte. Die Hybriden waren da weniger feinfühlig, bei ihnen musste eine räumliche Nähe vorhanden sein, um telepathische Muster zu empfangen. Beide Rassen hatten dagegen bei den Menschen leichtes Spiel. Sie waren die geborenen Verführer. Die Gedankenkraft, die jetzt erwacht war, unterschied sich aber von der normaler Vampire. Sie war angereichert mit der Kraft schwarzer Magie, die jahrelang als Mensch ausgeübt worden war. Victor Vartan war zu seinen Lebzeiten ein Priester Azraels gewesen. Als Vampir war er doppelt gefährlich. 
Auch Leander Knight spürte die verhängnisvolle Magie in dieser Nacht. 
 
 
* * *
 
 
Im Angel’s Resort war zu dieser späten Stunde immer noch eine Menge los. Der massige Türsteher selektierte die vor dem Eingang wartenden Gäste mit prüfendem Blick und dem strengen Gesichtsausdruck eines Schulrektors. Gerade wollte er die große Gestalt in den zerlumpten Klamotten mit einem unhöflichen Spruch abweisen, als er in die violetten, fast schwarzen Augen sah. Er erkannte Victor als Grenzgänger und winkte ihn unter dem mürrischen Protest der Wartenden herein. Mit dem feinen Instinkt eines Raubtieres sah Victor sich um. Der DJ spielte gerade eine Metal-Ballade aus den 80er-Jahren. Die etwas skurril gekleideten und geschminkten Gäste warfen mehr oder weniger verächtliche oder verwunderte Blicke auf den Neuankömmling. Doch dieser ließ sich nicht beirren. 
Charlene Morrow, genannt Charly, verließ ihren Platz hinter dem Tresen und schlängelte sich durch die Gäste auf Victor zu. 
„Willkommen, Wanderer zwischen den Welten!“, begrüßte sie ihn. 
Ein hintergründiges Lächeln war die Antwort. Sie hatten sich gegenseitig erkannt. Charly winkte ihm. Victor folgte der Hybridenvampirin in ihr Büro. Dort ließ die junge Asiatin frische Kleidung für ihn kommen und berichtete ihm in der Zwischenzeit von der Welt, die sich nicht nur für die menschliche Rasse verändert hatte. Wortlos hörte Victor zu. Als die Kleidung durch einen Boten geliefert wurde, zog er sich hinter einem Paravent um. Immer noch hatte er kein Wort gesprochen. Erst als Charly den Namen Leander Knight fallen ließ, horchte er auf. 
„Ein Engel der Vampire…“, wiederholte er leise zu sich selbst. „Das eröffnet ganz neue Möglichkeiten.“ Mit einem solchen Geschöpf an seiner Seite würde er seinen Orden wieder ins Leben rufen können und vielleicht – eines Tages – über die Vampire herrschen. Erneut wuchs ein Hunger in dem Grenzgängervampir – doch diesmal war es der Hunger nach Macht. Schon als Mensch hatte er damals große Pläne gehabt. 
Charly sah ihn mit ihren braunen Mandelaugen erstaunt an, aber Victor lächelte nur beruhigend. Er wirkte in den modernen Jeans und dem schwarzen Hemd recht stattlich. Die junge Frau bemerkte erst jetzt den amulettartigen silbernen Anhänger, der an einem Lederband um seinen Hals hing und so etwas wie einen geflügelten Drachen zeigte. Das lange Haar hatte der Grenzgängervampir nun zu einem Zopf zusammengebunden. 
„Wo finde ich diesen Leander Knight?“, wollte er nun wissen. 
„Er wird dich finden“, erwiderte die hübsche Geschäftsführerin zögernd und fragte sich innerlich, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte, den Vampirengel zu erwähnen. 
Sie spürte, dass von diesem neu erwachten Grenzgänger eine Gefahr ausging, die sie nicht definieren konnte. Vielleicht sollte sie den Clubbesitzer besser warnen.
Charlys Nachricht traf auf dem abgelegenen Weingut in der Toskana erst zwei Wochen später ein. 
Der Brief aus London beunruhigte Leander Knight. Charlene Morrow hatte dem Grenzgänger mit weiblicher Raffinesse einen Job im Club angeboten, um ihn im Auge zu behalten. Cleveres Mädchen, dachte der Halbengel. Doch er konnte sich auch denken, dass dieser Victor nicht uneigennützig blieb, und zwar nicht nur, um sich an die neue Welt, in die er hinein erwacht war, zu akklimatisieren. Irgendetwas Bedrohliches ging von ihm aus, das war schon zwischen den Zeilen zu lesen. Das Amulett, das seine Geschäftsführerin erwähnte, erinnerte ihn an etwas aus längst vergangenen Zeiten des Aberglaubens. 
Leander verließ sein abgeschiedenes Domizil nur ungern. Großstädte waren ihm verhasst und irgendwie gehörte er sowieso nirgendwo hin. Doch seit Jasons Tod fühlte er so etwas wie Verantwortung für die vampirische Rassee und er beschloss, nach London zu reisen. Als halber Engel besaß er die Gabe der Teleportation und so dauerte es nur wenige Minuten, bis sich seine große, schlanke Gestalt im Büro des Clubs manifestierte. Es war noch früh am Morgen und außer der Putzfrau befand sich niemand im Club. Charlene wohnte über dem Lokal, doch Leander wollte sich erst einmal umschauen, bevor er sie über seine Anwesenheit informierte. Doch diese war nicht unbemerkt geblieben. Licht und Schatten konnten sich gegenseitig spüren. Victor Vartan hatte die Gegenwart des Lichtwesens gespürt, aber auch die Dunkelheit tief in dessen Herzen. 
 
Leander war gerade dabei, die Papiere auf Charlenes Schreibtisch durchzublättern, als der Grenzgängervampir ohne anzuklopfen das Büro betrat. Ihre Blicke trafen sich. In der Tiefe von Leanders nachtblauen Augen versank selbst ein Vampir. 
Im ersten Augenblick erschrak Victor, doch dann besann er sich. Der Halbengel dagegen spürte sofort, dass dieser Vampir sich der schwarzen Magie verschrieben hatte. Sollte das hier eine Falle sein? War Charlene von diesem Wesen manipuliert worden, um ihn hierher zu locken? Victor ergriff als Erster das Wort. 
„Schließ dich uns an“, schlug er geradeheraus vor. 
Leander zog die Augenbrauchen hoch. „Wer ist uns?“ 
Ungefragt nahm Victor in einem der Besuchersessel vor dem Schreibtisch Platz. „Es ist mir inzwischen gelungen, einige Anhänger für meine Sache zu gewinnen. Zugegeben – es sind eher gelangweilte, junge Leute – aber was soll´s…“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Du kennst dieses Zeichen?“ Mit dieser Frage zeigte er dem Halbengel das Amulett um seinen Hals. 
„Azrael, der Engel des Todes“, antwortete dieser nur trocken. 
Victor nickte. „Er kann wie du Leben nehmen und geben.“ 
„Nicht ganz“, kam Leanders zynische Antwort. „Ich konnte nicht einmal das Leben eines Freundes retten.“ 
Victor überlegte kurz. Charly hatte ihm gegenüber einmal Jasons Vernichtung erwähnt. „Es hätte dein Blut sein müssen“, gab er nach kurzer Pause zur Antwort. 
Leander wurde hellhörig. 
Victor trumpfte jetzt auf. „Die kleine Lady aus dem Club hat mir die Story erzählt. Ist dir klar, dass du mit Azraels Hilfe deinen Freund wieder zum Leben erwecken könntest?“ 
„Unmöglich“, schnaubte Leander. „Der Vampirfürst ist tot.“ 
„Falsch! Sagen wir mal, er ruht nur. Ich bin sicher, du weißt, wo sich seine Asche befindet. Schließ dich uns an und ich zeige dir, wie man mit Hilfe des Todesengels diese Überreste wieder zum Leben erweckt“, erklärte Victor und beobachtete sein Gegenüber mit dem Blick einer Schlange, die ein Kaninchen hypnotisierte. 
Ihn reizte der Gedanke, einen Engel – wenn auch nur einen halben – zur schwarzen Magie zu verführen. Dies entbehrte nicht einer gewissen Ironie. „Ein Leben für ein Leben“, lockte er. Dann erhob er sich mit einem Grinsen und wandte sich zur Tür. In Leander Knights Kopf tobten die Gedanken. Hatte er damals einen Fehler gemacht? Hätte er Jason Dawn doch retten können?
 
 
* * *
 
 
Victor Vartan war auf der Suche nach einem geeigneten Ort für die erste Zeremonie mit seiner kleinen Anhängerschaft, die er im Angel’s rekrutiert hatte. Drei junge Hybridenvampire hatten sich ihm – wohl eher aus Neugier und weniger aus Überzeugung – angeschlossen. Aber Victor suchte noch etwas anderes, das Buch Azraels, die Bibel des Todesengels, deren verhängnisvolle Magie er bereits als Mensch ausgeübt hatte. Dieses Buch musste er zurückhaben, um die erste Messe zu lesen und seinen Orden wieder zum Leben zu erwecken. Er hoffte, dass es sich noch da befand, wo er es damals versteckt hatte: in einem der Mausoleen auf dem Highgate Cementery. Heute war diese historische Begräbnisstätte eine Touristenattraktion. Als Grenzgängervampir fand sich Victor Vartan in tiefster Dunkelheit gut zurecht. Ein leichter Bodennebel verkündete die nahenden Morgenstunden in dieser Spätsommernacht. Die alten Monumente wiesen ihm den Weg durch den Dschungel aus steinernen Gräbern. Verwitterte Gesichter schienen ihn zu beobachten, wie er das in eine Lederhaut gehüllte, versiegelte Buch hinter einer losen Steinplatte aus dem leeren alten Grabgemäuer holte. Victor blickte sich um. Dies schien ein hervorragender Ort zu sein, um dem Engel des Todes zu huldigen. Er lächelte. Es würde ihn nicht wundern, wenn auch Leander Knight ein Besucher seiner ersten, schwarzen Messe sein würde. 
Victor war sich sicher, dass sein kurzer Besuch bei dem Halbengel Eindruck gemacht hatte. Mit Akribie und roter Kreide begann der Grenzgängervampir die Wände und den Boden dieses Grabes mit den alten Symbolen Azraels zu schmücken. Dies hier würde seine neue Kapelle werden. Beim nächsten Neumond in den kommenden Tagen würde er hier mit seinen Anhängern den alten Orden erneuern. Kraftvoller als je zuvor, denn diesmal waren es keine verwirrten Menschen, die ihm folgten, sondern eine weitaus stärkere Rasse. Jetzt brauchte er nur noch ein passendes Gewand als Hohepriester. Und natürlich ein würdiges Opfer! 
 
Leander Knight hatte die Hybridenvampirin Charlene Morrow gebeten, Victor im Auge zu behalten, und das tat sie. Sie war ihm als Schatten unter Schatten gefolgt, und sein nächtliches Tun war von ihr nicht unentdeckt geblieben. Doch auch Victor nahm die Anwesenheit der Vampirin gedanklich war, kurz nachdem er mit der Weihung seiner neuen Kultstätte fertig war. Er lächelte in sich hinein. Welch ein glücklicher Zufall. Sein Meister Azrael hatte sich also sein Opfer bereits erwählt. Charly hielt sich hinter dem Mausoleum verborgen, als plötzlich Victors starke Arme ihre zarte Gestalt von hinten umfassten. Sie kam nicht mehr dazu, sich zu wehren. Victors Hand fuhr über ihre schönen, mandelförmigen Augen. Er murmelte einen seltsamen Spruch in ihr Ohr. Eigenartige, fremde Worte schlichen in ihr Bewusstsein, die junge Frau verspürte jetzt kalte Angst. Im gleichen Augenblick erloschen ihre feinen Vampirsinne. Von einer Sekunde auf die andere war sie blind und taub. Nicht einmal ein Schrei drang aus ihrem Mund. Die zarte, hilflose Frauengestalt in seinen Armen brachte ihn gleich noch auf einen anderen Gedanken und weckte ein Verlangen, das er viel zu lange unterdrückt hatte. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen trotz heftiger Gegenwehr. Ihre Vampirkräfte hatten sie verlassen und, schwach wie ein menschliches Wesen, hatte sie gegen Victor keine Chance. Dieser stieß die Hilflose in das Mausoleum hinein. Als er von ihr abließ, dämmerte es bereits und die Vögel begannen zu singen. Viktor musste sich beeilen. Es gab noch viel zu tun. Er verschloss die schwere Eisentür mit einem durch menschliche Kraft kaum anzuhebenden Metallriegel quer über dem Eingang. 
 
Nachdem Charly auch abends nicht im Club aufgetaucht war, verspürte Leander eine unerklärliche Unruhe. Vielleicht war sie ja nur ihrem Jagdinstinkt gefolgt? Wie ein Tiger in Gefangenschaft lief der Atlanter an diesem Abend in dem Büro des Clubs auf und ab. Es klopfte und ein Bote brachte eine Nachricht. Für einen kurzen Augenblick drang die laute Musik des Clubs in das schallgedämpfte Büro. Leander Knight öffnete hastig den Umschlag. Victors knappe Zeilen gaben nur einen Ort und eine Uhrzeit an. Dem Halbengel blieben nur wenige Stunden, um Victors perfiden Plan zu vereiteln.
Der kleinen Charlene konnte Leander allerdings nicht mehr helfen. Sie war bereits tot. Mit ihrem Blut hatten die Anhänger Azraels die Kreidesymbole an den Wänden des Mausoleums erneuert. Die drei Vampire schienen wie Marionetten in den Händen ihres Verführers Victor Vartan. Die Vampire hatten das Blut ihrer Artgenossin getrunken, und damit gegen die eigenen, uralten Gesetze der Ewigkeit verstoßen. Der Grenzgängervampir triumphierte innerlich. Der Todesengel hatte sein Opfer angenommen, der Orden war erneuert, die alten Rituale vollzogen. 
 
 „So also hast du dir dein Comeback vorgestellt“, erklang plötzliche eine kalte, verächtliche Stimme aus Richtung Eingang. 
Victor, der in eine schwarze, fließende Robe gekleidet war, wandte sich langsam um. Leanders große Gestalt füllte fast den gesamten Türrahmen aus. 
„Ein Leben für ein Leben“, gab Victor ungerührt zur Antwort. „Azrael ist erwacht und teilt nun wieder seine Macht mit mir. Und mit dieser Macht könnte ich bald über die gesamte Vampirrasse herrschen. Es wird Zeit für ein neues Bewusstsein unserer Macht“, fuhr er fort. 
„Falsch!“, warf Leander ein. „Du bist kein Fürst der Vampire, weder erwählt noch von Geburtsrecht. Du hast keinerlei Recht, über diese Rasse zu herrschen.“ 
Die Stimme des Engels war voll kalten Zorns. Er näherte sich dem Grenzgängervampir, und dieser konnte nicht umhin, einige Schritte zurück zu weichen. Die anderen jungen Vampire umringten die beiden Kontrahenten, scheinbar desinteressiert, doch mit wachen Sinnen. 
„Was du getan hast“ – damit deutete der Halbengel auf die blutleere Charlene – „ist Verrat an dieser Rasse.“ 
„Ein Vampir ist nun mal ein wertvolleres Opfer als ein hilfloser Mensch“, grinste Victor, „zumindest für unseren Meister.“ 
Leander machte eine abwehrende Handbewegung. „Hör doch auf mit diesen Spielchen, Victor, es geht dir doch nur um deine eigenen Machtansprüche. Sie hätten dich damals noch als Mensch verbrennen sollen.“ 
Victor fauchte bei diesen Worten des Halbengels wie ein in die Enge getriebenes Tier. Es schien, als wollte er sich auf Leander stürzen. Ein letztes Mal versuchte er, den Atlanter mit Worten zu überzeugen. „Ich biete dir nochmals an, dich uns anzuschließen. Du könntest mit mir herrschen, als Richter über Verdammnis und Erlösung für diese mächtige Rasse. Überleg es dir.“ 
Leander gab keine Antwort. Wenn er auf diesen faulen Handel einging, würde er seine engelhafte Abstammung der Verdammnis anheim geben. Er durfte einen Vampir nur durch die Liebe eines Menschen von seinem Fluch des Blutes erlösen, niemals aus Willkür oder aufgrund schwarzmagischer Rituale. Dann würden sich die Pforten der Hölle für ihn selbst auftun und er würde dem Blutdurst frönen müssen bis an das Ende seiner Tage. Und das konnte lange dauern bei seiner Unsterblichkeit. Die Waffen dazu – die verlängerten Eckzähne - besaß er bereits. 
Victor bemerkte Leanders kurzes Zögern. In einem letzten Versuch seiner Überredungskunst nahm er das Buch Azraels, welches er die ganze Zeit vor der Brust gehalten hatte, öffnete es, blätterte suchend darin und riss schließlich eine Seite heraus. 
Mit einem siegessicheren Lächeln wedelte er mit dem bräunlichen Pergamentblatt vor Leanders Gesicht. „Hier, mein Engel“, lachte er höhnisch, „hier ist der Spruch, der deinen ehemaligen Fürsten wieder zum Leben erwecken könnte. Was würdest du dafür geben? Na?“ 
Leander Knight schüttelte entschlossen den Kopf. „Lass Jason Dawn in Frieden ruhen“, gab er dann mit ruhiger Stimme zur Antwort. 
Victor sah jetzt ein, dass er dieses Wesen niemals auf seine Seite würde ziehen können. Wütend warf er das Buch und die Pergamentseite fort und stürzte sich ohne Vorwarnung auf den Halbengel. Damit hatte Leander Knight gerechnet. Einem Zauberkünstler gleich ließ einen Dolch aus seinem Ärmel gleiten und stieß ihn dem Angreifer, dem er gleichzeitig mit einer eleganten Seitwärtsbewegung auswich, in die Brust. Dieser Dolch war mit dem gefürchteten Engelsblut getränkt, dessen vernichtende Wirkung auf den Körper des Vampirs sofort einsetzte. Victor fluchte, hielt sich schmerzverkrampft beide Hände auf die Wunde, doch die Chemikalie fraß sich bereits durch seinen Körper.
Victors Anhänger hatten bei Erkennen dieser Waffe fluchtartig das Mausoleum verlassen. Ungerührt sah Leander Knight dem brennenden Verfall des Vampirs zu, der ihn bis zuletzt mit hassverfülltem Gesicht ansah und immer wieder Azraels Hilfe erbat. 
„Der wird dir nicht helfen“, murmelte Leander Knight und zog den Dolch mit einem Ruck wieder heraus, um ihn in Charlys toten Körper zu stoßen. Auch hier tat die Chemikalie ihre vernichtende Wirkung. „Du warst nur sein Werkzeug, um andere zu unterjochen. Jetzt bist du nichts mehr wert.“ Der Halbengel wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er noch mal zurückblickte. 
Von Victor und Charlene war nur ein Häufchen Staub übrig geblieben. Leander bückte sich, um das Buch und die zerknüllte Pergamentseite aufzuheben und verließ den Ort des Geschehens.  
 
 
* * *
 
 
In der Abgeschiedenheit seines italienischen Weinguts hatte Leander Knight endlich Gelegenheit, das geheime Buch des Azraelitenordens zu lesen. Es bestand größtenteils aus handschriftlichen Aufzeichnungen schwarzmagischer Rituale und Sprüche, aus Zeichnungen und Symbolen aus den Anfängen der menschlichen Zivilisation. Erstaunlicherweise war die Tinte über die Jahrhunderte nicht verblasst. Doch Leanders Vorahnung bestätigte sich. Victor Vartan hatte ihm nur die halbe Wahrheit gesagt. Wollte man Jason Dawn wieder zum Leben erwecken, so wäre auch hier ein Opfer notwendig gewesen, das dessen Schicksal auf sich nahm, und zwar aus freien Stücken. Doch wer sollte das tun wollen? Leander kannte die Vergangenheit des toten Vampirfürsten. Jasons letzte Gefährtin, die Fürstin Miriam war mit ihm gestorben. Seine menschliche Partnerin Rita hatte vor langen Jahren Selbstmord begangen. Lioba, die ihn geliebt und gehasst hatte, war vom Gericht der Vampire zum Tode verurteilt worden. Aber war sie wirklich tot? Hatte ihr Urteil noch vollstreckt werden können, bevor die Menschheit diese schreckliche Waffe gegen die Vampire einsetzte? 
Und selbst, wenn er sie finden konnte und sie noch leben würde, warum sollte sie für Jason sterben wollen? 
Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe seit dem Tod des Vampirfürsten Jason Dawn. Doch was er da aus den Anfängen der Menschheit an blutigen Ritualen fand, ließ ihn die menschliche Rasse wieder mal als unmenschlich erscheinen. Erst recht als halber Engel konnte er so etwas nicht begreifen. Doch er als unsterbliches Wesen konnte auch nicht ahnen, wie sehr die Menschen nach Macht und Unsterblichkeit gierten. Sie fürchteten den Tod und suchten ihr Heil in den verschiedensten Religionen. Selbst zweitausend Jahre nach Christi Geburt waren die Menschen immer noch auf der Suche, zerfressen von den Zweifeln, die falsche Propheten ihnen immer wieder einimpften. 
Ein anderes Kapitel in diesem Buch fesselte plötzlich Leanders Aufmerksamkeit. Irgendwo in Südamerika schien es einen Urvater der Vampire gegeben zu haben, und das Blut dieses vergessenen Wesens, das man einst - und von den Indianern in Guatemala noch heute - als Gottheit namens Camazotz{3} verehrt hatte, wurde darin als Allheilmittel für die Vampire beschrieben, das sogar in der Lage sein sollte, einen toten Fürsten wieder zu neuem Leben zu erwecken. Doch das konnte genauso gut eine Legende sein.
 
Leander dachte nach. „Selbst bei den Assyriern und Babyloniern fand bereits man Spuren der Existenz von Vampiren! Sollte einer von ihnen wirklich bis heute überlebt haben? Siebzehnhundertsechsundvierzig schrieb Don Augustin Calmet{4} seine berühmte Studie über Vampire. Woher nahm er dieses Wissen?“, überlegte er nunmehr laut. Das hieß: Die Kirche wusste seit Jahrhunderten von den Kindern der Nacht und verteufelte ihre Existenz, um ihre eigenen Machtansprüche zu stärken. Mühsam entzifferte Leander weiter Seite um Seite der hieroglyphenartigen Schrift, bis er das Geheimnis entdeckte. Im Vatikan musste es eine Phiole mit dem Blut des Vampirgottes Camazotz geben, die einer der spanischen Eroberer bei seiner Heimkehr mitgebracht hatte. Dann seufzte er. Er musste nach Rom und diese Phiole suchen! Doch wo sollte er da beginnen?
Der Halbengel klappte das Buch resignierend zu und verschloss es mit dem Metallsiegel. Bis seine Suche Erfolg hatte, mussten die Vampire einstweilen weiter im Verborgenen leben, bis die Menschheit sie vergessen hatte oder aber bis sie gegen diese Chemikalie immun geworden waren. Die Kinder der Dunkelheit hatten ja viel Zeit. Und so, wie sie sich im Laufe der Jahrhunderte an das Tageslicht angepasst hatten, so würden sie sich auch diesmal anpassen und stärker werden, da war sich Leander sicher. Der Atlanter fragte sich, ob es jemals möglich sein würde, den Fluch des Blutes für diese Geschöpfe gänzlich aufzuheben. Doch Gott schien für diese Wesen keine wahre Erlösung vorgesehen zu haben. Auch Leanders Möglichkeit, als Engel der Untoten eine vampirische Seele durch menschliche Liebe zu erlösen, erschuf letzten Endes nur einen weiteren Verdammten. 
Er seufzte leise. Das Gleichgewicht muss eben bestehen bleiben, dachte er. Bis zum Jüngsten Gericht, doch wer weiß, wann das sein wird.
 


 
Der Dreizehnte Mond
 
 
Der Petersdom hütete sein Geheimnis bereits über viele Jahrhunderte. Die Priester, die als Wächter über das „Teufelsblut“ eingesetzt waren, nahmen ihr Geheimnis mit ins Grab, nur einige vergessene Schriften im Vatikan berichteten noch über den Urvater der Vampire. 
 
 
* * *
 
 
Leander Knight rief die Grenzgängervampire zu einer Versammlung. Diese sollte zum ersten Mal auf seinem Landsitz in Italien stattfinden. Aus allen Ländern der Welt kamen die letzten Erschaffer im Vampirreich eines Nachts zusammen. Leander zeigte ihnen in dem Buch Azraels eine Abbildung der Kreatur, deren Blut seiner Meinung nach helfen konnte, die Existenz der Vampire wieder zu verbessern. 
„Und was sollen wir unternehmen?“, fragte Isabella Dumont, eine erschaffene Tochter des alten Vampirmeisters Orsini. 
„Ich werde nach Rom reisen und versuchen, die Phiole mit dem Blut des alten Gottes zu finden“, erklärte der Halbengel. „Verhaltet Euch solange unauffällig“ 
„Warum sollten wir uns auch unnötig in Gefahr bringen? Selbst unsere Enklave in Kanada ist nicht mehr sicher“, warf ein Grenzgängervampir mit amerikanischen Akzent ein und andere stimmten ihm zu. Leander hob die Hand und bat so um Ruhe.
„Wir könnten den Menschen ein Ultimatum stellen“, schlug ein anderer Teilnehmer der Konferenz vor.“ 
„Das hat schon einmal nicht geklappt“, antwortete derselbe Grenzgänger, ein muskulöser Typ mit Namen Arthur Henson aus den Vereinigten Staaten. 
„Sie würden uns am liebsten in Reservate sperren wie damals die Indianer!“, empörte sich Isabella Dumont. 
„Fehlt nur noch, dass sie Eintrittsgelder verlangen“, polterte Arthur. 
In das aufgeregte Stimmengewirr der nachfolgenden Diskussion warf plötzlich einer der jüngeren Grenzgänger ein: „Deshalb wäre es gerade jetzt wichtig, wieder einen starken Fürsten zu haben!“ Alle blickten sich um und schauten in ein jungenhaftes Gesicht umrahmt von dunkelblonden Locken, das einem Gemälde aus dem fünfzehnten Jahrhundert entsprungen sein konnte. Ein Gesicht wie Alabaster, makellos schön und von grausamer Kälte. Diese Kälte wiederholte sich in den großen Augen, die je nach Lichteinfall die Farbe zu wechseln schienen. Mal waren sie mehr grün, mal blau wie Aquamarine. Dieses Geschöpf war es gewohnt zu bekommen, was beziehungsweise wen es wollte. Leander kannte den Jüngling nicht persönlich. Dieser war bei den letzten Versammlungen nicht dabei gewesen und hatte sich auch heute immer ruhig im Hintergrund gehalten. Jetzt stellte er sich höflich als Xavier Dantes vor, nannte jedoch nicht seinen Erschaffer. 
„Richtig“, gab Leander zu. „Versucht, in Vergessenheit zu geraten, bis ich die Phiole habe und eventuell das Ritual vollziehen kann.“ 
Es blieb still. 
„Soll das heißen, Jason Dawn könnte wieder auferstehen?“, fragte Isabella dann ungläubig. Leander nickte. „Wenn es uns gelingt, an das Blut von Camazotz zu kommen – es muss gar nicht viel sein – dann sollte es gelingen. Vorausgesetzt, wir finden jemanden, der Jasons Schicksal auf sich nimmt.“ 
Erneutes Stimmengewirr. 
„Toll“, schnaubte Arthur. „Und an wen hattest du da gedacht?“ 
„Es muss auf alle Fälle freiwillig geschehen“, gab Leander zu. 
Arthur grinste. „Wen willst du denn da überzeugen, freiwillig in den Tod zu gehen?“ 
Leander musste eingestehen, dass dies die einzige Schwachstelle in seinem Plan war. Seine dunkelblauen Augen, die an die Tiefe des Universums erinnerten, beobachteten die diskutierenden Vampire. „Alles zu seiner Zeit“, meinte er dann mit ruhiger Stimme. „Ich werde morgen nach Rom reisen. Vielleicht gelingt es mir dort, mehr zu erfahren.“ 
 
Fast einen Monat brauchte Leander Knight, um in den verborgenen Büchern des Vatikans Hinweise auf den Verbleib der Phiole zu finden. Er konnte sich nur nachts unentdeckt in den Bibliotheksräumen aufhalten. 
In diesen alten Büchern entdeckte er Aberglauben, der ihn zum Lachen brachte, aber auch Dinge, die gefährlich nahe an die Realität herankamen, sogar eine vergilbte Pergamentrolle, die eine Liste mit den „Namen der Seelenlosen“ aufzeichnete, den Namen der alten Vampirmeister, war darunter. Dieses Pergament steckte Leander vorsichtshalber ein. 
Endlich fand er in einem der Bücher eine Abbildung der rätselhaften Phiole mit dem „Teufelsblut“ aus Südamerika und wusste nun, wonach er suchen musste und vor allen Dingen wo: in den Katakomben unter dem Petersdom. Dieses Labyrinth war niemals schriftlich aufgezeichnet worden und nur wenigen Hütern der Kirche im vollen Umfang bekannt. Der Eingang hierzu befand sich hinter einer Bischofsstatue in einer Krypta, die für Besucher nicht geöffnet war. Doch für ihn war dies kein Hindernis. 
Seine engelhafte Abstammung war es, die verhinderte, dass Leander sich verirrte. Einige alte Pechfackeln hingen in eisernen Wandhalterungen. Die stickige Luft in den weit verzweigten Gängen roch nach Moder, Vergangenheit und Geheimnis. Mit seiner Größe könnte er sich nur leicht gebeugt fortbewegen. Auf seinem Weg durch diese Katakomben fand er verschlossene Mauergräber mit Namen und Daten auf steinernen Tafeln und schlichte, namenlose Steinsarkophage in den Nischen, die mit Ziergittern verschlossen waren. Andere Gräber waren irgendwann wieder geöffnet worden, ihre Steintafeln lagen in Scherben. Ein paar Ratten mussten sich wohl an den Überresten gütlich getan haben, denn ab und zu lag ein menschlicher Knochen auf seinem Weg. 
Das Vampirblut in Leanders Adern wies ihm instinktsicher den Weg in die mit einem alten Eisengitter verschlossene Kammer, in der sich scheinbar nur Gerümpel aus vergangenen Jahrhunderten stapelte und auch genauso viel Staub. Das Gitter war ebenso verrostet wie das alte Vorhängeschloss, das seiner überirdischen Kraft schnell nachgab. Suchend blickte er sich um. Eine kleine unscheinbare Holzkiste mit silbernen Ornamenten als Verschlüsse zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Leander strich mit seinen schmalen Händen den Staub vom Deckel und öffnete sie. Darin befand sich nicht eine, sondern gleich zwei Phiolen aus schwarzem Glas, mit Siegelwachs verschlossen. Eine davon nahm der Atlanter heraus, schüttelte sie vorsichtig. Ja, darin befand sich eine zähfließende Flüssigkeit, doch genau konnte er im Schein der Taschenlampe nicht erkennen, worum es sich handelte. Trotzdem nahm er beide Phiolen mit.
 
Zurück auf seinem Weingut erwartete Leander Knight bereits ein junger Gast. Es war der Grenzgänger Xavier, den wohl die Neugier hierher getrieben hatte. Er gratulierte dem Halbengel zu seinem Fund. Gemeinsam betrachteten die beiden ungleichen Wesen die Phiolen, von denen sie eine öffneten und einige Tropfen des Inhaltes in ein dünnes Reagenzglas abfüllten und mit einem Korken verschlossen. Sie betrachteten den dunkelroten Inhalt, der wie zäher, dunkelroter Honig floss. Leander wollte mit dieser Probe später einige Versuche anstellen. Beide waren sie von einer seltsamen Euphorie erfasst worden. Als Leander die Glasbehälter dann in seinen Safe einschloss, entging ihm, wie Xavier das Reagenzglas rasch in seine Jackentasche steckte, bevor er sich eilig verabschiedete.
 
 
* * *
 
 
Um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, musste Leander dem Buch Azraels nach auf eine ganz bestimmte Sternenkonstellation warten. Ganz anderes dagegen der junge Grenzgänger, der gerade in seinem modernen Apartment über den Dächern von Paris das Blut des alten Vampirgottes betrachtete. Es war nicht geronnen. Xavier hielt das Reagenzglas in das Licht, das durch die Schlitze der herunter gelassenen Jalousien in das schlichte, aber geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer sickerte. Was würde wohl passieren, wenn ein Grenzgängervampir dieses uralte Blut trinken würde? Xavier war der Gedanke schon auf der ersten Versammlung gekommen. Und da er von Natur aus nicht nur blut- sondern auch machtgierig war…- aber das war nicht der einzige Grund, dieses schreckliche Experiment zu wagen. 
Der Halbengel wollte den Fürsten Jason Dawn wieder zum Leben erwecken, doch viel lieber wäre Xavier an dessen Stelle getreten – an die Stelle seines Erschaffers! Xavier Dantes war ein erschaffener Sohn von Jason Dawn, entstanden kurz nach dessen Wandlung zum Vampirfürsten aus Verzweiflung über den Verlust einer Frau, die alles für ihn geopfert hatte.  
 
Wenig später schlief der junge Grenzgängervampir in Paris auf dem Fußboden seines Wohnzimmers einen todesähnlichen Schlaf über mehrere Tage. Neben dem ausgestreckten Arm des jungen Mann lagen hauchdünne, blutige Glasscherben. Ein feines rotes Rinnsal kroch aus dem rechten Mundwinkel. Ab und zu zuckten die Augenlider des scheinbar Schlafenden wie in einem bösen Traum. Als Xavier seine Augen schließlich wieder aufschlug, lag ein dämonischer Glanz in ihnen. Xavier Dantes hatte die Gaben eines uralten Vampirmeisters empfangen.
 
Leander Knight war von einer seltsamen Unruhe erfasst. Eigentlich spielte Zeit für ihn keine Rolle und Ungeduld ziemte sich nicht für einen Engel, doch in diesem Fall schien es ihm so, dass etwas ihn zur Eile drängte. Der Halbengel spürte, dass etwas Dunkles erwacht war, noch bevor er seinen eigenen Plan in die Tat umsetzen konnte. Er spürte die Gedankenkraft eines alten Meisters. Seines Wissens waren die aber alle tot.
 
Er war zurückgekehrt in die Cheviot Hills an der englisch-schottischen Grenze, doch er hatte keinen Blick für die wildromantische Hügellandschaft. Gedanken verloren starrte er auf das alte mit Efeu umrankte Landhaus, an dem der Zahn der Zeit und der Witterung genagt hatte. Auch die Kälte spürte er nicht. Ein paar Schneeflocken begannen zu fallen. Dann begann der Halbengel, das Urnengrab der Vampirfürsten zu öffnen.  
Dabei fragte er sich verzweifelt, wie er an ein freiwilliges menschliches Opfer für das Ritual gelangen sollte. Und was wäre, wenn man dem Todesengel einen anderen Engel als Opfer anbieten würde, auch wenn es nur ein halber war? Würde das Ritual auch dann funktionieren und den Neuzeitfürsten Jason Dawn ins Dasein zurückholen? Leander Knight fühlte immer noch so etwas wie Schuld am Tode seines damaligen Schützlings. Wenn er selbst dieses Opfer bringen würde, was würde dann mit seiner eigenen Seele geschehen? Das war bestimmt nicht die Art von Erlösung, nach der er gestrebt hatte, doch andererseits sah er in seinem Schicksal hier auf Erden auch nur noch einen Fluch. Nein, Leander Knight war fest entschlossen. Er würde das Ritual vollziehen und sich selbst als Opfer anbieten. Entschlossen entnahm er Jasons Urne aus dem Grab und reiste zurück in die Toskana.
 
 
* * *
 
 
Während der Halbengel aus Atlantis am Grab der Vampirfürsten in Schottland weilte, war bereits unter den Neuzeitvampiren ein Gerücht in Umlauf geraten, dass ein alter Meister die Regentschaft wieder übernommen hatte. Einige der Hybriden fürchteten eine erneute Auseinandersetzung mit den Menschen, andere freuten sich über den erwachten Machthaber, dessen Identität ihnen allerdings noch unbekannt war. 
 
Xavier Dantes hatte nicht die Absicht, einen erneuten Krieg mit den Menschen anzuzetteln und übte seine Macht lieber im Verborgenen für seine ganz persönlichen Belange aus. Als Narziss war er in erster Linie auf sein eigenes Vergnügen bedacht, das war schon in seinem menschlichen Dasein so gewesen. Und nichts bereitete ihm mehr Vergnügen als die Jagd und die Verführung, ganz gleich, ob sein Opfer nun männlich oder weiblich war. Mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten konnte er sogar entscheiden, ob er sich Gefährten schuf oder ihnen einfach nur beim Sterben zusah. Bislang entschied Xavier sich für letzteres. In seiner Welt konnte es nur einen geben. Und wo auf der Welt war einer wie er besser aufgehoben als in Paris, der Stadt der Liebe? Die Menschen begannen, sich auf das Weihnachtsfest vorzubereiten. Auch Xavier hatte nicht vor, die Feiertage alleine zu verbringen. 
Er schlenderte in einem schwarzen Wintermantel die prachtvoll erleuchtete Champs Elysées hinunter. Die Menschen gingen achtlos an ihm vorüber. Sie waren mit ihren Einkäufen beschäftigt. Der kalte Winterabend ließ den Atem der Vorübereilenden gefrieren. Keinem von ihnen fiel auf, dass der junge Mann keine Atemwolke ausstieß – sein Atem war bereits kalt. Genau wie sein Herz, das nach Wärme verlangte. In diesem Moment traf er auf eine Gruppe ausgelassener, junger Leute, die ihre Hände an Pappbechern mit heißem Punsch wärmten. Einer davon zog Xaviers suchende Blicke auf sich: Romain Cornier, gerade mal achtzehn Jahre jung, mit klassischen Gesichtszügen, dunklen Haaren und den neugierigen, unschuldigen Augen eines Kindes. Als wäre er einer von ihnen gesellte sich der hübsche Vampir zu den Jugendlichen, fragte nach der Uhrzeit, weil er ins Kino wolle. Bereitwillig gab man ihm Auskunft, plauderte und scherzte kurze Zeit zusammen und bald saßen alle in dem dunklen Zuschauerraum des amerikanischen Kinos, in dem ein alter Schwarzweißstreifen mit französischen Untertiteln lief. Xavier hatte sich neben Romain gesetzt und genoss seine Nähe und den zarten Duft von Sandelholz, der von ihm ausging. Hin und wieder flüsterte er ihm einige Informationen über den Film und die Darsteller ins Ohr. Als er dies erneut tat, konnte er nicht mehr widerstehen und biss den Jungen auf einmal sanft in Hals, nur ein kleiner Stich, doch das würde genügen. Romain zuckte entsetzt zurück, schaute Xavier mit großen Augen an und wollte etwas sagen. Doch der Vampir legte den Zeigefinger auf den Mund und gebot ihm zu schweigen. 
„Wehr dich nicht, du gehörst bereits mir!“, hörte der junge Mann Xaviers weiche Stimme in seinen Gedanken. Dann nahm der Vampir die Hand seines auserkorenen Opfers und führte den jungen Mann widerstandslos hinaus in die Nacht. 
 
Endlich war es soweit. Der so genannte Dreizehnte Mond stand voll am Himmel. Einmal im Jahr gab es einen dreizehnten Vollmond – auch Blauer Mond genannt -, der den alten Überlieferungen nach eine zweite Chance für ein Vorhaben bieten sollte. 
Leander Knight kniete vor der Urne und sah ungerührt zu, wie silberne Blutstropfen aus seinem Handgelenk in die mit Asche gefüllte Urne tropften. Er hatte die Worte des Rituals aus dem Buch Azraels gesprochen und zuvor eine der Phiolen mit dem Blut des Vampirgottes in die Asche entleert. Jede Empfindung in ihm war erloschen. Es war, als ob seine Seele sich auf einen langen Weg machen wollte. Er hörte noch, wie die Urne zersprang, dann wurde ihm schwarz vor Augen.
 
„Wach auf, mein Freund! Wach auf!“, hörte der Halbengel von Weitem eine bekannte Stimme an sein Ohr dringen. „Ich möchte nicht, dass noch eine Seele für mein Dasein geopfert wird.“ Leanders Blutverlust war hoch und es kostete ihn Mühe, die Augen die öffnen. Mit flatternden Augenlidern blickte er kurz in Jasons Gesicht, der sich über ihn gebeugt hatte und seinen ehemaligen Mentor sanft an den Schultern schüttelte. 
Noch immer so jung, schön und gefährlich, dachte Leander, bevor er wieder ohnmächtig wurde. 
 
Es dauerte drei Tage, bis Leander Knight wieder zu Kräften kam. Das hatte er der Fürsorge Jasons wie auch seiner Haushälterin Maria zu verdanken. Die war es gewohnt, keine Fragen zu stellen bei den seltsamen Gästen, die hier manchmal ein und ausgingen. Doch den jungen Mann, der jetzt im Hause ihres Signore wohnte, kannte sie bereits. Er war schweigsam, nachdenklich und dann diese magnetischen Augen… Maria bekreuzigte sich immer rasch, wenn sie im Haus auf Jason Dawn traf. An den vielen weiteren Tagen, die folgten, berichtete Leander dem jungen Fürsten der Neuzeitvampire über die Lage seines Volkes und die Geschehnisse während seiner „Abwesenheit“. Aber noch wollten die beiden die Grenzgängervampire nicht über Jasons Rückkehr informieren, denn der Atlanter verfolgte noch einen anderen Plan. Leander zeigte dem Vampirfürsten die verbleibende Phiole mit dem Blut des Vampirgottes der Maya. Erst jetzt vermisste er das Reagenzröhrchen mit der Probe, doch zunächst dachte er nur, dass seine Haushälterin es wohl entsorgt haben musste. 
Also öffneten sie die zweite Phiole und entnahmen eine weitere Probe des seltenen Blutes. In seinem Weinkeller hatte Leander ein kleines Labor, das der Qualitätsprüfung seiner Weine diente, aber in diesem Falle für einen anderen Zweck Verwendung fand. Ein Gedanke hatte sich vor einiger Zeit in ihm festgesetzt. Fieberhaft baute er seinen Versuchsablauf auf und bereits das erste Experiment zeigte Erfolg: Das Blut von Camazotz machte die Vampire immun gegen die Chemikalie Engelsblut! Wenn es nun gelang, ein Gegengift für die Vampire zu entwickeln, hatten die Menschen nichts mehr gegen sie in der Hand. Sie würden sich wieder mit ihnen einigen müssen! Leander und Jason sahen sich an. Sie verstanden sich auch ohne Worte. 
Doch da war noch etwas. 
„Der Rest aus der Phiole könnte deine Fürstin zurückholen“, gab Leander zu bedenken. 
Jason schüttelte den Kopf. „Hier zählen keine persönlichen Wünsche. Wir haben genug gelitten.“, sagte er dann leise. Dann blickte er Leander in die Augen. „Außerdem haben wir kein menschliches Opfer für Azrael, und ein zweites Mal wirst du ihn nicht austricksen können.“ 
Ohne weitere Worte zu verlieren machten die beiden sich ans Werk.
 
 
* * *
 
 
Xavier Dantes genoss seine Macht. Er liebte es, seine Opfer zu quälen, sie vom Höhepunkt der Lust in ein Tal der Verzweiflung zu stürzen. Er liebte ihr Blut und ihre Tränen. Was Menschen nicht alles taten, um am Leben zu bleiben. Sein tödliches Spiel trieb er oft über mehrere Tage, bis es ihn langweilte. So wie jetzt. Auf der riesigen Mülldeponie vor der Stadt hatte er dann Renés mit Bisswunden übersäte Leiche versteckt. 
Im Augenblick bedauerte er sich wieder selbst wegen seiner Einsamkeit, verkroch sich in Selbstmitleid, bis ihn das Jagdfieber und die Lust an der Zerstörung eines unschuldigen Wesens erneut packten und er sich auf die Suche nach neuen Abgründen begab. Dieser hübsche Teufel hätte gut in die Zeit der römischen Kaiser gepasst, deren Dekadenz durch nichts zu überbieten gewesen war. Zurzeit war Xavier wieder einmal gelangweilt von den Menschen und während er sich im Spiegel betrachtete – der seine Gestalt geisterhaft durchscheinend wiedergab -, überlegte er gleichzeitig, wie er sich ein erneutes Vergnügen verschaffen konnte. Doch er kannte nur ein Wesen, was den Reiz der Jagd für ihn noch erhöhen würde, nachdem die Menschen so wenig Durchhaltevermögen zeigten. Er kannte nur einen Engel hier auf der Erde, und der war nur ein halber… aber immerhin. Xavier lächelte sich im Spiegel zu. Welche Mühen würde es wohl kosten, diesen attraktiven Mann zu verführen, und wäre sein Blut wirklich tödlich für ihn, oder würde das Blut des alten Mayagottes stärker sein? Diese Idee faszinierte ihn auf einmal und ließ den jungen Mann nicht mehr los. 
 
Wenige Wochen später rief Leander Knight erneut die Grenzgängervampire zusammen. Er berichtete ihnen von seiner Entdeckung, verschwieg jedoch aus unerklärlichen Gründen die Wiedererweckung von Jason Dawn. Irgendetwas in ihm warnte ihn vor der frühzeitigen Bekanntgabe dieser Tatsache. Und irgendetwas war anders… Doch auch so gab es genug zu diskutieren. Die Menge des hergestellten Gegengiftes war gering, also erhielt jeder der Grenzgänger außer für sich selbst eine abgezählte Anzahl von Glasfläschchen zur Weitergabe an die Hybridenvampire. Sie sollten selbst entscheiden, wer von denen das Serum bekam. Diese Wahl wollte Leander nicht treffen müssen. Diskussionen darüber blieben nicht aus und von ferne konnte Jason in seinem Zimmer das Stimmengewirr hören. In seinen Gedanken spürte er eine Macht, die bei den früheren Versammlungen nicht da gewesen war. Unruhig lief der Fürst der Neuzeitvampire auf und ab wie ein Tiger in seinem Käfig, der dem Treiben da unten am liebsten Einhalt geboten hätte. Doch er beherrschte sich und hielt sich an Leanders Warnung. Selbst seine Gedanken schirmte er ab, damit ihn niemand von den Grenzgängern seine Gegenwart wahrnehmen konnte. 
 
An der lauten Unterhaltung waren alle Grenzgänger beteiligt bis auf einen – Xavier Dantes hielt sich, wie gewohnt, ruhig im Hintergrund. Nur einmal blickte er irritiert nach oben, als hätte er irgendetwas entdeckt, doch dann hörte er weiter zu. Er beobachtete gerne, wohl wissend, dass er selbst das Serum nicht mehr brauchen würde. Für einen kurzen Augenblick trafen sich seine und Leanders Augen, Xavier lächelte ihm zu, aber der Halbengel fühlte, dass dieses Lächeln falsch war. Nie zuvor war ihm aufgefallen, welche Gefahr von diesem jungen Vampir ausging. Warum eigentlich nicht? So unscheinbar war dieser Junge wirklich nicht. Leander verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf. Jetzt galt es, wichtigere Probleme zu lösen. 
 
Die Nacht löste sich auf und mit ihr auch die Versammlung. Es blieben nur drei Gäste, darunter Xavier Dantes. Dem Halbengel war dies zwar nicht recht, fürchtete er doch die Entdeckung von Jason, aber er wollte seine Gastfreundschaft auch nicht in Frage gestellt wissen. Er hoffte nur, dass seine Gäste nicht zu lange blieben.
 
 
* * *
 
 
Am späten Nachmittag des darauf folgenden Tages herrschte eine merkwürdige Stille im Haus. Das Gut schien wie verlassen. Ein leichter Regen fiel gegen die Holzläden, von denen immer noch einige geschlossen waren. Der graue Himmel tauchte das gelbliche, zweistöckige Haus in eine seltsam trübe Atmosphäre. Eine Katze lief eilig über den Hof zum Pferdestall. 
Marias kleiner, alter Fiat 500 keuchte den langen, mit Zypressen gesäumten Weg zum Weingut hinauf. Der Wagen bestand größtenteils aus Rost und dem Rest schmutzigweißer Farbe. Sie kam zweimal in der Woche aus dem nahe gelegenen Dorf, doch niemals hatte sie den Hof so still erlebt bei ihrer Ankunft. In der Eingangshalle zog sie eilig den Regenmantel aus. 
„Signore Leander!“, hallte ihre grelle Stimme durch das Haus. 
Keine Antwort. Sie lief durch die unteren Räume und ging dann die Treppe hinauf. Dabei schimpfte sie leise in italienischer Sprache vor sich hin, denn die Unordnung im Wohnzimmer hatte ihr schon gezeigt, dass wieder Gäste da gewesen sein mussten. Sie klopfte an die Zimmertüren, die noch verschlossen waren, öffnete sie mit leichtem Zögern, doch es war niemand anwesend. Auch Leander selbst war verschwunden. Die aufgewühlten Laken und Kissen seiner Schlafstätte wiesen auf einen Kampf hin, doch für Maria war Unordnung in diesem Hause nichts Außergewöhnliches. Sie schüttelte nur immer wieder ihren Kopf. 
Eine sanfte Stimme hinter ihr ließ sie plötzlich herumfahren. 
„Es tut mir Leid, Maria, ich fürchte, wir beide sind zu spät gekommen!“ 
Es war Jason Dawn, der auch gerade erst zurückgekehrt war von einem nächtlichen Ausflug, denn er hatte es in seinem Zimmer nicht mehr ausgehalten. Als die Haushälterin den jungen Mann ansah, bekreuzigte sie sich wieder und eilte davon. 
Jason blickte sich noch einmal sorgfältig in Leanders Schlafraum um. Ja, hier musste etwas vorgefallen sein, sonst hätte sein Freund ihm eine Nachricht hinterlassen. Leanders silbernes Blut konnte Jason nirgendwo entdecken. Er blickte aus Leanders Schlafzimmerfenster hinaus in den Regen, dachte nach. Welcher der Grenzgängervampire würde es wagen, sich an dem Atlanter zu vergreifen? Und vor allem, warum? Das Blut des Halbengels war tödlich für jeden von ihnen, außer für Jason selbst, denn er war damit wiedererweckt worden und somit immun. Oder sollte etwa noch ein anderer Fürst existieren, der es kräftemäßig mit dem Atlanter aufnehmen konnte? Unruhe erfasste ihn plötzlich. Vielleicht konnte einer der Teilnehmer an der letzten Versammlung ihm mehr erzählen. Er versuchte sich an die einzelnen Stimmen zu erinnern, die er gestern durch die Wände gehört hatte. Da war doch auch eine Frau dabei gewesen? Richtig, Isabella Dumont. Sie lebte in Paris und Jason machte sich unverzüglich auf den Weg.
 
Isabella war zu Zeiten von Toulouse-Lautrec eine der schönsten Tänzerinnen im Moulin Rouge gewesen. Aber ihre Schönheit war bereits im Begriff zu verblühen, als sie der alte Vampirmeister Orsini zur Vampirin wandelte und damit unsterblich machte. Noch immer war die Bühne ihre Leidenschaft, nur ihre Namen wechselten im Laufe der Jahrhunderte. 
Umso erstaunter war die Grenzgängerin, als Jason Dawn sie in ihrer Garderobe in dem kleinen zweitklassigen Theater in Paris besuchte. 
„Was ist gestern bei der Versammlung geschehen?“, fragte Jason sie in einem resoluten Tonfall. Isabella hatte sich schon gefasst und wandte sich ungerührt wieder ihrem Spiegelbild zu, um sich weiter abzuschminken. „Ich weiß nicht, was du meinst. Ich nehme an, Leander hat dir von dem Serum erzählt. Wir haben darüber diskutiert, wie wir es an die Hybriden verteilen sollen. Das ist alles.“ 
Jason glaubte ihr. „Und weiter?“ 
„Was weiter? Nichts weiter! Wir haben uns im Morgengrauen verabschiedet und drei von uns wollten noch einen Tag bleiben. Zum Nachdenken sozusagen.“ 
Der junge Vampirfürst überlegte, während er die Tänzerin weiter beobachtete. „Wer von euch ist noch geblieben?“, fragte er dann in ihren Spiegel hinein. 
Sie blickte ihm geradewegs in die tiefbraunen Augen, zuckte die Schultern. „Einer von den Amerikanern, eine Russin und ein junger Franzose namens Xavier.“ 
Dieser Name sagte ihm was, doch Jason kam nicht darauf. „Wo kann ich diese Grenzgänger finden?“ 
Isabella seufzte genervt, zog ihr Handy aus der kleinen Handtasche und suchte ihrem ungebetenen Besucher die Adressen heraus. Jason notierte diese mit Kajalstift auf einem der Abschminktücher. „Danke“, meinte er dann nur. Im Gehen wandte er sich noch einmal um. „Noch was. Niemand darf erfahren, dass du mich gesehen hast. Verstanden?“ Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Unterton. Isabella wurde noch bleicher. Sie nickte. 
 
Arthur Henson und die Russin waren ein Fehlschlag. Sie waren bereits zur Mittagszeit wieder aus Italien abgereist. Blieb nur noch dieser Xavier und der ging nicht ans Telefon. Jasons Unruhe wuchs. Seine telepathischen Fähigkeiten konnte er nicht einsetzen, sonst wäre sein Dasein rasch entdeckt und bekannt geworden unter den Neuzeitvampiren. Davor hatte Leander ihn gewarnt. Blieb also nur ein persönlicher Besuch in Paris.


 
Pandoras Pakt
 
 
„Was soll das? Mein Blut ist hochgiftig für dich“, sagte Leander Knight und versuchte vergeblich die Fesseln abzuschütteln. 
Es hatte Xavier Mühe gekostet, den Atlanter zu überwältigen. Doch eine hohe Dosis Chloroform hatte ihn, oder besser seine menschliche Seite, soweit geschwächt, dass es dem Vampir schließlich gelungen war, ihn aus dem Haus in Italien zu entführen. Auf dem verlassenen Hof seiner Großmutter in der Bretagne hielt Xavier den Halbengel gefangen und gefesselt an den Metallrahmen eines alten Bettes. Er hatte ihm die Augen verbunden. 
„Mag sein“, antwortete der Grenzgänger jetzt und neigte sich zu seinem Gefangenen. „Aber vielleicht sollst du mich ja beißen…“ Mit diesen leisen Worten strich er sanft mit dem Zeigefinger über Leanders halb entblößte Brust.  
„Niemals. Wenn du deine Seele erlösen willst, brauchst du einen Menschen, der an deine Stelle in die Verdammnis geht.“ 
Xavier seufzte. „Nicht doch. Mein Dasein gefällt mir ganz gut.“ Er nahm dem Halbengel die Augenbinde ab. Dieser betrachtete wütend den jungen Mann, der ihn so dreist angegriffen und entführt hatte. 
„Sieh mich ruhig an. Ich bin der Sohn meines Vaters“, begann Xavier die Unterhaltung erneut. Und als Leander nicht darauf einging: „Jason Dawn ist mein Erschaffer!“ 
Leander schüttelte den Kopf. „Jason hätte so was wie dich niemals angerührt.“ 
Xavier grinste. „Hat er doch und es hat ihm sogar Spaß gemacht! Ich bin seine dunkle Seite!“ 
„Fahr zur Hölle!“, zischte Leander. 
Xavier lachte laut auf. „Das tue ich wirklich – eines Tages – aber vorher will ich meine Macht soweit wie möglich auskosten! - Was ich schon immer wissen wollte: Wie stehen Engel eigentlich zum Thema Schmerz?“ Dabei gruben sich seine Fingernägel in die Herzseite des Halbengels. Leander verzog keine Miene. 
„Du bist ein Grenzgänger, kein Fürst!“, forderte er seinen Peiniger heraus. Der junge Vampir kam jetzt gefährlich nahe an Leanders Gesicht, seine blaugrünen Augen hatten eine intensive Farbe angenommen. „Falsch, mein Freund! Sag mal, hast du nichts vermisst?“ 
Leander starrte ihn an. Das also war die Macht, die er die ganze Zeit gespürt hatte! Und deshalb hatte er die Fesseln nicht mit seiner Kraft sprengen können. „Du…“ 
Xavier nickte stolz. „Ja, ich habe es getrunken, das Blut des alten Mayagottes. Ich bin nun jedem alten Fürsten ebenbürtig und gesegnet mit den Vorteilen unserer Evolution. Wer oder was sollte mich wohl noch aufhalten?“ 
Jetzt ahnte der Atlanter, warum es dem viel jüngeren Vampir gelungen war, ihn zu überwältigen. Die Kräfte eines so alten Meisters überstiegen selbst die seinen. 
„Na, dann denk mal nach.“ Leanders Stimme war leise und gefährlich geworden. 
Xavier hob die Augenbrauen. 
„Wie wäre es mit deinem Erschaffer?“, schlug der Halbengel herausfordernd vor.
 „Dann hast du es also geschafft? Schau an…“, bemerkte Xavier verblüfft. Damit hatte er nicht gerechnet. Er kam ins Grübeln. Der Fürst der Neuzeitvampire konnte ihm tatsächlich gefährlich werden, doch er hatte noch einen weiteren Trumpf in der Hand. Warum nicht seine Pläne kurzfristig ändern?
 
 
* * *
 
 
Xaviers Apartment in Paris war penibel sauber und aufgeräumt. Jason durchsuchte die großzügig angelegte Wohnung, die an ein Loft erinnerte. Der dicke weiche Teppich schluckte jedes Geräusch. Durch die Spalten der Lamellenvorhänge drang ein trübes Winterlicht von draußen herein. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Vampir wohnte - bis auf die halbe Flasche Blut im Kühlschrank. Jason wollte gar nicht erst wissen, welchen Ursprung dieses Blut hatte. Er konnte beileibe nichts entdecken, was ihm weiterhelfen konnte, Leander zu finden. Nachdenklich blickte er sich um, als er plötzlich eine mächtige Gedankenkraft empfing. 
„Hallo, Jason! Schön, dich wieder zu sehen“, klang eine schmeichelnde Stimme aus der Dunkelheit. Xaviers Gestalt löste sich aus den Schatten. Jason Dawn betrachtete sein Geschöpf, für das er nichts mehr empfand. Die beiden jungen Männer waren etwa gleich alt. Doch das hier war nicht mehr der zurückhaltende Junge, den er gekannt hatte. Die dunkle Macht eines alten Meisters ging von diesem Vampir aus, eines sehr alten Meisters. 
„Xavier. Ich hätte es mir denken können.“ Jasons Stimme klang kühl und emotionslos. 
Der Franzose ließ sich lässig auf das weiße Sofa im Wohnzimmer fallen. 
„Leander hat mir schon von deiner Wiederauferstehung erzählt. Nun, wenn du deinen Freund suchst, den kannst du gerne zurückhaben. Allerdings unter einer Bedingung.“ 
„Und die wäre?“ 
„Du garantierst mir mein eigenes Fürstentum. Sagen wir… den Kontinent Europa und du behältst die Insel.“ Dabei grinste er. 
„Du musst größenwahnsinnig sein“, zischte Jason zornig. 
Xavier ließ das kalt. „Sehen wir es mal so: Unsere Evolution ist immer noch im vollen Gange. Ich habe das Blut des Vampirgottes getrunken. Also bin ich gegen diese verfluchte Chemikalie immun – du übrigens auch – und alle meine Geschöpfe werden es wohl ebenfalls sein. Im Gegensatz zu dir, Vater-“ Dieses Wort klang besonders zynisch. „- habe ich aber keine Bedenken, neue Vampire zu erschaffen.“ 
Es blieb eine Weile still. Jasons Gedanken rasten. Damit würde er Xavier Dantes als gleichrangig anerkennen. „Und wenn ich darauf eingehe, lässt du Leander frei?“ 
Xavier nickte. „Darauf hast du mein Wort. Als Spielzeug taugt er sowieso nicht viel!“ Bei diesen Worten betrachtete der junge Mann seine gepflegten Fingernägel. Dann blickte er wieder zu dem Fürsten der Neuzeitvampire hinüber. „Also? Schließlich hatte ich damals auch keine große Wohl, entweder den Tod oder – deine Welt! Allerdings…“ Der junge Vampir zögerte kurz. „…mit dir an meiner Seite…“ 
Jasons Lachen klang bitter. „Vergiss es. Du warst eine einmalige Angelegenheit, und ich bin nicht gerade stolz auf das, was ich getan habe!“ 
Xavier verzog beleidigt das Gesicht. „Bring Leander unverzüglich wieder zurück nach Italien. Dann sehen wir weiter!“, forderte Jason jetzt. Er wollte sich auf keine weitere Diskussion einlassen. 
 
 
* * *
 
 
Leander war wütend – auf sich selbst. Seit seiner Rückkehr auf das Weingut schimpfte er ununterbrochen vor sich hin. Er fühlte sich gedemütigt. Die kleinen, oberflächlichen Kratzwunden auf seiner Brust waren schon im Abheilen begriffen. Immer noch konnte er nicht glauben, dass der junge Bursche ihn hatte überwältigen können. 
Jason beobachtete amüsiert seinen zornigen Freund, der jetzt so wenig Engelhaftes an sich hatte. „Beruhige dich endlich. Der Junge hat die Kraft der großen Alten. Das weißt du doch“, meinte er jetzt. 
Leander sah ihn an. „Oh ja, und ob ich das weiß und außerdem ist er absolut machtbesessen!“, behauptete er. „Wie kannst du auch nur im Traum daran denken, ihm einen ganzen Kontinent zu überlassen. Er wird die Menschen dort unterjochen, dieser dumme, kleine Junge!“ 
Jason schüttelte den Kopf. „Dumm ist der nicht“, sagte er mehr zu sich selbst. „Ich befürchte eher, dass er sich zu einem Nero der Neuzeitvampire entwickeln könnte. Auch ohne meine Zustimmung würde er sich das nehmen, was er will.“ 
Diese Bemerkung verursachte ein ungutes Gefühl bei beiden. 
Leander setzte sich in einen der Sessel. „Gut, denken wir mal nach. Ein Kampf zwischen euch wäre sinnlos. Ihr seid ebenbürtig“, resümierte er jetzt. „Wenn er dir England überlässt, was passiert mit dem Rest der Welt?“, fragte er dann Jason geradeheraus. 
„Die Grenzgänger dort sind keine eigentlichen Herrscher, höchstens Verwalter. Sie werden ihm keinen Widerstand entgegen setzen“, gab dieser zu bedenken. „Das heißt, die Mehrzahl der Vampire wird sich Klein-Neros Herrschaft unterwerfen und nach Europa ziehen.“ 
Beide sahen sich an. Dieser Gedanke behagte ihnen noch weniger. Nach einiger Zeit fragte Jason den Halbengel: „Was ist eigentlich mit den Einhornwaffen geschehen?“ 
„Ich hatte sie in euer Grab gelegt. Allerdings habe ich zuletzt nicht darauf geachtet, ob sie überhaupt noch da sind“, antwortete Leander. Er dachte nach, konnte sich aber nicht erinnern. „Willst du ihn also doch töten?“ 
Jason atmete tief. „Wenn es sein muss… Aber den hält man nicht mehr mit einem geweihten Dolch auf.“ 
Der Atlanter stimmte ihm zu. Er machte sich insgeheim Vorwürfe, dass er so leichtgläubig auf den Grenzgänger hereingefallen war und nicht besser auf die Phiolen aufgepasst hatte. Wo war sein ursprüngliches Misstrauen den Vampiren gegenüber geblieben? Alles hatte sich verändert, seit er damals selbst Vampirblut getrunken hatte. Leander seufzte. „Ich reise morgen noch einmal nach England“, beschloss er.
 
Leander betrachtete die unscheinbare, von Rosen überwucherte Grabstätte, die er erst vor kurzer Zeit verlassen hatte. Es sah nicht so aus, als ob außer ihm jemand hier gewesen war. Allerdings machte der tagelange Schneeregen eine genaue Spurensuche nicht einfacher. Noch einmal grub er in der regennassen Erde unter der Einhornstatue, doch alles, was er fand, war die unberührte Urne der Fürstin Miriam. Die dritte Urne mit den Waffen der Einhörner darin, die er wesentlich tiefer vergraben hatte, war verschwunden.  
Er grub noch einmal tiefer, doch außer Schlamm förderte er nichts zutage. Und niemand außer ihm hatte von dem Versteck gewusst. Was ging hier vor?
 
Nach seiner Rückkehr auf das Weingut überlegten er und Jason gemeinsam weiter, und Leander rief die vergangenen Tage und Wochen zurück in sein Gedächtnis. Plötzlich fiel ihm etwas ein. „Könnte es sein…“, er blickte zu Jason, der am Schreibtisch Platz genommen hatte und Notizen machte. „Könnte es sein, dass dieser Xavier in meine Gedanken eingedrungen ist, als ich betäubt war?“  
„Hm“, machte Jason, „das wäre eine Möglichkeit. Durch das Chloroform warst du nicht in der Lage, deine Gedanken abzuschirmen. Aber viel wahrscheinlich ist es, dass er in deine Träume oder Erinnerungen eingedrungen ist, während du ohnmächtig warst.“ 
„Na toll“, schnaubte Leander erbost. „Der Kerl ist ein richtiger kleiner Teufel.“ 
„Stimmt. Deshalb war er auch so siegessicher. Er hat die Waffen, mit denen er selbst uns töten könnte.“ Der Fürst der Neuzeitvampire war einen Augenblick sprachlos.
„Was sollen wir tun?“, fragte Leander. 
„Eigentlich gibt es jetzt nur noch eine Möglichkeit“, murmelte Jason. „Ich werde noch einmal mit ihm reden.“ 
Leander blickte seinen Freund erstaunt an. „Was bringt das?“ 
„Xavier will mich an seiner Seite wissen, um seinen Triumph perfekt zu machen.“ 
„Dann bist du nichts weiter als eine bessere Geisel und außerdem ständig in Gefahr.“ 
„Er wird mir nichts tun“, sagte Jason leise. 
„Wieso nicht?“ 
„Er liebt mich. Oder was auch immer er darunter versteht. Außerdem kann ich ihn so besser im Auge behalten.“
 
 
* * *
 
 
„Du hast es dir also überlegt“, stellte Xavier zufrieden fest, als Jason erneut in seinem weiträumigen Apartment auftauchte. „Normalerweise stehe ich ja nicht auf ungebetenen Besuch. Aber in diesem Falle werde ich mal eine Ausnahme machen. Herzlich willkommen.“ Mit diesen Wochen küsste der junge Franzose den Vampirfürsten auf beide Wangen, der diesen Gruß jedoch nicht erwiderte. 
„Ich weiß nicht, welches Spiel zu spielst. Aber ich glaube nicht, dass es mir gefallen wird.“ Mit diesen Worten löste sich Jason von Xavier.
„Oh, dann bist du also nicht wegen mir gekommen. Da bin ich aber enttäuscht“, kam es ironisch zurück. 
Xavier ging in die anliegende offene Küche und kam mit einer Flasche zurück, dessen dunkelroten Inhalt er in ein Cognacglas goss. Er bot auch Jason ein Glas an, doch dieser lehnte ab. Der Wohnraum des Apartments war von einigen Kerzen erleuchtet, die in schlichten, edlen Leuchtern ein sanftes Licht spendeten. Leise, klassische Musik von Vivaldi spielte im Hintergrund aus einer unsichtbaren Stereoanlage. Eigentlich wäre dies ein perfektes Ambiente für ein romantisches Zusammentreffen gewesen. Doch dazu würde es wohl hier nicht kommen. 
„Nun“, begann der junge Vampirmeister, während er es sich auf dem Sofa gemütlich machte, „wenn du mich nach der offiziellen Bekanntgabe deiner Wiedererweckung als Herrscher über unsere Rasse anerkennst, werde ich kaum auf Widerstand bei den übrigen Vampiren stoßen.“ Spielerisch drehte er dabei das Cognacglas mit der rot leuchtenden Flüssigkeit in seinen Händen. „Und wenn nicht?“, fragte Jason mit einem lauernden Unterton. 
„Dann werden nur meine wahren Getreuen überleben und davon könnte ich eine Menge erschaffen! Abgesehen davon weißt du, dass ich jeden vernichten kann, der sich mir in den Weg stellt.“ Damit gab Xavier indirekt zu, im Besitz der Waffen gegen die Unsterblichen zu sein. Daher spielte er auch weiterhin den Überlegenen. „Ich habe dir ein Exil angeboten. Dein geliebtes England gehört dir ganz allein. Von mir aus nimm deinen Engel mit und wen immer du willst. Oder bleib bei mir und errichte eine Herrschaft, wie es sie zuvor noch nie auf der Erde gegeben hat.“ 
Für einige Minuten blieb es still. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. 
„Du wirst dich nicht mit Europa zufrieden geben!“, äußerte Jason dann laut seine Bedenken. 
Xavier lachte amüsiert. Er sah jetzt richtig sympathisch aus, abgesehen von den spitzen Eckzähnen. „Es ist ein bescheidener Anfang“, gab er zu. 
„Ich hatte Recht, du bist größenwahnsinnig!“, fauchte Jason. 
„Wenn schon“, grinste Xavier. „Du kannst diesen Wahnsinn mit mir gemeinsam genießen,  schließlich hatten wir ja auch eine schöne, wenn auch kurze Zeit, oder du verschwindest aus meinen Augen! Vergiss nicht, dass du für alle anderen nach wie vor tot bist – und bleiben wirst, wenn es nach mir geht.“ 
 
Der Neuzeitfürst verspürte große Lust, seine Zähne noch einmal in den schlanken, weißen Hals des jungen Mannes zu schlagen, doch diesmal würde sich dieser nicht so leicht fügen wie ein paar Jahre zuvor. Xavier ahnte die Gefahr und beobachtete den Fürsten genau. Seinen meergrünen Augen entging keine Regung. Eine der Einhornwaffen trug er geschickt im Gürtel unter dem langen Hemd verborgen, dass er lässig über der schwarzen, eng anliegenden Hose trug. Er war bereit, seinen Erschaffer zu töten, scheute jedoch einen offenen Kampf. Mit einem eleganten Schwung erhob er sich vom Sofa und ging langsam auf seinen früheren Erschaffer zu. Wie eine Hyäne kreiste er um den Vampirfürsten. 
„Lass uns nicht in Unfrieden auseinander gehen. Eine letzte Umarmung solltest du mir erlauben“, schmeichelte er. 
Jason blickte ihn durchdringend an. Sein Widerwille gegen den ehemaligen Gespielen wuchs ins Grenzenlose. In der Tiefe seiner dunkelbraunen Augen loderte ein orangefarbenes Feuer. Doch er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. So senkte er die langen Wimpern, um seinen Zorn wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dieser kurze Augenblick genügte Xavier. Blitzschnell schlang er seine Arme von hinten um Jason. Ein einziger kraftvoller Ruck genügte und das Horn des Einhorns wurde in Jasons Herz gestoßen. Der sackte zusammen, immer noch mit diesem Funkeln in den Augen, doch unfähig jeder Bewegung. 
„Das wirst du büßen“, röchelte er, als sein Körper schon begann, sich aufzulösen. 
Doch Xavier lachte nur. Dieses Lachen war das Letzte, was Jason Dawn hörte, bevor er endgültig aufhörte zu existieren. Würde er sich jemals wieder wie ein Phönix aus der Asche erheben?
 
 
* * *
 
Zur gleichen Zeit erinnerte sich Leander Knight an das alte Pergament, dass er in den geheimen Bibliotheken des Vatikans gefunden hatte. Es befand sich immer noch in seiner Jackentasche. Neugierig warf er einen Blick auf die mit schwarzer Tinte geschriebene Aufstellung, die aus dem achtzehnten Jahrhundert datiert war. Die „Liste der Seelenlosen“ umfasste einhundertdreiundsiebzig Namen ehemaliger Vampirfürsten aus vielen Jahrhunderten. Einige dieser Namen waren von altem, ja oft königlichem Adel. Der Halbengel kannte sie fast alle. Die meisten von ihnen waren inzwischen vernichtet worden – alle, bis auf zwei. 
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Begriffsklärung
 
Hybridvampir

Lebt unerkannt ganz normal unter den Menschen, wird von ihnen mit künstlichem Blut versorgt (dafür muss er sich als Bezugsperson registrieren lassen) und greift daher nur sehr selten an. Hybriden können keine weiteren Vampire erschaffen, ihre Opfer sind tot. 
 
Grenzgängervampire

Eine sehr seltene Unterart, die zur Zeit der Evolution der vampirischen Rasse entstand. Sie ist immun gegen Tageslicht und die üblichen Waffen, müssen aber mehr oder weniger lange Schlafperioden einlegen, um zu regenerieren. Auch diese Rasse wird von den Menschen versorgt (die Menschen haben sie allerdings als Hybriden registriert, da sie von dieser Art nichts wissen). Sie können wandeln und einen Hybriden durch einen zweiten Biss zum Wandler machen. 
 
Vampirfürst

Die Rasse der alten Meister unterliegt nach wie vor den klassischen Gesetzen der Dunkelheit, kann nicht bei Tag existieren. Er wird von den Menschen über die sogenannten Vertrauten versorgt, die den Fürsten dienen. 
 
Vertrauter der Fürsten und des Cadre Noir

Ein körperloses, schattenhaftes Wesen mit dem Aussehen eines Mönches im Dienst der alten Fürsten, gehorsam und treu. Ausgestattet mit den Kräften, einen Vampir zu überwältigen und ihn überall hin zu bringen. Lebt im Verborgenen und versorgt die alten Meister mit Blutvorräten. Steht als Scherge im Dienste des Cadre Noir, des höchsten Gerichts der Vampire. 
Sie wurden vernichtet, als die alten Meister von den Menschen ausgelöscht wurden. 
 
Leftover

Wie moderner „Vertrauter“, ein gebissener, aber weder getöteter noch gewandelter Mensch. Einige von ihnen stehen im Dienste der Vampire. Leftover sind nicht blutdürstig, werden aber oft psychopathisch und leiden unter anderen Süchten.  
 


Prolog:
Die Rückkehr der Fürsten
 
 
Immer und immer wieder prüfte der Halbengel Leander Knight im Arbeitszimmer seines Landhauses in der Toskana die vor ihm liegende Liste mit den Namen der Seelenlosen. Seit Jahrhunderten hatte also die Kirche die Namen der Erschaffer aufgezeichnet, die ihr bekannt wurden, ebenso die Jahreszahl ihrer Entstehung und ihrer Vernichtung. Nur die aktuellen Daten aus diesem und dem letzten Jahrhundert fehlten auf dieser Liste. Inzwischen hatten sich die Menschen der meisten Vampirfürsten entledigt. 
 
Leander erinnerte sich: Unter dem Deckmantel der Inquisition hatte es schon einmal eine große Jagd auf die Schattenkinder gegeben. Er konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet zwei der Ältesten von ihnen noch existieren sollten. Sie mussten an Orten schlafen, die niemandem mehr bekannt waren, nicht einmal den Neuzeitvampiren. 
 
Einer davon war Marcus Carolus, zu Cäsars Zeiten Centurio in Rom, und Lady Lydia Alderley, eine Hofdame im viktorianischen England. Doch hier musste ein Irrtum vorliegen, denn mit Thalia di Marco war die letzte weibliche Fürstin vernichtet worden und zwar von Jason Dawn selbst. Das Datum der Entstehung von Lady Alderley gab seiner Vermutung Recht. Ihr Name wurde offenbar Jahrzehnte später hinzugefügt, als die Evolution dieser Kreaturen bereits in vollem Gange war.
 
 
Hier schien es sich um eine Vampirin aus der Grenzgängergeneration zu handeln. Diese entstand im Laufe der Evolution, in der sich die Vampire dem Tageslicht anpassten und gegen die alten Waffen  wie Kreuze und Weihwasser immun wurden. Die Grenzgänger waren in der Lage, Vampire zu erschaffen, allerdings nur Hybriden. Auch von dieser Unterart gab es nur noch insgesamt zwölf, oder besser gesagt elf, denn der Zwölfte – Xavier Dantes - wurde zum Fürsten durch das Blut des Vampirgottes der Maya, Camazotz, das er dreist aus Leanders Haus gestohlen hatte. 
 
Dadurch wurde er ebenfalls immun gegen die neue Waffe der Menschen, das so genannte Engelsblut, eine Chemikalie hauptsächlich bestehend aus Wasserstoffperoxid, die sich in eigentlich harmlosen Leuchtstäben befand. Mit dieser Waffe begannen die Menschen vor einiger Zeit eine zweite große, organisierte Jagd mit einer besonderen Einheit, diesmal jedoch im Untergrund und unbemerkt von der Bevölkerung. 
Leander und Jason entwickelten ein Gegenmittel aus dem Blut des alten Mayagottes, jedoch in so geringer Menge, dass nur die Grenzgänger und einige wenige Hybriden damit versorgt werden konnten.
 
In diesem Augenblick spürte der Halbengel einen ziehenden Schmerz in seiner Herzgegend und die Wahrnehmung der Gedankenkraft von Jason Dawn erlosch in seinem Kopf. War es möglich, dass…? Für einen Augenblick schloss Leander Knight die dunkelblauen Augen, bis er Gewissheit hatte: Der Fürst der Neuzeitvampire war vernichtet worden! 
Leander runzelte die Stirn. Ein wenig engelhafter Zorn schoss in ihm hoch. Damit wäre der Weg frei für den selbstsüchtigen Xavier, die Herrschaft über die Vampirrassen anzutreten. 
 
Die menschliche Seite in Leander rebellierte dagegen und er beschloss, zumindest den alten Fürsten Carolus zu finden und wieder zu erwecken. Marcus Carolus war zu Lebzeiten ein Kämpfer gewesen, ein junger Mann mit der Statur eines Gladiators und dem Siegeswillen eines Feldherrn. Er wurde auf einem seiner Feldzüge zum Vampir gewandelt – von einer schönen Sklavin aus Nubien, die eigentlich seine Kriegsbeute sein sollte. Marcus würde genau der Richtige sein, dem Despoten Dantes die Stirn zu bieten.
 
 
* * *
 
 
Rom – die ewige Stadt. 
Flirrende Sommerhitze lag über dem Asphalt, und selbst am Abend kühlte es kaum ab. Nur das Stimmengewirr wurde leiser, das Lachen der Kinder an den zahlreichen Brunnen verstummte und die Stadt hüllte sich in ein warmes Licht. Leicht bekleidete Menschen widmeten sich in den Cafés und Gaststätten einem kühlen Getränk. In manchen Gesichtern erblickte Leander Knight die seelenlosen Augen der Hybridenvampire. 
Es waren Augen, die in Abgründe lockten. Aber diese Unterart konnte keine neuen Vampire erschaffen, ihre Opfer blieben tot. 
 
Ziellos schlenderte der Halbengel aus Atlantis durch die beleuchteten Straßen. Die Sonne ging gerade unter, und die Dämmerung wich den ersten Schatten der Nacht. Die Überbleibsel des Kolosseums kündeten von einer glamourösen und auch grausamen Vergangenheit dieser Stadt. Leander kannte dieses Gebäude noch aus seiner Glanzzeit. 
Ja, der menschliche Geist konnte großartige, aber leider auch unmenschliche Dinge erschaffen. Wieder einmal fragte er sich, wieso die Menschen die Vampire so fürchteten, waren sie selbst doch zu wesentlich schlimmeren Dingen fähig. Einige Ausnahmen aber sehnten sich nach der Unsterblichkeit und lockten die dunklen Engel aus den Schatten. Leander schüttelte nachdenklich den Kopf. Doch dann fiel ihm etwas ein. 
 
Damals glaubten die Menschen an die alten Götter, wo also konnte sich ein Vampirfürst vor den Häschern der Kirche besser verbergen als in ihrem Schoß? Er blieb stehen. Das war eine Möglichkeit! Durch die Gabe der Teleportation begab sich Leander in die Unterwelt Roms – in die Katakomben der ersten Christen. Einige davon waren für den Tourismus freigegeben. 
 
Mit einer Taschenlampe bewaffnet streifte der Atlanter durch die engen, modrigen Gänge, die abseits der offiziellen Wege lagen, ohne genau zu wissen, wonach er überhaupt suchte. Seine Instinkte, die ihn mit der Vampirrasse verbanden, führten ihn zielsicher durch eine Dunkelheit, in der jeder Schritt von der Vergänglichkeit kündete. 
Schließlich hielt er an – vor einer Mauer aus Ziegelsteinen. Diese Mauer war zwar nachträglich eingesetzt worden, doch im Laufe der Jahrhunderte durch die Feuchtigkeit aufgeweicht und bröckelig geworden. 
Mit Hilfe eines soliden Stücks Felsgestein, dass auf dem Boden lag, war es für Leanders Kräfte ein Leichtes, die ersten Steine aus dieser Mauer heraus zu brechen und ein größeres Loch hineinzuschlagen. 
 
Seine Augen, in denen die Tragik seines Schicksals zu lesen stand, blickten durch die Schwärze des angrenzenden Raumes wie durch die Seelen, denen er begegnete. Er wunderte sich, dass der Holzsarg dort noch nicht längst zerfallen war, offenbar musste hier so eine Art Vakuum geherrscht haben. Leander trat durch das Loch in der Mauer und leuchtete den Raum mit der Fackel aus. Einem Menschen wäre das Atmen hier drin schwer gefallen. 
Der schmucklose Sarg war aus Holunderholz, der Sage nach mit magischen Kräften gesegnet, denn der Holunder war eine Pflanze, die schon im alten Rom für die Zwischenwelt stand. 
„Sehr passend“, murmelte der Halbengel und versuchte gedanklich, mit dem Bewohner dieses Sarges Kontakt aufzunehmen. Lange Zeit geschah nichts. 
 
Es herrschte im wahrsten Sinne des Wortes eine Totenstille. Nur das gelegentliche Huschen von Ratten nahmen die feinen Ohren des Atlanters wahr. Er hatte Zeit. 
Die Fackel erlosch irgendwann.  
„Wer seid Ihr?“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinen Gedanken. 
„Endlich“, dachte er nur. „Willkommen, Meister Carolus. Ich fürchte, Ihr müsst Euren Schlaf abbrechen. Die Welt braucht einen Kämpfer“, grüßte er den erwachenden Vampir. Wieder blieb es einige Zeit still. 
Dann ein Krachen, das von den Wänden der Katakomben widerhallte, als der Holzdeckel zerbarst und ein Wesen aus längst vergangenen Zeiten dem Sarg entstieg. Carolus trug noch die Fetzen einer Toga, er musste also zur Zeit der ersten Christen seine Schlafperiode begonnen haben, als das Kreuzzeichen noch nicht gegen die Vampire angewandt wurde. 
„Schön und gut“, dachte Leander, „dagegen müsste er also immun sein, aber den ganzen Rest darf ich ihm jetzt schonend beibringen.“ Er seufzte. 
 
An eines hatte Leander auch nicht gedacht: Dieser Vampir hier benötigte Blut, um zu alter Stärke zurückzukehren. Der kräftige Körper des Vampirfürsten streckte sich und dabei zerriss das restliche Kleidungsstück. „Bleibt bitte noch eine kurze Zeit hier, Meister Carolus, ich werde Euch ein passendes Gewand und etwas Nahrung verschaffen.“ 
Marcus Carolus musterte den Störenfried seines Schlafes mit dem Blick eines Befehlshabers, der  einen einfachen Soldaten maßregelt. „Nun gut, geht, aber bleibt nicht zu lange. Mich dürstet!“, befahl er dem Halbengel. 
Leander verschwand im selben Augenblick vor seinen Augen. 
 
 
* * *
Es hatte den Atlanter einiges an Mühe gekostet, den aufgewachten Vampirfürsten die heutige Situation zu erklären. Nach einer ersten Mahlzeit mit Tierblut aus einer Schlachterei und in moderner Kleidung sah der frühere römische Kriegsherr fast normal aus. Schwarzes lockiges Haar, tief dunkle Augen in einem markanten, leicht gebräunten Gesicht. Er mochte zu Lebzeiten als Mensch vielleicht Anfang Dreißig gewesen sein. 
 
Leander Knight bat den Fürsten, auf sein Weingut in der Toskana mitzukommen, und dort dauerte es weitere drei Tage, bis Carolus einigermaßen mit den heutigen Verhältnissen vertraut war. Leander kam sich dabei vor, wie ein Schulmeister, der einen Grundschüler unterrichtete und das noch auf Latein.
 
Nach und nach war es dem Vampirfürsten aber möglich, die heutigen Sprachen zu adaptieren, schneller als es einem Menschen je gelingen würde. Seine übernatürlichen Fähigkeiten waren langsam wieder zu voller Blüte erwacht. Leider auch sein Durst! Leander musste zunächst einige Rinder auf den Nachbarhöfen besorgen. Wie lange würde sich der Fürst damit zufrieden geben? 
 
An eine Versorgung mit dem künstlichen Blut war vorerst nicht zu denken, dass hätte eine sofortige Entdeckung des alten Meisters zur Folge gehabt. Und zunächst musste er dafür sorgen, dass der Römer unentdeckt blieb. 
Seine Haushälterin Maria war an allerlei merkwürdigen Besuch gewöhnt, und die Landarbeiter durften das Haupthaus nicht betreten. Ein abgedunkeltes Zimmer sorgte dafür, dass der Vampirfürst tagsüber ungestört schlafen konnte, denn die Meister folgten dem traditionellen Schlafrhythmus der Vampire. 
 
Leander gab dem Fürsten auch das Serum gegen die neue Vernichtungswaffe der Menschen, das Engelsblut, und dann erinnerte er sich an Lady Alderley. Doch was sollte ihm eine Grenzgängerin bei seinem Plan nutzen? Davon gab es noch andere.
Trotzdem ließ dieser Name dem Halbengel keine Ruhe. Wenn er der Sache auf den Grund gehen wollte, musste er sich beeilen, denn das Erwachen eines so alten Fürsten wie Marcus Carolus dürfte in der Vampirwelt nicht lange unbemerkt bleiben. 
Leander Knight reiste nach London.  
 
Während er unbewusst und mehr instinktiv den Weg in Richtung des Britischen Museums einschlug, überlegte er, wo er die erwachten Vampire unterbringen sollte. Bei ihm waren sie auf die Dauer nicht sicher. 
Nach Jason Dawns erstem Tod hatte er zwar dessen Landhaus in den Cheviot Hills an der englisch-schottischen Grenze gekauft, doch dieses bedurfte unbedingt einer Renovierung, zumindest das obere Stockwerk, welches durch ein undichtes Dach und das unbeständige, oft regnerische Wetter in dieser Region in Mitleidenschaft gezogen worden war. 
Das nächstgelegene Dorf war ziemlich weit entfernt, und es sah so aus, als ob er und der Fürst selbst Hand anlegen müssten, denn es stand zu erwarten, dass fremde Arbeiter vielleicht doch das eine oder andere mitbekommen und Gerüchte in die Welt setzen würden. 
Doch zunächst musste er eine Frage klären: Was war mit Lady Alderley?
 
Das Britische Museum mit seinen gigantischen Eingangssäulen erinnerte Leander an seine Heimat Atlantis. Dieses Museum war unter anderem für seine ägyptischen Mumien berühmt. Irgendetwas hatte ihn hierher gezogen. 
Als normaler Besucher schlenderte er durch die weitläufige Anlage. In seinen Gedanken rief er den Namen der Vampirin, bis er einen sehr schwachen Impuls empfing. Lady Lydia Alderley schlief in aller Öffentlichkeit: in einem ägyptischen Sarkophag. Um sie aufzuwecken, musste der Halbengel bis zur Dunkelheit warten. Er brauchte Gewissheit. Ein weiterer Fürst würde die Position der vertragstreuen Vampire erheblich verbessern können.  
 
Nachdem das Museum längst geschlossen hatte und nur der Nachtwächter seine Runde drehte, kehrte Leander zurück zu dem Sarkophag, aus dem er die Gedankenkraft empfangen hatte. Es kostete selbst ihn Mühe, den schweren, prunkvoll verzierten Deckel anzuheben. 
Doch es lohnte sich. Die schlafende Adelige mit den langen, schwarzen Haaren, gekleidet in ein ebenso schwarzes, am Mieder mit Stickereien verziertes Samtkleid, erinnerte den Atlanter an Schneewittchen, so makellos weiß war ihr Teint. Sie erwachte deutlich sanfter als der herrschsüchtige Römer. Sie schlug einfach die Augen auf, als der Halbengel mental ihren Namen rief und sie um ihr Erwachen bat. 
 
Als Leander ihre strahlend blauen Augen sah, war selbst er entzückt von soviel Schönheit. Und noch etwas stellte er in diesen Augen fest, es handelte sich wirklich um eine Fürstin, keine Grenzgängerin, wie er zunächst vermutet hatte. 
„Sie haben also doch nicht alle finden können“, dachte er, als er der Vampirin seine Hand reichte, um ihr aus dem Sarkophag zu helfen. Dieses Mal hatte er vorgesorgt und einer Blutspendeaktion im Krankenhaus vorab einen kleinen Besuch abgestattet. Jetzt hatte er eine Feldflasche mit frischem Blut dabei, die er der Lady als erste Stärkung reichte. 
„Es ist kalt“, bemerkte diese nach einem gierigen Schluck enttäuscht. Leander verneigte sich. „Verzeiht, Mylady, doch einige Dinge bedürfen der Erklärung. Bitte kommt mit mir. Ich werde Euch in den nächsten Tagen über alles informieren.“ 
„Seid Ihr nicht der Wächter des Schwarzen Kaders?“, fragte die Vampirfürstin erstaunt. 
„Den Cadre Noir gibt es nicht mehr, Mylady, wie so viele andere Dinge auch. Bitte, folgt mir nun“, war Leanders ungeduldige Antwort. 
So traf auch Lady Alderley kurz darauf auf dem Weingut ein, und Leander konnte beiden Vampirfürsten seinen weiteren Plan nahe legen. Die Verantwortung der Fürsten siegte über die anfängliche Neugier auf ein unabhängiges Leben. Zugleich lockte der Machtanspruch auf dieses neue Volk von Vampiren, dass ihnen von dem Halbengel anvertraut werden sollte. Dafür verziehen sie ihm sogar die Unterbrechung ihrer Schlafphasen.

Obwohl sie aus unterschiedlichen Zeitaltern stammten, fanden die beiden scheinbar auf Anhieb Gefallen aneinander, was diesem Vorhaben nur entgegen kam. 
 
 
* * *
 
 
Leander betrachtete das verlassene Anwesen, das einmal dem Neuzeitfürsten Jason Dawn gehört hatte. Die Fensterläden waren geschlossen. Der Efeu hatte bereits von der Hälfte des Mauerwerkes Besitz ergriffen. Eine unbefestigte Straße führte einige Meter entfernt am Anwesen vorbei, die im aufgeweichten Zustand nur mit einem Geländewagen befahrbar war. 
 
Hier kam höchstens mal der Landtierarzt vorbei oder ein LKW mit Lebensmittellieferungen für die nächstgelegene Ortschaft. In den Cheviot Hills wuchsen wenige Bäume, der starke Wind sorgte für eine niedrig wachsende Vegetation. Der ehemalige, von Mauerwerk gesäumte Garten war inzwischen von verwilderten Rosenbüschen überwuchert, die dornenbewehrt jeden Eindringling abschreckten.
Das Gittertor am Eingang musste mal wieder geölt werden, Rosen rankten auch um die bereits verwitterte Statute eines steigenden Einhorns, die die Grabstätte der Neuzeitfürstin Miriam Cole, Jasons ehemalige Gefährtin,  bewachte. 
Und jetzt sollte wieder ein Fürstenpaar hier leben, eines, das den alten Traditionen folgte und in wenigen Tagen seine Herrschaft über die Neuzeitvampire antreten sollte.
Er war froh, dass Marcus Carolus das Haus innen selbst herrichten wollte, und so brauchte der Atlanter nur das nötige Material zu besorgen. Gut, dass der ehemalige Feldherr mit etwas beschäftigt war, so konnte er seine Energie sinnvoll anwenden. 
Leander musste sich jetzt um die Grenzgängervampire kümmern. Diese sollten wohlweißlich über die erwachten Meister informiert sein, damit die Versorgung der Fürsten gesichert wurde.
 
Anmerkungen:
Und die Fürsten lassen sich so einfach von einem Engel leiten, wo sie doch sonst niemandem Rechenschaft schuldeten und ihre eigenen Herren waren?
Kein Widerspruch? Kein Desinteresse? Sofortiges Zustimmen zu den Plänen des Engels?
Ich hätte gedacht, es wäre den Fürsten völlig egal, was mit den anderen passiert und sie wollen erst einmal ihr „Leben“ genießen.
Und muß Leander sich nicht wenigstens ein bisschen rechtfertigen, dass er den Schlaf der beiden unterbrochen hat?
 
 
* * *
 
 
Seit Tagen hatte eine seltsame Unruhe von Xavier Dantes Besitz ergriffen. Der ehemalige Grenzgängervampire, der sich selbst zu einem Fürsten krönte, indem er die Kräfte des Vampirgottes Camazotz in sich aufgenommen hatte, verspürte eine Kraft in seiner dunklem Welt, die zuvor nicht präsent gewesen war. „Ich hätte diesen verfluchten Halbengel töten sollen“, murmelte er vor sich hin, als er wieder einmal wie ein Tiger im Käfig in seinem loftähnlichen Apartment über den Dächern von Paris auf und ab ging. „Ich hätte ihn töten sollen!“ 
 
Er hielt inne und betrachtete versunken die Stelle, an der er seinen Erschaffer und Neuzeitfürsten Jason Dawn vernichtet hatte. Seine Asche hatte er sorgfältig in eine Urne abgefüllt. Eine seltsame Zuneigung zu seinem Schöpfer hatte ihn dazu getrieben, obwohl - es tat ihm nicht leid, ihn feige ermordet zu haben, er befürchtete jetzt nur, damit einen anderen, mindestens ebenso starken Gegner auf den Plan gerufen zu haben. 
Was hatte dieser Atlanter nur vor? Es gab keine Fürsten mehr, die ihm seinen Rang streitig machen konnten. Oder doch? Er setzte seinen Rundgang fort, hielt dann an einem der großen Fenster inne. Beide Hände gegen die Scheiben gestützt starrte er hinaus auf die quirlige Stadt im Dämmerlicht, eine großartige Szenerie, die Xavier aber ganz und gar nicht interessierte. Er musste seinem Ärger und seiner Unsicherheit Luft machen. Er musste auf die Jagd!
 
Während Xavier seinem Unmut in einer wahren Orgie in Blut ertränkte, trafen sich die übrigen Grenzgänger ein weiteres Mal auf dem Weingut in der Toskana, um dort die neu erwarten Herrscher zu würdigen. Leander stellte sie einander vor. Gleichzeitig überlegte er aber auch, was Xavier jetzt wohl treiben mochte. Das Ableben von Jason Dawn, dem Fürsten der Neuzeitvampire, wurde mit gemischten Gefühlen aufgenommen. 
 
Richard Tabatha, einer der ältesten Grenzgänger, bedauerte es offensichtlich. Die meisten aber blieben gleichgültig bei dieser Nachricht. Nicht aber, als der Halbengel erzählte, wer ihn vernichtet hatte. Sein eigener erschaffener Sohn! Dieser Verrat löste hitzige Diskussionen aus. 
„Fassen wir zusammen“, resümierte Tabatha, den die Menschenwelt einmal als berühmten Pianisten gekannt hatte. „Ein Größenwahnsinniger erhebt Anspruch auf die Herrschaft über unsere Rasse.“
„Aber was will er tun, wenn wir ihm nicht folgen und seinen Anspruch nicht anerkennen?“, fragte Isabella Dumont. 
„Und das werden wir auch nicht!“, knurrte der Texaner Arthur Henson empört. 
Die Fürsten hörten dem Disput zunächst ruhig zu. 
Sie waren von Leander über die bisherigen Vorgänge informiert worden.  
 
„Schweigt!“, befahl Marcus Carolus plötzlich der Runde. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. „Da wir nun immun sind gegen die neue Waffe der Menschen, gilt es zunächst einmal, die alten Vereinbarungen wieder zu erneuern und die Versorgung unserer Rasse aufrechtzuerhalten.“ 
Alle nickten. 
„Lady Alderley und ich werden uns an einem geheimen Ort mit den Vertretern der Menschenregierungen treffen und es wird so sein, wie es früher war!“, verkündete der Fürst und die Versammlung applaudierte ihm. 
 
Leander war nachdenklich geworden. „Wenn dies so einfach wäre, mein Freund!“, dachte er nur. 
„Es ist besser, wenn ich und einer von den Grenzgängern diese Aufgabe übernehmen, es ist besser, sie lernen Euch gar nicht erst kennen. Die Menschen werden auf unsere Vorschläge eingehen, da bin ich sicher“, sagte er dann laut. 
 
„Aber dieser Xavier wird es nicht tun. Er bleibt eine Gefahr, denn er ist unberechenbar.“ 
„Dann werden wir ihn töten“, schlug Marcus Carolus vor. Wie zu seinen Lebzeiten hätte er am liebsten sein Kurzschwert gezogen, doch das trug man ja heutzutage nicht mehr. Er bedauerte diese neue Sitte. Stattdessen musste er sich mit neumodischem Kram wie Handys und Computern auseinander setzen. 
Leander schüttelte den Kopf. „Seine Macht ist Eurer ebenbürtig und zurzeit seid Ihr und Ihr, Mylady“ - er wandte sich zu der schwarzhaarigen Schönheit – „zu wichtig für die Verhandlungen mit den Menschen. Um Xavier kümmern wir uns dann später!“
 
Das geheime Treffen fand in Windsor Castle statt. Anwesend waren der britische Premierminister, die amerikanische Präsidentin, der Vertreter der europäischen Staaten, der Präsident von Russland und eine dreiköpfige chinesische Delegation. Vor den Regierungsvertretern standen Leander Knight und der Grenzgängervampir Richard Tabatha. Sie wurden mit Misstrauen und einer gewissen Feindseligkeit betrachtet. 
 
Der Halbengel ergriff das Wort. „Meine Damen und Herren. Ich darf Ihnen versichern, dass ich nicht dem Volk angehöre, für dessen Interessen ich heute spreche. Gleichfalls darf ich Ihnen versichern, dass dieses Treffen nötig war, denn ich möchte Ihnen etwas demonstrieren.“ Mit diesen Worten griff Leander in die Jacketttasche und holte einen der Leuchtstäbe hervor, die man auf jedem Rockkonzert sah. Er schüttelte ihn, bis er grün aufleuchtete. 
Inzwischen hatte Tabatha seinen linken Unterarm entblößt. Leander brach den Stab darüber entzwei und die grüne Flüssigkeit ergoss sich über den Arm des Grenzgängervampirs. Es geschah – nichts. Einem Menschen hätte die Chemikalie zumindest die Haut verätzt. 
 
Leander wandte sich wieder den Anwesenden zu. „Wie Sie sehen, ist Ihre neue Waffe nutzlos geworden. Ich möchte Ihnen daher nahe legen, die alte Vereinbarung zwischen Ihnen und den Herrschern dieser Rasse wieder zu erneuern.“ Sein Vorschlag war eine Warnung trotz aller Freundlichkeit. Die Menschen berieten sich kurz untereinander. 
 
„Und Sie garantieren uns, dass nichts von ihrer Existenz an die Öffentlichkeit dringt?“, fragte die Präsidentin von Amerika. 
Leander schüttelte den Kopf. „Dazu reicht mein Einfluss nicht aus. Ich könnte nur garantieren, dass die alten Fürsten sich daran halten.“ Er blickte in die Runde, die seinen Blick erstaunt erwiderte. „Oh ja, es gibt noch welche“, bestätigte er dann, was wiederum Unruhe auslöste, und fuhr fort, „in Europa allerdings lebt einer der Neuzeitvampire, den Regeln nicht scheren. Selbst wenn er von den anderen verstoßen wird, ist er schwer zu besiegen. Dieses Problem werden wir noch lösen müssen, denn diese Art von Fürst wird sich nicht mit künstlichem Blut zufrieden geben. Für alle anderen bitte ich um Aufnahme der Versorgung mit künstlichem Blut wie gehabt.“ 
 
Leander berichtete auch, dass die menschliche Rasse ihre Rettung schon einmal den Vampiren zu verdanken hatte – durch die Zerschlagung der Geheimgesellschaft Trilobit. Die anschließende Diskussion dauerte über eine Stunde. Leander und Tabatha warteten vor dem Sitzungssaal darauf, wieder hineingerufen zu werden. Die Kinder der Ewigkeit hatten Zeit.
 
Als sich die zweiflügelige Portaltür wieder öffnete und der eintretende Atlanter in die Augen der Menschen sah, wusste er gleich, dass die Vampire diese Runde gewonnen hatten. Damit war ihre Rasse zunächst wieder halbwegs in Sicherheit. Von der Enklave in Kanada hatte er vorsichtshalber nichts erzählt. 
Zwei Tage später war der Vertrag zwischen den Regierungen und den beiden Vampirfürsten unterzeichnet. Wie immer sprachen sich die Vertreter der Kirche strikt dagegen aus. 
Aus ihren Reihen waren einige der meist gefürchteten Vampirjäger gekommen, doch das stand jetzt auf einem anderen Blatt. Leander spürte insgeheim, dass der Krieg zwischen diesen beiden Rassen im Grunde niemals enden würde, was seine Rolle als Vermittler nicht einfacher machte. Trotzdem freute er sich über diesen kleinen Zwischenerfolg. 
Auch unter den Hybridenvampiren machte sich langsam Erleichterung breit. Sie konnten sich nun wieder frei bewegen, und ihr wöchentlicher Vorrat an Nahrung wurde für sie an den Paketstationen hinterlegt. Sie, als die harmloseste Unterart, blieben unerkannt und waren, wie Jahre zuvor, wieder in die Bevölkerung integriert – und sogar Steuerzahler!
 
Inzwischen hatte sich das Fürstenpaar in den Cheviot Hills an der englisch-schottischen Grenze häuslich eingerichtet, und Leander Knight war auf sein Weingut in der Toskana zurückgekehrt. 
 
Er hatte den Neuzeitfürsten Xavier Dantes mit wenigen Worten telefonisch über die neue Sachlage in Kenntnis gesetzt, doch dieser hatte sich strikt geweigert, den Vertrag ebenfalls zu unterzeichnen. Er beanspruchte nach wie vor Europa als sein Territorium. 
 
 
* * *
 


I. Der Vampirprinz
 
 
Da die meisten der Hybriden- und Grenzgängervampire mittlerweile den alten Fürsten ihren Gehorsam bezeugten, blieb Xavier Dantes nur noch ein relativ kleiner Hofstaat in Paris treu. Gehorsame Hybridenvampire meist jugendlichen Alters, die nicht lange fragten und selbst keine weiteren Vampire erschaffen konnten. 
Um seine Machtstellung auszubauen und seine Gefolgsleute bei Laune zu halten, brauchte Xavier nicht lange zu überlegen. Großstädte wie Paris waren ein perfektes Spielfeld oder, besser gesagt Jagdrevier, und da seine Leute nicht von den menschlichen Regierung „gefüttert“ wurden – dafür hatte sein Feind Leander Knight damals gesorgt – nun ja, Xavier Dantes war sehr erfinderisch, was Tötungsmethoden anbelangte, und wie der frühere Sonnenkönig sorgte er für allerlei Kurzweil seiner Untergebenen.
 
Leander Knight, der Halbengel aus Atlantis, war der frühere Mentor des von Xavier vernichteten Neuzeitfürsten Jason Dawn gewesen und fungierte jetzt als Mittler zwischen Menschen und Vampiren, ein wenig beliebter Berater bei den Regierungen der Menschen, die es immer noch nicht wagten, ihren Bürgern die Existenz der Vampirrassen bekannt zu geben - teilweise aus Angst vor einer Massenpanik und vor Aufständen, aber auch aus Furcht vor dem Verlust ihrer Machtstellung. Leander spürte die Angst und Unsicherheit der Menschen. Nach dem verlorenen Krieg, der unbemerkt von der Öffentlichkeit im Untergrund stattgefunden hatte und bei dem die alten Vampirfürsten und Tausende anderer Vampire vernichtet worden waren, waren die Menschen erneut in die Opferrolle gedrängt worden. 
 
Leander verstand beide Seiten, aber er ergriff nicht Partei, zumindest nicht solange, bis das Gleichgewicht aus den Fugen geraten war, und das war durch Xavier geschehen. 
 
Die vertragstreuen Hybriden waren für die Versorgung mit künstlichem Blut alle neu registriert worden – dies wurde schon seit Jahrzehnten so gehandhabt, wobei Jason damals eine Ausnahme bildete. 
Leander hatte sich jeden Einzelnen von ihnen angesehen, und ihre Gesinnung war ihm nicht verborgen geblieben, besaß er doch die gleichen empathischen Gaben wie die Kinder der Nacht. Vor dem wissenden Blick des Halbengels aus den mitternachtsblauen Augen, die mit ihren goldenen Punkten darin einen Sternenhimmel zu spiegeln schienen, senkten Menschen und Vampire die Augen. Das schulterlange, dunkelblonde Haar mit einer hellen Strähne auf der rechten Seite trug Leander meist offen. Es schmiegte sich wie ein weicher Vorhang um ein ausdrucksvolles, bartloses, aber durchaus männliches Gesicht. Auch der Halbengel war ein altersloses, unsterbliches Wesen wie die Untoten. Er wurde zur gleichen Zeit wie sie geboren und, nachdem er Jasons Blut getrunken hatte, in der Hoffnung, sich damit von seinem eigenen Schicksal zu erlösen, besaß er sogar ihre Reißzähne. Seither besaß er die Gabe, einem Vampir seine Seele zurückzugeben, wenn ein Mensch sich aus wahrer Liebe für dieses Wesen opfern und dessen Stelle einnehmen würde. Von dieser Tatsache aber hatten nur Jason Dawn und seine damalige Gefährtin Miriam gewusst. Sie hatten das Geheimnis mit in ihr Grab genommen.
 
Alle Hybriden, die sich auf Xaviers Seite geschlagen hatten und in kleinen Widerstandszellen in ganz Europa existierten, galten bei den fürstentreuen Vampiren offiziell als Geächtete. Xavier war dafür bekannt, dass er die „Fertignahrung“ ablehnte und sich nach wie vor auf Frischblut stürzte. Den menschlichen Ordnungshütern waren die Hände gebunden, denn nicht einmal diese durften von den Vampirrassen wissen und tappten bei so manchen dubiosen Todesfällen im Dunkeln. Die Zahl ungelöster Fälle in den Großstädten stieg unaufhaltsam an und wurde offiziell mit Bandenkriegen oder mysteriösen Unfällen erklärt. 
Der Atlanter selbst, den so etwas wie Freundschaft mit Jason Dawn verbunden hatte, trug sich seit Erneuerung der Verträge zwischen Menschen und Vampiren mit dem Gedanken, seinen einstigen Schützling wiederzuerwecken. Aber das war gar nicht so einfach in die Tat umzusetzen. Auch wenn er immer noch im Besitz von Azraels Bibel war und er das Ritual der Wiedererweckung noch einmal durchführen konnte, fehlten dazu einige wichtige Zutaten: Zum einen würde er das Blut von Xavier brauchen, denn nur dieser trug in sich das letzte kostbare Blut des Vampirgottes Camazotz, welches er unbedacht und verbotenerweise getrunken hatte – und das rückte Xavier bestimmt nicht freiwillig heraus – und zum anderen musste der Halbengel an die Asche von Jason heran kommen. Und dann war da noch der dritte Punkt: das Ersatzopfer für den Todesengel! 
 
Der Franzose hatte Leander beim letzten Telefongespräch mit großer Genugtuung von seiner tönernen Trophäe erzählt, die er stolz in der Vitrine seines Wohnzimmerschrankes ausstellte. Und genau diese Urne in Xaviers Apartment war es, die Leander in die Hände bekommen musste. Er hatte nur noch keinen genauen Plan, wie er dies bewerkstelligen sollte. Hinzu kam, dass der aufsässige Vampirprinz die einzigen Waffen besaß, die alles Unsterbliche töten konnten – selbst Leander. Auch diese hatte er gestohlen.
Xavier schlug ihm einmal halb im Scherz vor, ihm die letzten beiden Fürsten auszuliefern im Tausch gegen Jasons Asche, was Leander aber empört abgelehnt hatte. Er hatte den Vampirprinzen in diesem Gespräch zuvor gebeten, seinen früheren Freund bestatten zu dürfen und ihm die Urne auszuhändigen. 
„Dein Herz nährt zwar noch deinen toten Körper, aber ich glaube nicht, dass es überhaupt jemals etwas empfunden hat. Du hast nicht einmal Achtung vor dem Tod“, wies er den jungen, überheblichen Vampir zurecht. 
Xavier hatte nur gelacht. „Wenn ich nichts für meinen Erschaffer übrig gehabt hätte, würde jetzt nicht diese hübsche Urne in meinem Wohnzimmer stehen. Ich hätte seine Asche auch in alle Winde zerstreuen können! So ist er mir allemal lieber in Erinnerung denn als Gegner.“ 
„Jason hätte eben besser aufpassen sollen, wen er sich als Opfer auswählte“, murmelte Leander nur und legte auf. 
Er kannte die unglückliche Geschichte zwischen seinem ehemaligen Schützling und der Menschenfrau Rita Hold nur zu gut. Diese Geschichte endete auf tragische Weise durch Ritas Selbstmord, und Jason hatte sich nach seiner zweiten Transformation zum Vampir aus Zorn und Schmerz über den Verlust Ritas in einem wahren Blutrausch betäubt.
Der junge, damals noch unschuldige Xavier war nicht nur ein williges Opfer gewesen, nein, er hatte sich geradezu nach dem Tode gesehnt. Anders zu sein war nicht einfach. Er hatte damals niemanden gehabt, mit dem er über seine Gefühle hätte sprechen können. Die Mutter war tot, sein Vater ein sportbesessener Spießer, dem der sensible Junge nie etwas recht machen konnte und der keinerlei Verständnis für den Heranwachsenden zeigte. 
Obwohl die Mädchen an der Universität dem stillen, gut aussehenden Studenten hinterherliefen, hatte er damals für das weibliche Geschlecht leider gar nichts übrig.
An jenem schicksalhaften Abend im April stand Xavier auf einer der Eisenbahnbrücken, die über die Seine führten, vor sich die abendlich beleuchtete Stadt, deren romantischer Charme die Touristen so entzückte. Normalerweise war der Zutritt zu dieser Brücke für Fußgänger verboten Xavier hatte keine Augen für die Romantik seiner Stadt, aber diese hatte Augen für ihn oder, besser gesagt, aus dem Schatten eines Stahlträgers heraus beobachteten zwei tiefbraune Augen, in deren Pupillen ein zart orangefarbenes Feuer glühte, den Jungen, als dieser gerade über das Gelände kletterte. 
Xaviers Sehnsucht nach dem Tod hatte Jason Dawn, den ersten Fürsten der Neuzeitvampire, angezogen wie einen Hai, der einen blutigen Köder schon von Ferne riecht.
Noch bevor Xavier hinunter springen konnte, hatte ihn der Vampirfürst von hinten umschlungen. Er rührte ihn nicht an, hielt ihn nur in seinen Armen. Der Junge fing an zu schluchzen. Ein leises, ergebenes „Lass mich“ kam aus seinem Mund. Aber Jason hielt ihn immer noch fest, als der junge Franzose sich umdrehte und ihm um den Hals fiel. Er weinte lange und obwohl von dem starken, geschmeidigen Körper des Vampirs keinerlei Wärme ausging, fühlte sich Xavier zum ersten Mal in seinem Leben geborgen und angenommen. 
Die natürliche Anziehungskraft eines Vampirs tat ihr übriges und die Nacht endete in einer kurzen, aber leidenschaftlichen Affäre, die Jason mit seinem Todeskuss abschloss. Er erschuf so eigenhändig seinen späteren Mörder. 
Jason hatte – ohne sich dessen bewusst zu sein – eine Art modernen Grenzgängervampir erschaffen, der von vorneherein mit der Gabe der Wandlung versehen war. Grenzgänger waren normalerweise Führungspersönlichkeiten, die verantwortungsbewusst mit ihrer Gabe der Transformation umgehen konnten und wollten. Jason selbst war sich seiner damaligen Fähigkeiten als Fürst der Neuzeitvampire überhaupt nicht bewusst gewesen. Dabei hätte es in seinem Willen gelegen, einen relativ harmlosen Hybriden zu schaffen, ganz einfach, indem er sein Opfer nur biss, anstatt es als Nahrung zu nutzen. Wessen Blut er aber nahm, der wurde sofort zu einem wandlungsbefähigten Vampir. Aber all diese Dinge enthüllten sich ihm erst im Laufe der Zeit und waren ihm damals nicht bewusst.
Zu jener Zeit haderte er viel zu sehr mit seinem eigenen Schicksal. Erst bei seinem späteren Opfer, dem Groupie Diana, die seiner damaligen Band ins Hotel gefolgt war und sich in sein Zimmer eingeschlichen hatte, war ihm klar geworden, welche Macht er bereits besaß und dass sein Biss bereits für eine Transformation genügte, ohne dass ein Blutaustausch erforderlich war. Diana wurde durch einen einmaligen Biss zur Vampirin. Aber da hatte Jason den jungen Xavier längst vergessen.
Allerdings hätte er auch nicht ahnen können, in welcher Weise sich der Charakter des Gefährten verändern würde, nachdem er ihm die Eintrittskarte in die dunkle Welt geschenkt hatte. 
 
 
* * *
 
„Abenteuer Großstadt. Genießen Sie Paris in exklusiver und charmanter Begleitung. Individuelles Reisen mit persönlicher Betreuung ganz auf Ihre Wünsche abgestimmt!“ 
So lautete der Text einer fettgedruckten Kleinanzeige in der Hamburger Morgenpost. Der Inserent war eine Eskortagentur mit dem Namen Surprise de Nuit, was irgendwie aufregend aber auch verrucht klang, fand zumindest Daniela.
Das Ganze wirkte wie eine harmlose Werbung für ein prickelndes Abenteuer – und das war es ja auch. Dantes, als Gründer besagter Agentur, war entschlossen, dieses Geschäftskonzept europaweit auszubauen. Xavier war immer auf der Suche nach dem besonderen Kick. Und seine bevorzugte Speise war mit Adrenalin angereichertes menschliches Blut.
 
Daniela Neumann, eine Geschäftsfrau in den besten Jahren, Inhaberin einer internationalen Künstleragentur in Hamburg und seit längerer Zeit alleinstehend, hatte keine Lust mehr auf langweilige Kreuzfahrten und Gesellschaftsspiele. 
Dort traf man nur auf die ewig gleichen Lebemänner, die es auf ihr Geld abgesehen zu haben schienen. Daniela Neumann fühlte sich überarbeitet und gelangweilt. Aus diesem Grunde kam ihr diese Anzeige gerade Recht. Urlaub hatte sie schon lange nicht mehr gehabt und ein ganz persönlicher Stadtführer, das klang verlockend. 
Ihr charmanter Begleiter war Clement Larochelle, ein attraktiver Mittdreißiger mit dem gepflegten Aussehen eines Mannes von Welt. Sie hatte ihn sich aus einigen Vorschlägen der Agentur persönlich ausgesucht. Irgendwie glich er Clark Gable in seinen jungen Jahren, fand sie.
 
Clement war fürsorglich um die Deutsche bemüht, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten aber auch die verborgenen Winkel der Stadt. 
Einer der geplanten Ausflüge sollte nachts stattfinden – auf den Friedhof Père Lachaise, wo man die Gräber berühmter Persönlichkeiten besichtigen konnte. Normalerweise war der Friedhof nachts zwar geschlossen, aber für die Agentur würde hin und wieder eine Ausnahme gemacht, hieß es.
Daniela freute sich auf ein angenehmes Gänsehautgefühl an der Seite des gebildeten Franzosen. Sie konnte nicht ahnen, dass ihr Abenteuer heute Nacht seinen Höhepunkt finden würde. 
Nach einem Rundgang durch die Grabreihen voller Berühmtheiten und einem Picknick um Mitternacht bei Kerzenschein und Champagner auf einer der Rasenflächen des Friedhofs war Clement plötzlich verschwunden. 
Daniela befand sich allein auf der Picknickdecke, vor sich halbleere Flasche des französischen Luxusgetränkes. Zunächst dachte sie sich nichts dabei. Wahrscheinlich handelt es sich wieder nur um eines der kleinen Abenteuer, die Monsieur Larochelle ihr versprochen hatte. 
Aber nach einer Weile, als er immer noch nicht zurückkam, um sie zu holen, erfasste sie doch eine innerliche Unruhe. 
Sie stand auf und rief laut Clements Namen. Dabei stieß sie mit dem Fuß die dicke Kerze auf der Decke um, die nun erlosch. Die Dunkelheit umarmte sie nun völlig. 
Daniela lief zurück auf einen der breiten Wege, die zu den monumentalen Mausoleen führten, deren dunkle Umrisse ihr nun bedrohlich erschienen. Noch ein paar Mal rief sie erst zaghaft, dann immer lauter nach ihrem Begleiter, doch außer einem Käuzchen antwortete ihr niemand. 
Wo war noch mal der Ausgang? Dieser verdammte Friedhof war so weitläufig, dass sie sich im Schein von Clements Taschenlampe keinerlei Markierungspunkte gemerkt hatte. Langsam stieg doch Panik in der Deutschen hoch. Sollte sie sich hier irgendwo hinsetzen und auf den Morgen warten? Oder weiter nach dem Ausgang suchen? 
Plötzlich tönte eine sanfte Männerstimme hinter ihr: „Mein armes Kind, hast du dich etwa verlaufen?“ Das war kein Mitleid in dieser Stimme, das war blanker Hohn! Daniela wirbelte herum, doch da war keiner, oder lief da ein Schatten zwischen den Grabsteinen umher? Waren das Jugendliche, die hier ihr Unwesen und ihren Spott mit ihr trieben? 
„Wer ist da?“, rief sie, wie um sich selbst Mut zu machen. 
„Flieh, Engelchen, flieh“, schmeichelte die unbekannte Stimme wieder. „Du bleibst sonst für immer hier.“ Dann folgte ein entsetzliches, hämisches Lachen. 
Ein eisiger Schauer lief über den Rücken der jungen Frau. Daniela fühlte sich nun direkt bedroht und begann, den Weg entlang zu laufen, an dessen Ende sie den Ausgang vermutete. Zwischendurch blickte sie sich immer wieder um, aber es schien ihr niemand zu folgen. 
Sie wollte gerade aufatmen, als eine dunkle Gestalt ihr den Weg versperrte. Sie lief ihr genau in die Arme! Xavier fing die atemlose Touristin lachend auf. Sein hübsches Gesicht wirkte so jugendlich-freundlich, dass Daniela sich bereits in Sicherheit wähnte. 
Aber ihr Herz raste vom Laufen und vor Panik. Das war der Ruf des Lebens, die Einladung, auf die der junge Vampir nur gewartet hatte. Gerade, als die attraktive Frau tief Luft holte und dem Unbekannten eine Erklärung abgeben wollte, öffnete er den Mund und zeigte ihr die Waffen, mit denen er sie töten würde. 
Erbarmungslos schlug er die Reißzähne in ihren Hals. Sie konnte nicht einmal mehr schreien. Das heiße Blut schoss in seine Kehle, machte ihn trunken nach mehr und immer mehr, bis sein Opfer fast leblos in seinen Armen hing. Mit dem letzten Herzschlag ließ er die Frau achtlos zu Boden fallen und wischte sich die blutverschmierten Lippen hab. 
Die deutsche Touristin zu wandeln, kam ihm nicht in den Sinn. Ein seltsamer metallischer Glanz, der an einen Drogensüchtigen erinnerte, lag in Xaviers blaugrünen Augen. Für Clement würde heute nichts übrig bleiben. Aber der konnte für sich selber sorgen.
Mit dem Blut hatte der Vampirprinz auch Danielas Erinnerungen aufgesogen und ihm kam eine Idee. Danielas Unterschrift befand sich doch auf dem Reisevertrag. Er würde diese für den Kaufvertrag für ihre Agentur fälschen und seinen Gefolgsmann dort als Geschäftsführer einsetzen. 
Clement würde nicht begeistert sein, nach Deutschland zu gehen, aber er würde gehorchen. Xavier lächelte still vor sich ihn. Sein Plan entbehrte nicht einer gewissen Genialität. Als Inhaber einer Künstleragentur konnte er über bekannte Künstler vielleicht seine eigenen Leute in die höheren Gesellschaftsschichten der Menschen einschleusen. 
 
 
* * *
 
 
In Schottland berieten derweil Lady Alderley, Marcus Carolus und Leander Knight, wie man den kleinen Nero, wie sie Xavier nannten, unschädlich machen konnte. 
„Paris ist ein gefährliches Pflaster geworden, seit Xavier und seine Bande dort ihr Unwesen treiben. Die anderen Vampire merken, dass wir ihn nicht kontrollieren können, und er findet immer wieder neue Anhänger, vor allem unter den jungen Vampiren. Seine beliebten Friedhofsjagden hat er von einer alten Vampirloge{5} abgekupfert und sie verfeinert. Das einzig Positive daran ist, dass er nicht Jasons Fähigkeit hat, ohne Blutaustausch direkt zu wandeln“, erklärte Leander voller Sorge dem Vampirfürstenpaar, den letzten überlebenden alten Meistern, die immer noch gezwungen waren, in der Dunkelheit zu leben, während die Neuzeitvampire sich längst angepasst hatten. 
Außerdem waren die alten Fürsten wesentlich verletzbarer und bedurften daher eines gewissen Schutzes. Sie brauchten ihre Ruhephase am Tage und konnten immer noch mit den alten Waffen vernichtet werden. Ihre Bediensteten waren zwei vertrauenswürdige Hybridenvampire, die mit ihnen im Landhaus lebten und für einen geregelten Tagesablauf sorgten. Dennoch teilten sie Leanders Sorge in Bezug auf den Vampirprinzen. 
 
„Wir haben nichts, was wir ihm entgegen setzen könnten. Einen offenen Krieg darf es nicht geben, das könnte die gesamte Menschheit gefährden“, äußerte sich Lady Lydia Alderley voller Sorge. 
Die schwarzhaarige Schönheit hatte einmal als Hofdame von Queen Viktoria gelebt und wurde angeblich von einem spanischen Gesandten zur Vampirin gewandelt. Sie liebte nach wie vor einen gepflegten, fast altmodischen Kleiderstil und war von ausgesuchter Höflichkeit. Ganz im Gegensatz zu dem oft ungehobelten, ehemaligen römischen Feldherrn Marcus, der jetzt an ihrer Seite stand. 
„Mein Plan ist nach wie vor, Jason Dawn zurück zu holen“, schlug Leander vor. 
Marcus war misstrauisch. „Der wurde bereits zweimal vernichtet. Was versprecht Ihr Euch von einem solchen Fürsten?“, bemerkte er verächtlich, wobei er das letzte Wort besonders betonte. 
Der Halbengel musste lächeln.
 „Ich gebe zu, das lässt kein gutes Licht auf ihn fallen. Jason war immer schon zu emotional, aber immer gerecht, und er hat mehr als einmal auf Seiten der Menschen gestanden“, gab er zur Antwort. 
„Ich würde sagen, er hat unsere Nahrungsquellen gegenüber seiner eigenen Rasse verteidigt“, sagte Marcus wieder missachtend und griff nach einem Kelch mit Kunstblut. „Ich muss sagen, dieses Zeug ist kein Vergleich zu dem, was wir früher gekannt haben“, knurrte er jetzt, bevor er einen großen Schluck nahm. 
„Ich verstehe Euch, Mylord, aber ich muss darauf bestehen, dass Ihr und Eure Anhänger den Vertrag einhalten. Eure Rasse stand mehr als einmal vor dem Aus“, warnte Leander ihn eindringlich.
Der stattliche Römer war schwer einzuschätzen und bestimmt nicht leicht fügsam. Er wurde im Grunde nur durch Lady Alderleys Charme im Zaum gehalten. 
„Schon gut, schon gut“, winkte der jetzt ab. „Also, wie können wir Euch helfen?“ 
„Ich brauche zwei Dinge, um Jason zu erwecken: erstens die Urne mit seiner Asche, zweitens einige Milliliter von Xaviers Blut. Letzteres dürfte am Schwierigsten sein.“ 
Da gaben ihm beide Fürsten Recht.
„Das Problem ist, wenn er satt ist, ist er zu stark für einen Kampf und wenn er hungrig ist, ist er unberechenbar“, gab Leander zu bedenken. 
„Ich würde mich allzu gerne mit ihm messen“, schlug der römische Kämpfer vor. 
Leander winkte ab. „Ihr seid zu wertvoll, Mylord. Ihr dürft Euch auf keinen Fall in Gefahr bringen!“
„Ich bin noch niemals einem Kampf aus dem Wege gegangen!“ 
„Aber Ihr seid der einzige alte Meister, den es noch auf der Welt gibt!“ 
Wieder ein unwilliges Knurren aus der Kehle des Römers. 
„Schön, dann wollt Ihr Euch alleine mit diesem Xavier messen?“, fragte Marcus spöttisch. 
„Er kann mich nicht beißen, auch seine Gefolgsleute nicht, mein Blut ist hochgiftig für Eure Rasse. Was soll er also groß tun? Einen Boxkampf wird er kaum durchhalten“, amüsierte sich Leander und dachte an die gepflegte Dekadenz, die der junge Fürst in Paris an den Tag legte.
„Dennoch würde ich es vorziehen, ihn auf irgendeine Weise zumindest soweit zu schwächen, dass wir an sein Blut kommen.“ 
„Steckt ihn in die eiserne Jungfrau. Er wird nicht wagen, sich darin zu bewegen“, kicherte Lady Alderley jetzt wie ein junges Mädchen.
Leander hob die Augenbrauen und musterte mit seinen dunkelblauen Augen die zierliche Schönheit mit der milchigweißen Haut vor ihm.
„Das ist gar keine so schlechte Idee, Mylady, gar keine so schlechte Idee. Allerdings wird er nicht freiwillig da rein steigen, aber Ihr, Mylady, wärt ein unwiderstehlicher Köder für ihn.“ 
„Locken wir ihn in eine Falle“, schlug Carolus vor und nahm wieder einen kräftigen Schluck aus dem goldenen Becher vor ihm. „Geht auf seinen Vorschlag ein uns auszuliefern und holt ihn hierher. Die englischen Schlösser sind voll von Folterkellern.“
Der Gedanke daran bereitete selbst Leander eine recht irdische Genugtuung, denn er hatte sich selbst einmal in Xaviers Gewalt befunden, um als Druckmittel für Jason zu dienen. 
 
 
* * *
 
 
„Ich werde Euch bestimmt nicht beide Fürsten in die Hände spielen“, knurrte Leander Knight am Telefon. „Lady Alderley hat sich zum Tausch bereit erklärt gegen Jasons Asche. Aber keine Tricks!“ Xavier amüsierte sich insgeheim über Leanders Vorschlag. 
Der stolze Engel aus Atlantis beugte sich doch noch vor ihm. Dabei hatte dieser ihm erst zu einer solchen Macht verholfen, indem er das Blut des Vampirgottes aus den Gewölben unter dem Vatikan gestohlen hatte.
„Wenn ich nicht so nett wäre“, lachte er immer noch, „dann würde ich dir dafür nur die Hälfte der Asche mitbringen! Was schlägst du also vor?“ 
„Lady Alderley fühlt sich in England heimisch. Ich werde sie nicht nach Paris bringen können. Aber Ihr seid jung und unabhängig vom Tageslicht. Ich möchte ein Treffen auf Glenmore Castle in Schottland vorschlagen. Es ist um diese Zeit unbewohnt, und kein Tourist verirrt sich hierher.“ 
Xavier überlegte kurz, dann stimmte er zu. „Nun gut. Treffen wir uns also dort. Allerdings bestehe ich darauf, dass sie allein kommt. Ich habe ja gehört, dass die Lady eine hinreißende Schönheit sein soll. So etwas fehlt mir noch in meiner Sammlung. Wir sehen uns nächsten Samstag nach Einbruch der Dunkelheit.“ Xavier wusste, dass die alten Meister nur bei Dunkelheit aktiv waren. Ihnen waren die Segnungen der neuen Zeit fremd und ungewohnt geblieben.
 
Für Xavier war das alles nur ein kleines Machtspiel, das seiner Eitelkeit diente. Noch in derselben Nacht traf er auf Glenmore Castle ein. Er war ganz in Schwarz gekleidet; ein lässiges, langes Seidenhemd über einer schwarzen Wildlederhose. Nur das hellblonde, leicht gewellte Haar bildete einen fast engelhaften Kontrast zu seiner dunklen Erscheinung.
Das Schloss war tatsächlich menschenleer und lag in nachtschlafender Ruhe. Die meisten Möbel waren mit weißen Tüchern abgedeckt, um sie vor Staub zu schützen. Gleichzeitig vermittelten sie den großen Räumen mit den hohen Decken eine gespenstische Atmosphäre. Kostbare Gemälde hingen überall an den Wänden. Xavier spürte die elektrischen Schwingungen einer Alarmanlage, die mit Sicherheit mit der nächsten Polizeistation verbunden war. „Wie kindisch“, dachte er. Für einen Vampir waren die menschlichen Sicherheitsvorkehrungen nicht mehr als Spielzeuge. 
Vorsichtig stellte er die versiegelte Urne mit Jasons Asche auf den großen Tisch im Speisesaal und blickte sich weiter um. Es war kalt innerhalb der starken Mauern, aber Temperaturen waren für Untote denkbar unwichtig. Ein Mensch hätte sicherlich gefroren. Xavier glaubte nicht, dass Leander ihm eine Falle gestellt hatte, soweit traute er dem Halbengel. Allerdings konnte es nicht schaden, auf der Hut zu sein. 
In seiner Überheblichkeit hatte ihn der Gedanke, eine echte Fürstin an seiner Seite zu haben, nicht mehr losgelassen. Das würde seinen Einfluss auf die Hybriden stärken. Sein Machthunger war genauso gewachsen wie sein Hunger nach Blut und Abwechslung bei der Jagd. 
Lange brauchte der Franzose nicht zu warten, dann spürte er die Anwesenheit eines mächtigen Vampirs im Schloss. Schon öffnete sich die Tür zum Saal und Lady Alderley trat herein. Xavier stockte der Atem. 
Mit einer solchen schneewittchenhaften, zerbrechlichen Schönheit hatte er nicht gerechnet. Sie trug ein purpurnes langes Samtkleid im Stil der Renaissance. Die langen lackschwarzen Haare waren zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt und die leuchtend veilchenblauen Augen unter den dichten schwarzen Wimpern in dem porzellanweißen Gesicht blickten den Gast jetzt unverwandt an. 
Im ersten Augenblick war Xavier versucht sich zu verneigen, doch sein eigener Stolz kämpfte dagegen an. Die englische Dame bemerkte seinen inneren Zwiespalt und erleichterte ihm die Begrüßung. 
„Nun, Mylord“, dabei erwies sie ihm die Ehre, ihn als gleichgestellt anzusprechen, „hier bin ich. Ich freue mich, dass auch Ihr Euer Versprechen gehalten habt.“ 
Damit deutete sie mit dem Kopf auf das schlichte schwarze Grabgefäß auf dem weißen Tischtuch. Xavier lächelte und verneigte sich nun doch aus Höflichkeit. 
„Verzeiht mir. Ich bin sprachlos, Mylady, man hat mir von Eurer Schönheit berichtet, doch die Realität übertrifft die Gerüchte bei weitem.“ Jetzt war er ganz der charmante Franzose. 
Lady Alderley senkte geschmeichelt den Blick. „Und was gedenkt Ihr nun nach diesem Tauschgeschäft zu tun? Vielleicht sollten wir uns zunächst einmal kennen lernen. Erlaubt mir, Euch zunächst etwas von meiner Heimat zu zeigen. Oder wollt Ihr mich gleich entführen?“, fragte sie mit gekünstelter Heiterkeit und wandte sich zur Tür. Sie wollte den Prinzen aus diesem Raum locken.
Aber der hatte sich über sein weiteres Vorgehen gar keine Gedanken gemacht. Wie sollte er einer so mächtigen Vampirin gerecht werden? Verlegen blickte er sich um. Sie waren beide tatsächlich allein. Nun, wenn sie ihm das Schloss zeigen wollte, warum nicht? Es war zwar nicht sein Wohnstil, aber irgendwo mussten sie ja residieren. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er der zierlichen Schönheit folgte. 
 
Leander Knight atmete auf. Seine kurze Anwesenheit war unbemerkt geblieben, und Xavier hatte tatsächlich Wort gehalten. Er konnte hören, dass die Lady den Franzosen im Foyer mit charmantem Geplauder umgarnte und nahm vorsichtig die Urne in beide Hände. Eine pulsierende Kraft, die er deutlich spüren konnte, ging von ihr aus,. Kein Wunder, auch er trug Jasons Blut in sich. Das Blut des ersten rechtmäßigen Fürsten der Neuzeitvampire. Da war immer noch eine Verbindung zwischen ihnen. „Von Ewigkeit zu Ewigkeit“, dachte Leander. „Wir spüren einander, egal in welcher Dimension oder in welchem Zustand wir uns befinden.“„ Eilig wickelte er das Gefäß in seinen weiten mitternachtsblauen Umhang, der ihm den Ausdruck eines mittelalterlichen Aristokraten verlieh, und verließ das Schloss mittels Teleportation, die alle Engel beherrschten. 
 
Kaum war er verschwunden, tauchte eine andere mächtige Präsenz auf Glenmore Castle auf: Marcus Carolus. Den alten Haudegen hatte es nicht Zuhause gehalten, und er war voller Sorge um die Fürstin, die sich den Händen dieses Strolches überlassen wollte. Diese schöne Frau sollte nicht mutiger sein als er!
Gerüstet mit seinem geliebten Kurzschwert, das allerdings schon etwas Rost angesetzt hatte, machte er sich in dem weitläufigen Gebäude auf die Suche nach Xavier, dessen Anwesenheit er in Gedanken deutlich spüren konnte. Dieser befand sich inzwischen mit der Fürstin in der Bibliothek des Anwesens. 
 
Lady Alderley hatte einige Kerzen in den Silberleuchtern angezündet und die großen Tücher von den Sitzgelegenheiten entfernt, so dass der Raum mit den bis zur Decke gefüllten Bücherregalen fast anheimelnd wirkte. Ein riesiger antiker Globus stand neben dem Sofa und erinnerte an vergangene Zeiten. 
Bisher hatten sie sich recht höflich miteinander unterhalten, doch der junge Xavier wurde ungeduldig. Er wusste, dass die Fürstin zum Morgengrauen hin ihre Schlafstätte aufsuchen musste, und er wollte keine Zeit mehr verlieren. Mit Andeutungen hatte er ihr bislang klar zu machen versucht, dass er ihr Paris und ganz Europa zu Füßen legen würde, sollte sie zu einer Art Partnerschaft bereit sein. Bislang war die Lady einer Antwort kokett ausgewichen.
Als der Franzose erneut einen Vorstoß in diese Richtung machen wollte, flog die schwere Flügeltür der Bibliothek mit einem Knall weit auf. Marcus Carolus stand in voller Größe und ebenfalls in Schwarz gekleidet im Türrahmen und flog wie ein Racheengel auf den viel kleineren und schlankeren Xavier zu. Dieser erholte sich gerade vom ersten Schrecken. Warum hatte er sich auch von dieser schönen Frau so weit ablenken lassen, dass ihm die Anwesenheit des zweiten Fürsten entgangen war? 
Er fluchte still in sich hinein, als er dem ersten unkontrollierten Hieb des alten Römers auswich. Xavier griff nach einem der schweren Kerzenleuchter, während die Lady sich rasch aus dem Kampfgebiet zurückzog und den beiden Kontrahenten lieber von weitem zusah. Rohe Gewalt war ihr zuwider. Ihr Spezialgebiet war die Verführung.
 
Trotz seines wesentlich geringeren Gewichtes und der mangelnden Kampferfahrung war der Vampirprinz ein ebenbürtiger Gegner für den Fürsten, aufgrund des göttlichen Blutes von Camazotz, das er in sich trug. Xavier kämpfte gerissen und war behänder, so dass das Schwert des Römers ihn immer wieder verfehlte. Inzwischen glich der sonst so kultiviert wirkende Raum einem Schlachtfeld. Der Globus lag bald zerborsten auf dem Boden. Die Hiebe des Fürsten hatten tiefe Schnitte in das Holz der Möbel und Regale gerissen, hinter denen Xavier in Deckung ging, um den Gegner noch mehr zu reizen. 
Mehr als einmal hatte der Franzose dem Römer in blitzschnellen Angriffen aus dem Hinterhalt einige Bisswunden an Armen und Schultern beigebracht. 
Aber auch Xaviers Oberkleidung war zerrissen. Das Schwert hatte ihn mit der Spitze an der Brust kurz gestreift und einen ziemlich tiefen, blutigen Schnitt hinterlassen, der jedoch bereits langsam zuheilte. Xavier riss sich das Hemd nun ganz vom Leib und warf es von sich. 
Der Franzose hing gerade mittig an der Leiter, die dem Bibliothekar die Arbeit an den deckenhohen Bücherregalen erleichtern sollte, und lachte den tobenden Fürsten von oben hämisch an. 
„Komm sofort da runter, Dantes! Kämpfe wie ein Herrscher oder stirb wenigstens wie einer“, forderte dieser ihn zornig auf. Seine schwarzen Pupillen glühten wie heiße Kohlen. 
 
Ein gefährliches Glitzern tauchte dagegen im Hintergrund von Xaviers meerblauen Augen auf. „Du Narr, glaubst du wirklich, ich wäre unbewaffnet hier hergekommen?“, reizte er den ehemaligen Centurio. Mit diesen Worten griff er hinter sich in den Hosenbund. Im Gürtel steckte eine der Einhornwaffen, die er geschickt unter dem langen Hemd verborgen hatte. 
Als Marcus Carolus genau unter ihm an der Leiter stand, um ihn wie eine reife Pflaume vom Baum zu schütteln, stieß sich Xavier über ihm von der Leiter ab, schlug einen Salto in der Luft und kam so hinter dem breiten Rücken des Fürsten zu stehen. Im selben Augenblick stieß er diesem mit voller Wucht das Einhorn ins Herz. Carolus bäumte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Mit einem Klirren fiel das Kurzschwert zu Boden. Lady Alderley schlug erschocken die Hände vor den Mund. Ungerührt sah Xavier zu, wie der letzte alte Fürst zu Staub zerfiel. Dann wandte er sich mit einem zornigen Blick zu der Fürstin.
„Seid Ihr für diesen Hinterhalt verantwortlich gewesen?“, fragte er ungehalten und ging in drohender Haltung zu der adeligen Dame hinüber. Diese schüttelte heftig den Kopf. 
„Ich wusste nicht, dass er hier auftauchen würde, glaubt mir“, beteuerte sie glaubhaft. Angst schien sie jedoch nicht zu haben. Sie erwiderte seinen Blick ohne Furcht. 
„Wenn Ihr mit mir das Gleiche vorhabt, dann bitte“, sagte sie, hob beide Hände und erwartete seinen Dolchstoß. Xavier schüttelte den Kopf. 
„Nein, Mylady, aber ich erwarte von Euch, dass Ihr Euer Wort haltet. Ihr kommt mit mir nach Paris, als meine Gefährtin!“ Er packte die Fürstin grob am Handgelenk und zog sie mit sich fort. 
„Und nun beeilt Euch, bevor das Sonnenlicht Euch den Garaus macht. Wir haben nur noch eine Stunde bis zum Morgengrauen!“, rief er im Gehen aus. 
Dann wurden sie eins mit der Nacht.
 
 
* * *
 
 
Die fahle Morgensonne bedachte die verwüstete Bibliothek mit einem wirren Muster aus Schatten und Licht. Gedankenverloren starrte Leander Knight auf den Haufen Asche am Fuße der Leiter, auf dem das halbverrostete Schwert ein makabres Grabkreuz bildete. Er war nach Glenmore Castle zurückgekehrt, nachdem er das Landhaus verlassen vorgefunden hatte. Hätte er nur besser auf diesen störrischen Römer aufgepasst! 
Das gleichzeitige Verschwinden von Lady Alderley sagte ihm, dass nun Xavier alle Trümpfe in der Hand hielt, zumindest schien es so. Sein Antlitz verfinsterte sich bei dem Gedanken, was dieser Größenwahnsinnige der schönen Fürstin antun könnte. Weiter fiel sein Blick auf das zerrissene Hemd aus schwarzer Seide, das neben der Asche des Vampirs lag. Er hob es auf. Der Geruch des Herrenparfüms sagte ihm, dass es nur Xavier gehört haben konnte. Fast wollte er es angeekelt wieder von sich werfen, als er innehielt. Eine Stelle des Hemdes war feucht. Blut! Das Blut von Xavier Dantes, des Vampirprinzen war in dieses Hemd gesickert, bevor sich seine Wunde wieder geschlossen hatte. Leander schmunzelte. „Jetzt stehen die Chancen wieder gleich, mein Junge“, dachte er. „Jetzt habe ich alles was ich brauche, um dir den richtigen Gegner zu schaffen!“ Erleichtert packte er das Kleidungsstück, warf noch einen letzten Blick auf die Überreste des Fürsten und begab sich in die Toskana auf sein Weingut. Hier in Schottland konnte er nichts mehr ausrichten. 
 
Im Keller seines alten Weinguts befand sich das Labor, in dem er einen erneuten Versuch wagen würde, mit einem alten Ritual aus der Bibel Azraels den Neuzeitfürsten Jason Dawn wieder zum Leben zu erwecken. Im Augenblick stand er ganz allein da. Es gab niemanden, den er in seinen Plan einweihen konnte. Keinem – weder Mensch noch Vampir –, dem er vertrauen durfte. 
„Wenn es mir noch einmal gelingt“, hoffte er inständig, während er vorsichtig das getrocknete Blut aus dem Stoff extrahierte, „nur noch ein einziges Mal - dann sollte Jason selbst immun gegen die Waffen der Einhörner sein und damit mächtiger als unser kleiner Nero.“ Vorfreude erfasste sein Herz, und das war wenig engelhaft, wie er selbst zugeben musste.
Sorgsam beobachtete er die Laborgeräte. Es durfte ihm kein Fehler bei den Vorbereitungen unterlaufen. Viel zu langsam lief der Extrakt durch die gläsernen Röhrchen. Für einen kurzen Augenblick dachte Leander daran, dass er das hier gar nicht zu tun bräuchte. Aber er war mit diesen verfluchten Kreaturen auf eine seltsame Weise verbunden. Und eine davon war zu seinem Freund geworden. 
Noch einmal war er bereit, sein eigenes Leben zu opfern, um seinen Freund und früheren Schützling in diese Welt zurück zu holen. Das Resultat seiner stundenlangen Arbeit war ein Reagenzglas halbvoll mit einer schwarzroten Flüssigkeit.
 
 
„Ich hoffe nur, dass es reichen wird“, murmelte er voller Sorge. Draußen ging die Sonne erneut unter. Diesmal konnte Leander nicht auf einen Dreizehnten Mond warten, dazu war die Sache zu dringend. 
Für den Fall, dass sein Experiment gelingen sollte, hatte er sogar einige Liter frisches Tierblut eingelagert, das gut gekühlt dafür sorgen würde, Jason wieder zu Kräften zu bringen.
 
Alles lag bereit: das Buch Azraels, die geöffnete Urne mit Jasons Asche, das kostbare Blut von Xavier und Camazotz und  - ein Skalpell. Der Todesengel würde ein Opfer für seine Dienste fordern, genau wie beim letzten Mal. Wenn Azrael eine Seele aus seinem Reich entlassen sollte, dann nur, wenn er eine andere dafür bekam. 
In diesem Augenblick begann die alte Türglocke vor dem Haus, hektisch zu läuten.
 
 
* * *
 


II . Die verlorene Tochter
 
 
„Sind Sie Jason Dawn?“, erkundigte sich die hübsche Frau an der Tür auf Italienisch. Leander betrachtete staunend das Geschöpf vor ihm. Es war ganz sicher keine Untote, aber wirklich menschlich war es auch nicht. Er konnte keine Gedanken in diesem Kopf erspüren, keine Emotionen, nichts.
„Wieso fragen Sie?“, antwortete der Halbengel mit einer Gegenfrage. 
„Spy sagte mir, dass er mich suchte“, gab sie ungerührt zu Antwort. „Vor langer Zeit“, ergänzte sie fast entschuldigend. Spy war einer der Hybridenvampire, ein unbedeutender, käuflicher Typ, der für Blut oder Bargeld fast alles tat und jetzt zu Xaviers Anhängern gehörte, weil er sich überall dort Vorteile versprach, wo es etwas zu holen gab. Daher auch sein Spitzname.
Noch immer blickte die Unbekannte den Atlanter fragend an. Ihre Augen hatten die glänzende Farbe von Markasiten. Augen, in denen sich nichts spiegelte außer dem Gegenüber. 
„Und wer sind Sie?“, forschte Leander weiter, ohne den Gast hinein zu bitten. 
„Adriana Carmosa, Laetitias Tochter. Meine Mutter und Jason waren wohl so etwas wie – Freunde. Das hat man mir zumindest erzählt.“ Immer noch klangen die Antworten wie von einer mechanischen Aufziehpuppe. Und noch immer wusste der Halbengel nicht, womit er es zu tun hatte. Endlich besann er sich auf seine Höflichkeit und bat die Besucherin in sein geräumiges, mediterran eingerichtetes Wohnzimmer. 
„Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten, oder trinken Sie etwas anderes?“, fragte er und beobachtete ihre Reaktionen aus den Augenwinkeln. Sie war durchaus jugendlich gekleidet, sehr schlank, schätzungsweise Anfang Dreißig, halblanges schwarzbraunes Haar ringelte sich um das hübsche Gesicht mit den dunklen Augen, das keinerlei Make-Up trug. Ein weichgezeichneter, sinnlicher Mund antwortete ihm. 
„Danke, ich brauche kein Blut, um zu überleben“, erriet sie seine unausgesprochene Frage. Dann nahm sie auf dem bequemen Ledersofa Platz und begann ihre Geschichte. 
Leander hatte Mühe, ihrem eintönigen Redefluss zu folgen.
 
Adriana wurde als Halbvampirin geboren worden. Laetitia wusste nichts von ihrer Schwangerschaft, als sie selbst vom Fürsten Orsini kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges gewandelt wurde und gebar eine gesunde Tochter, die einige vampirische Eigenschaften besaß, jedoch nicht dem Fluch des Blutes unterlag. Orsini blieb über Jahre bei seiner Gefährtin, konnte jedoch als Künstler nichts mit einem aufsässigen Teenager anfangen und verließ die beiden, um seine Karriere als Dirigent weiter zu verfolgen.
Nachdem ihre Mutter ihre wahre Existenz vor der Tochter nicht länger verbergen konnte und Adriana die Wahrheit über sich, Orsini und ihre Herkunft erfuhr, war das junge Mädchen wütend und verwirrt davongelaufen. Das war Anfang der sechziger Jahre gewesen. Adriana hatte daraufhin versucht, ihren Ziehvater Orsini zu finden und zu töten. Ersteres gelang ihr in der Künstlergarderobe einer Oper. Aber der Dirigent hatte dem damaligen Teenager mit einem Lachen den einfachen Holzpflock aus der Hand geschlagen und sie stattdessen gebissen. Der Versuch, sie zu anschließend zu wandeln, war aufgrund ihrer Abstammung misslungen. Der Biss löschte stattdessen das gesamte Gefühlsleben des jungen Mädchens aus. Dabei zeigte die hübsche Besucherin ihm die Wunden an ihrem Hals, die ein dünner dunkelroter Rollkragenpullover verdeckte. Leander hob verwundert die Augenbrauen. Die Wunden sahen frisch aus, wie am ersten Tag. Wieder schien die junge Frau seine Gedanken zu lesen.
„Die Zeit läuft für mich sehr, sehr langsam“, erklärte sie ihm. „Aber sie läuft. Mein Leben geht wie in Zeitlupe an mir vorbei. Orsini hat mich nach der misslungenen Wandlung auf einem abgelegenen Dorffriedhof lebendig begraben. Ich war wohl so etwas wie scheintot. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn jede Sekunde so lang wie eine Stunde wird und man selbst dabei gar nichts empfindet? Wenn man sich selbst beim Sterben zusieht?“ 
Leander nickte. Oh ja, das konnte er. Er war ein Kind der Ewigkeit. Seine überirdische Abstammung kannte keine Zeit. Er war so alt wie die Vampirkultur selbst. 
Er war mit ihr geboren worden, damals, auf der Insel Atlantis, als Gott die Kinder der Nacht verfluchte. Daher konnte er ahnen, was dieses Geschöpf durchgemacht hatte. 
Innerlich war dieses Wesen tot, und die Zeitschleife, in der es sich befand, war nichts anderes als ein qualvolles Sterben.
„Schließlich bin ich dann entkommen, als man den alten Friedhof wegen einer Baumaßnahme verlegen wollte und die Gräber aufriss. Das war vor vier Monaten“, fuhr sie nun fort. „Dann habe ich versucht, meine Mutter wiederzufinden. Ihre Spur verlor sich in Hamburg. Ich habe in den Vampirclubs dort nach ihr gefragt, und Spy hat mir von Jasons Suche erzählt.“ 
Dabei holte sie einen Werbeflyer des Clubs aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Tisch.
„Von einem anderen Vampir erhielt ich dann diese Adresse hier. Ich hatte gehofft, dass Jason mir vielleicht helfen könnte. Ich muss diesen Zustand beenden.“ Einige Zeit blieb es still im Raum. Nur die große Standuhr in der Ecke tickte eintönig vor sich hin.
 
„Orsini ist tot – und Ihre Mutter auch“, begann Leander nunmehr seine Erzählung. Er hatte gegenüber Adriana Platz genommen. Von Laetitia selbst wusste er nur, was Jason ihm erzählt hatte. Er hatte sie nie persönlich kennen gelernt. Es war nun an ihm, seinem Gast von Jason und dessen Schicksal zu berichten. Auch seine eigene Herkunft verschwieg er nicht. Adriana hörte schweigend zu. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Mitleidig betrachtete der Halbengel die junge Frau, die einem Zombie glich. 
„Dann gibt es also keine Hoffnung für mich“, stellte die Italienerin nun fest. 
Leander musste zugeben, dass selbst ihm in diesem Fall die Hände gebunden waren. Eine Zeitschleife zu lösen, lag nicht in seiner Macht. Selbst wenn ein Vampirfürst diese lösen könnte, war nicht klar, ob Adriana nicht in Sekundenschnelle ihr wahres Alter erreichen und vielleicht sterben würde. Schließlich war sie Neunzehnhundertsechsundvierzig geboren worden.
Wenn dieser Orsini nicht schon tot gewesen wäre, hätte er ihn gerne für dieses Verbrechen zur Rechenschaft gezogen!
„Selbst wenn es mir gelingt, Jason zurückzuholen, ich kann nicht dafür garantieren, dass er Ihnen überhaupt helfen kann“, gab Leander zu. 
„Sie wollen einen Toten erwecken?“, fragte Adriana. 
„Nur die alten Meister und Fürsten können aus ihrer Asche auferstehen, das ist eine ihrer Gaben. Hybriden oder Grenzgänger sind in diesem Zustand vollständig vernichtet“, erklärte ihr der Halbengel. „Allerdings bedarf es zu einer Wiedererweckung gewisser Voraussetzungen. Normalerweise ist für dieses Ritual eine bestimmte Konstellation der Sterne notwendig. Aber auch wenn das heute nicht der Fall ist, gehe ich dieses Risiko gerne ein, und ich kann nur hoffen, dass Azrael für mich eine Ausnahme machen wird. Schließlich ist auch er ein Engel“, räumte er noch ein. „Allerdings ein ziemlich unbeliebter Kollege“, fügte er in Gedanken hinzu. Dann erklärte Leander der Italienerin die Einzelheiten seines Planes. 
„Sie wollen sich selbst also opfern, um eines Untoten willen?“ 
„Keines gewöhnlichen Untoten“, lächelte Leander nachsichtig. „Aber Sie haben Recht, für dieses Ritual braucht man ein Opfer.“ 
„Egal welches?“ 
Leander blickte sie ratlos an, dann schüttelte er den Kopf. „Je wertvoller, desto besser. Ein Tieropfer würde Azrael nicht akzeptieren“, sagte er. 
Adriana erhob sich. „Dann beenden Sie mein Leid und nehmen Sie mich an Ihrer Stelle.“ Das klang weniger wie ein Vorschlag, eher wie ein Befehl. 
„Aber…“, Leander wollte etwas erwidern, doch Adriana hob direkt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Bitte! In meinen Adern fließt menschliches Blut, und durch meine Geburt bin ich vielleicht sogar etwas Besonderes. Aber ich habe keine Zukunft, nicht in dieser Welt. Sie müssen mich aus diesem Zustand erlösen!“ 
Bei diesem letzten Satz erhob sie ihre Stimme, als wollte sie schreien, aber selbst diese Emotion blieb ihr verwehrt. 
Leander seufzte und erhob sich ebenfalls. „Folgen Sie mir“, forderte er seinen Gast auf. 
Im Stillen fragte er sich, ob Gott ihm dieses Wesen gesandt hatte, um ihn selbst zu verschonen. Der Schöpfer hatte vielleicht doch noch ein Auge auf ihn und seine Schützlinge, egal welcher Rasse sie entstammten.
 
 
* * *
 
 
Leander war mit Adriana in sein Labor zurückgekehrt. Statt des grellen Neonlichtes, das sonst jede Ecke des Labors ausleuchtete, hatte Leander nun dicke Kerzen aufgestellt. 
Ein Feldbett diente der Besucherin als Lager. In der Vene ihres rechten Armes steckte eine Kanüle. Leander hatte sich auf eine Decke auf den gefliesten Boden gehockt, vor sich das Buch Azraels, aus dem nun die Beschwörungsformel für das Ritual in einer  längst vergessenen Sprache laut vorlas. 
Besorgt beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie aus einem dünnen Gummischlauch Adrianas Blut in die geöffnete Urne tropfte. Die junge Frau lag wie schlafend auf dem Lager. Ihr Atem wurde immer flacher. Sie war blass, aber auf ihrem Gesicht war so etwas wie Zufriedenheit zu erkennen. Aber trotz des Mitleids, das er für sie verspürte, hoffte er, dass Azrael sein Opfer annehmen würde. Zum dritten Mal las er die Beschwörungsformel zur Anrufung des Todesengels laut vor. 
Ein zähflüssiges Gemisch aus Blut und Asche quoll langsam aus der Urne auf den weißen Boden, formte zunächst die Umrisse eines menschlichen Körpers, der sich nun in die Dreidimensionalität erhob und immer deutlichere Konturen annahm. 
Mit dem letzten Atemzug Adrianas brach die schwarzrote Masse, die den inneren Kern wie einen klebrigen Kokon umgab, auf und gab den Blick frei auf einen wohlgeformten, sehr schlanken Männerkörper, der nunmehr einen ersten tiefen Atemzug tat. Sein Anblick glich einem Neugeborenen, allerdings voll ausgewachsen.
Leander Knight hatte sich eilig erhoben, als die Hülle aufbrach, und griff nach einem Handtuch, mit dem er vorsichtig das Gesicht des jungen Mannes von den letzten Überresten des Kokons befreite. Auch die schulterlangen dunklen Haare waren noch feucht und verklebt wie bei einem frisch geschlüpften Küken.
„Willkommen zurück, mein Freund“, sagte Leander leise, als er vor dem jungen Vampirfürsten kniete, und mit einem dankbaren Blick auf die Tote: „Danke, Adriana. Du ahnst gar nicht, was du für uns getan hast. Möge Gott deiner armen Seele gnädig sein.“ 
Als hätte der wieder erweckte Jason die letzten Worte gehört, schlug er die Augen auf. Er erkannte Leander sofort. Sein Mund versuchte ein Lächeln. „Hast du vielleicht was zum Anziehen?“ kam es noch krächzend, aber mit der gewohnten Frechheit aus seiner Kehle. 
Leander musste lachen und griff nach der Decke, auf der er gesessen hatte. Er reichte sie Jason, der sich vorsichtig erhob. „Du solltest unbedingt mal duschen. So kannst du dich nirgendwo blicken lassen“, schlug er dem wiedererweckten Vampirfürsten vor. Diesmal musste Jason lachen. Es war, als würden sich zwei alte Freunde nach langer Zeit wieder sehen und als hätte der Todesengel niemals zwischen ihnen gestanden. 
 
In der kommenden Nacht begruben sie Adriana Carmosa am Rande des Dorffriedhofes und errichteten ihr ein schlichtes Holzkreuz mit ihrem Namen. 
„Eigentlich hat sie sehr viel mehr verdient“, meinte Jason nachdenklich. „Eine großartige Frau, genau wie ihre Mutter“, fügte er hinzu. Damit spielte er auf Laetitias Rolle in dem Cuvier-Aufstand an, bei dem die Hybridenvampirin ums Leben gekommen war. Sie hatte sich geopfert, um die Menschen vor den aufständischen Vampiren zu retten. 
Leander nickte. „Mögen sie nun beide in Frieden ruhen“, sagte er dann und segnete das einfache Grab.
„Ich hoffe, dass Gott ihnen ihre Seelen wiedergibt“, bemerkte Jason. 
Leander blickte ihn an. Er sah noch genauso aus wie früher. Jung, verführerisch, wild und neugierig. Aber in seinen samtbraunen Augen lag auch so etwas wie eine tiefe Weisheit. Ein Wissen um andere Dimensionen? 
„Das wird er, da bin ich sicher“, sagte der Halbengel und legte seinem Schützling die Hand auf die Schulter. „Jetzt kommt es auf dich an, mein Freund, Adriana sollte nicht umsonst gestorben sein.“
 
 
* * *
 
 
Nach der Rückkehr auf das Weingut beratschlagten Jason und Leander im Arbeitszimmer ihr weiteres Vorgehen. Sie waren allein. Leanders Haushälterin Maria verließ jeden Tag vor Einbruch der Dunkelheit das Gehöft. Auch wenn die kleine, rundliche Italienerin gerne und bereits seit langen Jahren für den eleganten und wenig gesprächigen Gutseigentümer arbeitete, so waren ihr gewisse Dinge in diesem Hause doch unheimlich.
Offenbar hatte sich der Halbengel schon eine Theorie zurechtgelegt. „Normalerweise müsstest du nun gegen die Waffen der Einhörner immun sein“, begann er das Gespräch.
„Das möchte ich nicht unbedingt in der Realität ausprobieren“, gab Jason trocken zur Antwort. Er stand an der Hausbar und mischte Rotwein und Tierblut miteinander.
„Kann ich gut verstehen“, grinste Leander, der lieber den Wein pur genoss. „Du erinnerst dich doch an unsere Enklave in Kanada?“, fragte er dann. Jason nickte. „Weder die Menschen, noch Xavier wissen davon. Mehr als eintausendfünfhundert Hybridenvampire stehen treu zu dir. Das sind mehr, als unser kleiner Prinz zurzeit aufbieten kann“, fuhr Leander fort. 
Jason wandte sich um, hob die Brauen und blickte seinen ehemaligen Mentor misstrauisch an. „Die soll ich doch nicht etwa in eine Schlacht führen?“
Leander winkte ab. „Nicht doch. Von einem Krieg kann gar keine Rede sein. Im Gegenteil, du wirst das tun, was du am besten kannst: auf der Bühne stehen, Menschen und Vampire durch deine Ausstrahlung in den Bann ziehen und singen.“ 
Jasons Gesichtsausdruck wurde immer erstaunter. 
Leander nahm davon keinerlei Notiz und unterbreitete ihm seinen Plan. „Du wirst dir unter deinen Getreuen in Kanada eine neue Band zusammenstellen und durch deine früheren Kontakte zur Musikbranche ein sensationelles Comeback in den USA starten. Unsere kanadischen Freunde haben sogar schon für ein Plattenlabel gesorgt, das mit euch eine CD aufnehmen wird. Von da aus gehst du auf Europatournee. Dein Name wird dann so bekannt sein, dass Xavier es nicht wagen wird, dich in der Öffentlichkeit anzugreifen.“ 
Leander griff nach dem Werbeflyer, den Adriana auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Auf der Rückseite hatte er die Werbung der von Clement geführten Künstleragentur in Hamburg bemerkt. „Ich habe auch schon eine Agentur, die dir bei deiner Tournee behilflich sein kann. Und wenn das Problem Xavier gelöst ist, werden alle Vampire wieder auf deiner Seite stehen.“ 
„Soll ich ihnen etwa auch frische Nahrung versprechen?“ Jasons alter Zynismus war zurückgekehrt.  Leander lehnte sich genüsslich in dem breiten Sessel hinter seinem Schreibtisch zurück und betrachtete seinen ehemaligen Schützling. Kein Wunder, dass sich Xavier in ihn verliebt hatte. Der junge Mann da vor ihm zog mit seinem androgynen Wesen und den geschmeidigen Bewegungen beide Geschlechter an. 
In dem engen dunkelroten Hemd und der schwarzen Hose wurde seine schlanke Figur noch betont. Dunkelbraunes Haar legte sich bis auf die Schultern und umrahmte das schmale, blasse Gesicht mit den magischen, tiefbraunen Augen unter mädchenhaft langen Wimpern. Ein sinnlicher Mund verbarg die überlangen Eckzähne der Vampire. 
 
„Eine Katze, die man gerne streicheln würde, aber vor der man Angst hat, weil man ihre Krallen fürchtet“, dachte Leander. „Das lass meine Sorge sein. Ich werde versuchen, die Menschen zu unseren Verbündeten zu machen. Ich habe vor, eine neue Berufsgruppe ins Leben zu rufen, um zukünftige Rebellionen dieser Art zu vermeiden“, sagte er dann laut mit einem geheimnisvollen Unterton in der Stimme. Der Schalk blitzte aus seinen dunkelblauen Augen und ließ die goldenen Pünktchen darin tanzen. 
„Ich weiß zwar nicht genau, was du vorhast… Die Politiker wirst du vielleicht auf unsere Seite bekommen, aber vergiss nicht, wie die Kirche zu uns steht“, warf Jason ein. 
„Die spielt schon seit Jahrtausenden ihr eigenes Spiel“, sagte Leander mit einer abwehrenden Handbewegung. „Ich glaube nicht, dass sie sich einmischen wird.“ 
„Dein Wort in Gottes Ohr“, scherzte Jason und nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Ehrlich gesagt, wäre mir was Frisches auch lieber“, merkte er noch an. 
„Der hört schon lange nicht mehr auf mich. Und du sei das nächste Mal etwas sorgfältiger bei der Auswahl deiner Opfer“, meinte Leander und spielte damit auf Xavier an. 
Jason warf ihm einen strafenden Blick zu. 
Für einen Moment zögerte der Halbengel, dann rückte er mit der Sprache heraus. 
„Es ist nicht allein deine Schuld, Jason. Ich hätte besser auf dich Acht geben sollen. Du wärst durchaus auch in der Lage, einen Hybridenvampir zu erschaffen. Mit einem einzigen Biss, ohne Blutaufnahme.“ 
Jason blickte den Atlanter verwundert an. „Und das sagst du mir erst jetzt?“
„Es hat sich eben früher keine Gelegenheit dazu ergeben. Allerdings gelten die Verträge zwischen uns und den Menschen auch für dich. Insofern steht die Wandlung eines Menschen nicht zur Diskussion!“
 
 
* * *
 
 
Während Jason nach Kanada reiste, bat Leander die Regierungsvertreter der Menschen um ein inoffizielles Zusammentreffen, das eine Woche später, nach einer offiziellen NATO-Vollversammlung in Brüssel, stattfinden sollte. Leander stand hinter dem Rednerpult.
„Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass einer der beiden letzten Vampirfürsten vernichtet wurde. Ein weiterer befindet sich in der Hand von Xavier Dantes.“ Ein missbilligendes Raunen ging durch die internationale Gesellschaft. Leander hob beschwichtigend die rechte Hand.
„Und ich möchte Ihnen mitteilen, dass der erste und einzige legitime Fürst der Neuzeitvampire wieder erweckt wurde und den Vertrag mit Ihren Regierungen zusätzlich ratifiziert hat, so dass unsere Vereinbarungen nach wie vor Geltung besitzen.“ 
Weitere Einzelheiten verschwieg er wohlweislich. Dennoch zollte man ihm Applaus. 
„Um insbesondere die rebellischen Vampire jedoch wieder kontrollierbar zu machen, möchte ich Ihnen einen zusätzlichen Vorschlag machen.“ 
Gespanntes Schweigen. Man hätte den Aufprall einer Stecknadel auf dem Boden hören können. 
„Wir werden uns auf eine langfristige Koexistenz beider Rassen einstellen müssen und, um weiteren Aufständen wegen Frischblut zu begegnen, sollten wir eine Alternative zur bisherigen Praxis finden.“ 
Unruhe ergriff die Anwesenden. Aber Leander ging darüber hinweg und fuhr fort: 
„Wir alle wissen, dass Blut einen internationalen Marktwert hat. Wir wissen auch, dass die Herstellung von Kunstblut sehr aufwändig ist, viel Geld kostet und dennoch zu geringe Mengen liefert, um alle Empfänger zufrieden zu stellen. Durch einige Vampirübergriffe existieren bereits gebissene, aber nicht gewandelte Menschen, auch wenn die Untoten diesen Opfern die Erinnerung mittels Suggestivkraft genommen haben. Einige wurden in früheren Zeiten als so genannte Vertraute in die Diensten der Vampirfürsten gestellt. Diese Zeiten sind nun vorbei. Wenn wir also freiwillige, menschliche Blutspender zulassen, können wir zukünftigen Übergriffen oder gar Tötungen entgegen wirken. Und wer von den Vampiren dann noch jagen will, soll sich an Tiere halten.“ 
Empörung machte sich breit.
„Grotesk!“, rief jemand in den Raum.
„Das dürfen wir nicht zulassen!“, kam es von anderer Seite.
„So etwas widerspricht jeder Glaubensrichtung“, meldete sich eine Vertreterin der christlichen Parteien zu Wort.
Dieser ungewöhnliche Vorschlag bedurfte einiger Diskussionen, das sah Leander ein. Nach etwa zwanzig Minuten meldete sich der Halbengel als Vermittler erneut zu Wort:
„Die Vampire werden die freiwilligen Provider angemessen entlohnen und ihnen somit eine Existenz verschaffen und zwar ohne Konsequenzen, denn Hybriden können keine weiteren Vampire erschaffen. Denken Sie dabei auch an den wirtschaftlichen Nutzen. Die wandlungsfähigen Vampire werden sich an den Vertrag halten, was die Produktion von Kunstblut um circa siebzig Prozent verringern dürfte. Denken Sie dabei an die Kosteneinsparungen. Bitte überlegen Sie sich meinen Vorschlag und bedenken Sie, dass den Menschen von Seiten der Vampire auch geholfen wurde, als die Gefahr aus ihren eigenen Reihen kam! Vielen Dank.“ 
Lautes Stimmengewirr begleitete seinen Abgang vom Rednerpult. Die Regierungsvertreter begannen hektisch zu diskutieren. Einige verließen empört den Saal.
Noch war Leander sich nicht sicher, ob die Menschen auf seinen Vorschlag eingehen würden. Aber es wäre nur zu ihrem Besten, davon war er überzeugt. Das Morden würde aufhören, und Jason könnte mit seinen Getreuen für ein geordnetes Zusammenleben beider Rassen sorgen. 
Sein Plan könnte funktionieren, denn die Mächtigen dieser Welt würden die Existenz der Vampire ebenso weiter verheimlichen, wie sie die Landung von Außerirdischen vertuschen würden, davon war der Atlanter überzeugt. 
Aber soweit war es noch nicht. Erst musste dieser aufsässige Vampirprinz in Paris unschädlich gemacht werden.
 
 
* * *


III. Blut und Spiele
 
 
Einige Wochen gingen ins Land. 
Xavier wog sich in Sicherheit. Dieser Leander hatte sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Vielleicht hatte dieser auch gar kein Interesse mehr an der Fürstin? Xavier Dantes hatte im geräumigen Gästezimmer seines Penthouse-Apartments einen Sarg für Lady Alderley bereitgestellt. Es war erstaunlich einfach gewesen, die Fürstin zu einer längeren Schlafphase zu überreden. Um endlosen Diskussionen und etwaigen Fluchtversuchen aus dem Weg zu gehen, hatte er den Sarg mit Weihwasser besprüht und sie kurzerhand dort hinein verbannt. Sie war in einen langen, tiefen Schlaf gefallen, ein Schutzmechanismus der Vampire, wenn es aus einem Gefängnis kein Entkommen gab. Spielerisch strich der junge Vampir mit seiner Hand über das glatte Nussbaumholz des Deckels. 
„Schlaf gut, mein kleines Schneewittchen“, sagte er dabei zärtlich, als spräche er zu einer Geliebten, „so brauche ich dich wenigstens nicht zu füttern.“ 
Er lachte und beschloss, sich heute Abend zu amüsieren. Seine Begleitagentur hatte drei junge Touristinnen angelockt und für heute eine Party in einer abgelegenen Fabrikhalle organisiert. Sie würden lachen, tanzen, Alkohol trinken und nicht ahnen, dass sie inmitten eines Rudels Raubtiere ihren Spaß hatten. Xavier wollte sich dieses Spiel nicht entgehen lassen und machte sich auf den Weg. 
Vom flachen Dach eines heruntergekommenen Lagergebäudes gegenüber der Halle hatte er einen guten Beobachtungsposten. Die hohen, in kleine Rechtecke unterteilten Fenster der alten Fabrik waren teilweise zerstört worden. Dahinter bewegte sich eine Masse leicht bekleideter, junger Körper zum Rhythmus hämmernder Rockmusik. Schwarzlicht ließ die einzelnen weißen Kleidungsstücke bläulich aufblitzen. Ihr Lachen und der dumpfe Bass klangen zu Xavier hinüber. 
Plötzlich erlosch das Licht komplett, die Musik lief zwar weiter, aber es war, als hätte sich die Tanzfläche blitzartig geleert. Nur drei weibliche Personen waren noch schemenhaft zu erkennen. Sie liefen verwirrt durch die riesige Halle, in der sie so gut wie nichts sehen konnten. Das plötzliche Verschwinden der anderen Gäste musste ein Schock für sie gewesen sein. 
Nur der Voyeur auf der anderen Straßenseite konnte die geschmeidigen Schatten erkennen, die um die Drei herumschlichen, sie langsam voneinander isolierten. Er lächelte. Er konnte die Angst der Opfer bis hierher riechen.
Sie zogen ihre Kreise, jeweils um eine der drei Personen. Als diese hilflos in der Mitte stand, löste sich die Gestalt einer Frau aus dem Schatten am Rande und ging langsam auf das Mädchen zu. Diese schien erleichtert, endlich wieder ein bekanntes Gesicht zu sehen. 
Die Musik wurde wieder lauter, übertönte jedes andere Geräusch. Die Frau aus den Schatten umarmte die andere und Xavier konnte sehen, wie sie erbarmungslos ihre Zähne in den Hals des Opfers schlug. Nun schälten sich nach und nach die Körper der anderen dunklen Engel aus der Nacht, um sich ihren Anteil zu holen. Einer der Vampire hob das geschwächte Wesen schließlich auf seine Arme und trug es davon. Die anderen folgten ihm. Xavier hatte genug gesehen. 
Irgendwann würde man vielleicht die drei Leichen finden. Touristen sollten sich eben nicht in baufälligen Gebäuden herumtreiben! Aber der Vampirprinz gab sich nicht mit Zuschauen zufrieden. Das Ganze hatte seinen Appetit angeregt. Jetzt schlug seine Stunde. 
 
Der Nachtwind trug ein dunkles Schemen durch die Stadt, an der Seine vorbei, über die Brücken bis hinaus zu den Vororten. Im Bois de Boulogne, in dem sich zu dieser Zeit nur Vertreterinnen des ältesten Gewerbes der Welt herumtrieben, wurde Xavier endlich fündig. Ein Liebespärchen auf einer unbeleuchteten Bank jenseits der Spazierwege hatte die Zeit vergessen und war intensiv miteinander beschäftigt. Als Xavier seine schlanke, hohe Gestalt materialisierte und sich langsam den beiden näherte, blickten diese nur kurz auf, bevor sie wieder in einem scheinbar endlosen Kuss versanken. Xavier stand nun unmittelbar vor ihnen und strich eine seiner blonden Locken aus dem Gesicht. 
„Wollen doch mal sehen, ob eure Liebe für die Ewigkeit bestimmt ist“, sagte er leise zu sich selbst. Mit vampirischer Kraft packte er den Mann und die Frau im Genick, noch bevor diese überhaupt einen Laut von sich geben konnten. Innerhalb von Sekunden hatte er ihre Kehlen aufgerissen und genoss ein üppiges Mahl. 
Ihre leeren Hüllen platzierte er wieder so eng umschlungen, wie er sie angetroffen hatte. Die langen Haare der Frau verdeckten dabei die hässlichen Wunden am Hals. 
Ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger würde erst bei näherem Hinsehen bemerken, dass die beiden nicht mehr lebten. „Immer diese Sittenstrolche“, witzelte Xavier, als er sein Werk mit der Verliebtheit eines Künstlers betrachtete. 
Dann verließ er den riesigen Park, gemütlich schlendernd wie ein Freier auf der Suche nach einem Abenteuer. Den Damen des leichten Gewerbes am Ausgang schenkte er ein Lächeln, lehnte ihre eindeutigen, offenherzigen Angebote aber dankend ab. 
 
In dem angesagten Gothic-Club Les Caves in der Rue Saint Sabin ließ Xavier den Abend ausklingen. Die gewölbeartigen, schwach beleuchteten Räume vermittelten dem Besucher den Charme von Mittelalter und Historie. Der Club war bei Menschen und Vampiren gleichermaßen beliebt. Auch das künstliche Blut konnte man gegen Vorlage des Berechtigungsscheines dort erhalten, aber auch gut gekühltes Tierblut. Hier war Xavier ein gern gesehener Gast, und die vampirischen Besucher grüßten ihn mit einer gewissen Hochachtung. 
Einige sahen ihn als Außenseiter an, andere bewunderten ihn dafür, dass er immer noch den alten Regeln folgte. Xavier selbst traute niemandem. Er setzte seine Gefolgsleute nur für seine Ziele ein, persönlichen Kontakt baute er zu ihnen nicht auf. So saß er auch heute allein an einem der kleinen Holztische in einer Nische des Gewölbekellers und beobachtete die Gäste. Gerade wechselte die Musik. Der DJ legte eine neue Scheibe auf, die er über das Mikro ankündigte: „Liebe Freunde, frisch aus den USA hört ihr jetzt den Titel Killing Kisses von Jason Dawn und seiner neuen Band. In den Staaten bereits auf Platz Eins der Indie-Charts!“ 
Xavier Dantes erstarrte, als die ersten, harten Gitarrenriffs erklangen.
 
 
* * *
 
 
Clement Larochelle hatte keine Ahnung von der bedrohlich dunklen Wolke, die sich über dem Kopf seines Chefs zusammenzog. Er hatte nur widerwillig die Leitung der Agentur Mystic Arts in Hamburg übernommen. Er mochte weder Künstler noch Deutschland und erst recht nicht das Hamburger Wetter. Also hatte er beschlossen, das Geschäft – der modernen Technik sei Dank – hauptsächlich von seiner Heimatstadt Paris aus zu führen und überließ die Geschäfte vor Ort seiner tüchtigen Assistentin Celeste Martin, die bereits unter ihrer leider so früh verstorbenen Chefin Daniela Neumann seit Jahren den größten Teil der Arbeit bewältigt hatte. 
Die Anfrage des amerikanischen Labels, eine Rockband auf Europatour zu schicken, war nichts Ungewöhnliches und da sogar die Kosten für die Promotion übernommen wurden, hatte Celeste zugesagt. Sie brannte darauf, die Tourbetreuung persönlich zu übernehmen. Nicht nur, weil sie seit frühester Jugend mit Rockmusik verbunden war, sondern vor allem, weil sie endlich mal aus dem Büro heraus kommen wollte, in dem sie mit zwei Künstlerbetreuern und drei Halbtagskräften tätig war. Sollte ihr Chef sich endlich mal aus Frankreich hierher bemühen und die Geschäftsführung selber machen! Zähneknirschend hatte dieser eingewilligt.
Celeste war siebenundzwanzig Jahre alt, beide Eltern waren bei einem Autounfall ziemlich jung gestorben. Ihre Mutter hatte auch in einer Band gesungen, sogar recht erfolgreich, aber Celestes Stimme reichte nicht aus, um in ihre Fußstapfen zu treten. Ihr Vater hatte seiner Tochter als Tontechniker viel über Musik und Studioaufnahmen beigebracht, so dass sie nach ihrer Ausbildung zur Europasekretärin noch einige Musikseminare besuchte. Leider war es um die Branche nicht mehr allzu gut bestellt, seit viele Künstler ihre Musik direkt über das Internet verkauften. 
Also war sie schließlich als Assistentin bei Mystic Arts gelandet. Durch diese neue Band, die sie gerade vom Flughafen abholen sollte, sah sie ihre Chance, wieder ins direkte Musikgeschäft hinein zu kommen. Bevor sie zum Gate eilte, an dem die Anreisenden aus Orlando landen sollten, machte Celeste sich noch einmal auf der Flughafentoilette frisch. Sie gefiel sich heute. 
Lange rotbraune Locken ringelten sich widerspenstig um ihr hübsches Gesicht, in dem zart geschminkte große Augen sie anstrahlten. NATO-Grün nannte sie diese Farbe, ein dunkles, ins Braune gehende Grün. Unwillkürlich musste sie lächeln, schon ihre Mutter hatte ihre Augenfarbe so bezeichnet. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Höchste Zeit!
Hektisch zupfte sie ihr dunkelblaues Kostüm zurecht, schnappte sich Handtasche und den hellen Trenchcoat vom Waschbecken und hastete in ihren Stöckelschuhen zum Gate.
Dort drängten sich bereits einige Leute, um ihre Besucher abzuholen. Vertreter der Presse waren auch darunter. Einige dunkel gekleidete, nervös wartende Teenager an der Absperrung ließen ahnen, warum. Celeste blickte noch einmal nervös auf die Biographie mit den Fotos der fünf jungen Leute, die sie ins Hotel bringen sollte: 
Lejla Craven am Keyboard, eine toughe, überschlanke Platinblonde mit sehr kurzen Haaren;
Weston Hayes am Schlagzeug hatte dafür umso längere schwarze oder schwarzgefärbte Haare, das konnte man auf den ersten Blick nicht feststellen;
Miles O’Brian am Bass (der sah wirklich irgendwie irisch aus), ein markanter, dunkelhaariger Typ, der irgendwie nicht in die Gothicszene zu passen schien;
Shane Lansford, ein Gott an der Leadgitarre, ebenfalls mit langen schwarzen Haaren und stets geschminkt; und dann war da noch Jason Dawn, der androgyne Leadsänger, der mit seiner neuen Band die Herzen seiner Fans höher schlagen ließ. Da war etwas in seiner Stimme, dem sich kaum jemand entziehen konnte.
Celeste konnte nicht ahnen, dass sie fünf junge Hybridenvampire abholte. 
 
Schon öffnete sich die Glastür, um die Anreisenden einzulassen. Das Gekreische der Teenies sagte der Künstlermanagerin genug. Gekonnt schlängelte sie sich durch die Menge und stand Jason Dawn direkt gegenüber, dem die Fans hinter der Absperrung ihre Autogrammwünsche entgegenstrecken. „Mr. Dawn?“, fragte sie in perfektem Englisch. „Die Agentur hat mich beauftragt, Sie ins Hotel zu bringen und während Ihrer Europatour zu betreuen. Mein Name ist Celeste Martin.“ Dabei reichte sie ihm höflich die Hand, die er auch ergriff. 
Jason blickte sie bei mit einer Mischung aus Neugier und Erstaunen an. Es erstaunte ihn nicht, dass die Agentur eine Frau schickte, sondern dass diese Frau einer anderen glich, die er einmal sehr gut gekannt hatte: Rita Hold. Celeste war nur etwas kleiner und schlanker. 
„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Wir sollten uns auch gleich Duzen, wie es in unserer Branche eigentlich üblich ist“, antwortete er in perfektem Deutsch mit leichtem britischen Akzent und lächelte seine zukünftige Tourmanagerin an, deren Herz einen Taktschlag aussetzte. Dieser junge Mann hatte eine Ausstrahlung, der man sich schwer entziehen konnte! Seine Augen schienen bis tief in ihre Seele zu sehen. Celeste räusperte sich. 
„Um Ihr Gepäck und Ihre Instrumente habe ich mich bereits gekümmert. Ab morgen früh steht Ihnen ein Tourbus zur Verfügung. Sie haben zunächst zwei Auftritte in Hamburg, bevor es nächste Woche auf Tour geht“, bemerkte sie nun eher kühl und geschäftlich. Dabei hätte sie am liebsten hinzugeführt: „Und ich stehe Ihnen für die nächsten drei Monate zur Verfügung.“ Aber das dachte sie höchstens. 
Jasons Mundwinkel zuckten, als er diese Gedanken empfing, dann stellte er ihr die anderen Bandmitglieder kurz vor, die ebenfalls von ausgesuchter Höflichkeit waren, trotz ihrer schwarzen, teils metallverzierten Kleidung und der ungewöhnlich blassen Gesichtsfarbe. 
Celeste beschloss, sich in Zukunft dem Kleidungsstil etwas anzupassen. Sie war definitiv zu elegant angezogen für diesen Job. 
Jason, der wieder nicht umhin konnte, ihre Gedanken zu lesen, lächelte in sich hinein. Diese Frau hatte wirklich Ähnlichkeit mit Rita.
 
* * *
 
 
In einem schlichten Holzkasten, in dem man eher ein Schachspiel vermutet hätte, lagen auf rotem Samt die letzten Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit. Ihr perlmuttfarbener Glanz erreichte Xaviers eiskalte blaue Augen jedoch nicht. Konnten ihm diese Waffen jetzt noch von Nutzen sein? 
Die spitz zulaufenden Einhörner waren etwa dreißig Zentimeter lang und eine Gefahr für jedes unsterbliche Wesen, außer – für Jason Dawn, den er damit nicht mehr würde töten können. 
„Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber du hast wirklich einen verfluchten Schutzengel“, dachte Xavier zynisch und klappte die Schatulle wieder zu. 
„Ich würde zu gerne wissen, was du vorhast, mein Freund“, murmelte er dann und warf einen besorgten Blick auf den Sarg in seinem Gästezimmer. Würde Jason die Fürstin befreien wollen? Im doppelten Boden ihres Sarges hielt er diese Waffen gegen die Unsterblichen versteckt. Niemand würde vermuten, dass die Vampirfürstin auf für sie tödlichen Waffen schlief. 
Die Ungewissheit nagte an Xavier. Allein das Gefühl, Jason noch einmal gegenüber treten und womöglich gegen ihn kämpfen zu müssen, bereitete ihm Unwohlsein. Er wollte ihm nicht offen entgegentreten, aber niemand unter seinen Gefolgsleuten hatte sich bereit erklärt, gegen die neu erwachten Fürsten der Neuzeitvampire ein Attentat zu verüben. Die Hybriden wie die Grenzgänger verhielten sich neutral, solange die Fronten nicht geklärt waren. 
Zunächst einmal musste Xavier sich irgendwie abreagieren. Er wollte jemand anderen leiden sehen! Und das konnte man am besten in Krankenhäusern. Zeit, einem der armen Menschen dort mal einen Besuch abzustatten. 
Ja, so eine kleine Ablenkung würde ihm gut tun. Xaviers engelsgleiches Gesicht mit den blonden Locken verzog sich zu einer bösen Grimasse. Das Tier in ihm erwachte erneut. 
 
„AB Negativ“ stand auf dem Transfusionsbeutel, der in einem Galgen über dem Bett des Patienten hing. Xavier kannte den frisch operierten Mann nicht, er war ihm auch egal. Er hatte nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen. Selbst die Blutgruppe war für ihn nur guter Durchschnitt. Xavier war unbemerkt als Schatten auf der Intensivstation eingetroffen. Die eintönig piepsenden Instrumente, die Herzschlag und Atmung des Menschen anzeigten, störten ihn nicht. Er konnte das auch ohne Technik feststellen. 
Jetzt lümmelte er sich in einem der Besucherstühle, seine Füße mit den glänzenden Straßenschuhen auf das weißbezogene Bett ausgestreckt und sah zu, wie die rote Flüssigkeit langsam durch den transparenten Schlauch rann. Aber dieser Schlauch steckte nicht mehr in der Vene des Patienten, sondern in den trockenen Adern des Vampirs! Erst als der Herzfrequenzmonitor nur noch einen einzigen ununterbrochenen Ton von sich gab, verließ Xavier das Zimmer. Er fühlte sich wie ein Junkie auf einem Trip.
 
 
* * *
 
 
Auch über der Toskana zogen dunkle Wolken auf. Nicht allein durch das drohende Sommergewitter, dessen fernes Donnergrollen bereits hinter den Weingärten zu hören war. Im Arbeitszimmer des Weingutes klingelte das Telefon. Ein Staatssekretär aus Brüssel rief Leander Knight Zuhause an und teilte ihm lapidar mit unterkühlter Stimme mit, dass die Regierungen die offizielle Zulassung von freiwilligen menschlichen Wirten ablehnten. Als Begründung nannte er, dass sein Anliegen einfach zu unmenschlich sei und sich nicht mit dem christlichen oder anderen Glaubensrichtungen vereinbaren ließe. 
In Leanders menschlicher Seite regte sich der Zorn. Immer diese Überheblichkeit der Politiker! Sie forderten unwillkürlich neue Auseinandersetzungen heraus! Offenbar hatten sie bereits vergessen, dass die vampirische Rasse den Menschen oft genug geholfen hatte. Allerdings nicht ganz selbstlos, dass musste er sich eingestehen. Und die Kirchen hatten immer schon ihre eigenen Pläne verfolgt.
„Ihre Regierungen wollen also weiterhin die Existenz einer Rasse verleugnen, die seit Anbeginn der Schöpfung besteht. Vergessen Sie nicht, dass die größeren Teufel aus der menschlichen Rasse stammen. Ihre Kriege haben die Evolution der Vampire doch nur beschleunigt“, erwiderte er ungehalten am Telefon. Er konnte diese Ignoranz nicht begreifen! Die Kriege der Menschen waren für die Vampire immer schon ein richtig „gefundenes Fressen“ gewesen, und so mancher Verschollene war nicht unbedingt in Feindesland verblieben. Aber was wussten diese Bürokraten schon davon? 
Der Staatssekretär am anderen Ende der Leitung ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und bedauerte die Entwicklung mit der Stimme eines Nachrichtensprechers. Dann legte er ohne weiteren Kommentar auf. 
Leander blieb mit einem ungeklärten Problem zurück. Ein anderes würde sich dafür wohl in naher Zukunft lösen, wenn Jason erneut auf Xavier traf. Deshalb wollte er Jason vorläufig nicht über seinen gescheiterten Plan informieren. Der sollte sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren.
 
Wenn Celeste Martin gewusst hätte, dass sie und Norbert Klein, der Fahrer, die einzigen Menschen in diesem Tourbus waren, wäre sie zu diesem Zeitpunkt vermutlich schreiend davon gelaufen. Aber jetzt machten ihr die Hektik und der Stress bei den Konzertvorbereitungen richtig Spaß. Das war ein so ganz anderes, aufregendes Arbeiten als nur im Büro zu sitzen. Bis auf Jason verhielten sich die Bandmitglieder recht distanziert, besonders Lejla wechselte kaum ein Wort mit ihr. Vielleicht war sie eifersüchtig, dass sie sich so gut mit ihrem Leadsänger verstand? Überhaupt schien die Band Lampenfieber so gut wie gar nicht zu kennen. Die Musiker waren stets sehr ruhig und machten einen professionellen Job. Die junge Künstleragentin konnte ja nicht ahnen, dass die Fünf auf telepathischem Wege kommunizieren konnten und somit wenige Worte untereinander verschwendeten. Bei den abendlichen Treffen der Band blieb Celeste außen vor, aber das war nichts Ungewöhnliches. Musiker waren stets eine eingeschworene Gemeinschaft, und Manager gehörten irgendwie nicht richtig dazu. 
Dabei waren die Hybriden viel mehr als nur Musiker. Laut Leanders Plan bildete ihr Team so etwas wie Bodyguards für Jason, nur für den Fall, dass Xavier seine Schergen auf ihn hetzen würde. Und sie sollten Jason bei Xaviers Vernichtung unterstützen. Offenbar war aber die Besorgnis des Halbengels übertrieben, denn von Xaviers Anhängern hatte sich bislang niemand blicken lassen oder es gar gewagt, einen Anschlag zu verüben. 
Celeste hatte bei diesem Job das Gefühl, als arbeiteten diese Vier auf ein bestimmtes Ziel hin. 
Natürlich packte die Agenturassistentin überall mit an, schleppte Instrumentenkoffer und Flightcases gemeinsam mit den Musikern durch die Gegend. Jason hatte aus Sicherheitsgründen darauf verzichtet, extra für die Tour Roadies mitzunehmen, in den meisten Locations war bereits ein gewisses Maß an Technik vorhanden, und in Europa war die Band noch nicht so bekannt, dass sie große Hallen hätte füllen können. So beschränkte man sich auf kleinere Clubs und bewältigte den Auf- und Abbau eben allein. Derzeit befand die Band sich in München.
Die Tourmanagerin wunderte sich nur, dass die Gruppe stets eine große, versiegelte Kühlbox mit sich herumschleppte, die Lejla bewachte wie ein Polizeihund. Sie ließ Celeste nicht einmal in die Nähe der Truhe kommen. „Spezielle Energydrinks“, hatte Miles einmal grinsend geantwortet, als die Künstlerbetreuerin ihn danach fragte, worauf Lejla ihn mit einem zornigen Blick zurechtwies. Celeste hoffte nur, dass es da nicht um Drogen ging und sprach eines Abends im Hotel Jason direkt darauf an, als sie spät abends allein an einem Tisch in der fast leeren Lounge saßen, in der weich gepolsterte Zweisitzersofas und Sessel für einen angenehmen Aufenthalt der wartenden Gäste sorgten.  
„Keiner von uns nimmt Drogen“, beruhigte er sie. „Es handelt sich wirklich nur um Nahrungsmittel.“ Die junge Frau seufzte. Der junge Vampirfürst spürte ihre Zweifel und legte beruhigend seine Hand auf die ihre. Sie war kühl. Er blickte ihr tief in die Augen.
„Ich schwöre es dir“, sicherte er zu. Dann lehnte er sich lächelnd in dem bequemen Sofa zurück. „Glaubst du eigentlich an Übersinnliches?“, fragte er unvermittelt.
„An Geister oder Engel?“, fragte Celeste zurück und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“
Jasons Lächeln wurde breiter. „Das solltest du aber. Du bist ständig davon umgeben. Auch gerade jetzt!“ Das war wieder ganz der alte Jason Dawn. Er liebte diese Spielchen. 
Dieses hübsche Menschenkind wäre so ein leichtes Opfer. Dieser Gedanke schoss ihm tatsächlich kurz durch den Kopf, bevor er ihn verwarf.
Celeste blickte ihn mit großen, dunklen Augen fragend an, und dieser fast naive kindliche Blick erinnerte ihn wieder einmal an Rita Hold. 
„Weißt du“, begann sie fast schüchtern, und sie verfluchte sich für ihre Verlegenheit, „auf der Bühne machst du so einen unglaublich starken, energetischen Eindruck, aber irgendwie unantastbar. Du hast so was wie eine… eine dunkle Aura, würde ich sagen. Aber im Alltag bist du richtig …“ Sie fand für einen Augenblick nicht das richtige Wort. 
„Sympathisch?“, ergänzte Jason mit einem frechen Grinsen. Seine samtbraunen Augen blitzten auf.  Dabei hatte Celeste nach dem Wort „liebenswürdig“ gesucht. Jetzt schwieg sie lieber. Immer noch verlegen griff sie nach ihrem Glas Cola auf dem Tisch vor ihnen. Jasons Blick ließ sie dennoch nicht los. Sie blickte auf und sah ihm direkt in die Augen  - oder in einen Abgrund? 
Ein Empfinden erfasste sie, als befände sie sich im freien Fall, aber sie hatte keine Angst. Ihre Gefühle für den jungen Rocksänger konnte sie nicht länger verbergen, aber es kam ihr so vor, als wüsste dieser schon längst darüber Bescheid
„Wir sind erwachsene Menschen“, dachte sie, als Jason mit seiner rechten Hand sanft über ihre Wange strich und die rötlich-braunen Locken aus ihrem Gesicht schob. Es war, als würde der Abendwind sie umschmeicheln. Sie wollte am liebsten die Augen schließen und sich fallen lassen. Ihre letzte Beziehung war schon so lange her, dass sie sich kaum noch an den Namen ihres damaligen Freundes erinnern konnte. Sie konnte nicht ahnen, dass Jason ihre Bedürfnisse genau erfasste und sie führte. Celeste schloss tatsächlich die Augen und sank gegen die Lehne des Sofas. 
Sie wusste, dass Jasons Lippen gleich ihren Mund berühren würden, denn seine Arme legten sich bereits um sie und zogen sie an ihn heran. Sie genoss seine Nähe, atmete den Duft seiner Haut ein, der sie irgendwie an Abschied erinnerte, an Abendnebel und Vergänglichkeit. Und sie verlor sich in einem Kuss, der so wild und so süß war wie eine verbotene Frucht. Ihr Blut rauschte in den Adern. Sie konnte ja nicht ahnen, wie sehr dieses Geräusch ihn erst recht erregte. Sie wollte ihn – jetzt. 
 
Als sie gemeinsam nach oben gingen, dachte sie noch daran, wie unprofessionell es doch war, mit einem Künstler auf Tour etwas anzufangen. Was würde ihr Boss dazu sagen? 
Aber als die Tür zu Jasons Hotelzimmer ins Schloss fiel und er sie zu seinem Bett trug, um sie zu entkleiden, war ihr einfach alles egal. Ihre Vergangenheit, ihre Zukunft, alles schien wie ausgelöscht. Die verbotene Haut des Vampirs hüllte sie ein wie kühlende Seide und das Feuer ihrer Haut wärmte dafür seinen schlanken Körper, riss sie beide in einen Strudel aus Leidenschaft, Begierde und … Liebe?
 
 
* * *
 


IV. Gefühle im Zwielicht
 
 
„Ich würde gerne einen Abstecher nach Italien machen, bevor wir nach Frankreich fahren“, verkündete Jason am nächsten Morgen am Frühstückstisch im Hotel. Aus persönlichen Gründen, erklärte er der erstaunten Band auf telepathischem Wege. Lejla zog verwundert die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Auch die Jungs sahen sich kurz an.  
„Aber…“, wollte Celeste aufbegehren. Alle sahen sie an, und sie verstummte sofort wieder. Ihr Zeitplan für die Tour kam damit etwas durcheinander. Sie würde einige Hotels umbuchen müssen. Und einen genauen Grund dafür wollte ihr keiner nennen.
Leilas Blick am Frühstückstisch war dagegen umso merkwürdiger gewesen. Irgendwie hatte Celeste das Gefühl, dass diese Frau etwas wusste. Sah man ihr die gemeinsame Nacht mit dem Leadsänger an der Nasenspitze an? 
Hastig und schweigend schlang die Tourmanagerin ihr Frühstück herunter und ging nach draußen zum Bus, um mit dem Fahrer den Umweg über Italien zu besprechen.
Celeste war verwirrt und verletzt. Jason behandelte sie heute Morgen freundlich, aber neutral. War sie für ihn nur ein One-Night-Stand gewesen? Hatte ihm diese Nacht gar nichts bedeutet? 
Sie konnte nicht wissen, dass Jason gerade wegen ihr diese Fahrt nach Italien vorgeschlagen hatte. Er musste unbedingt mit Leander sprechen, bevor er und die Band nach Paris gelangten. In der letzten Nacht hatte er gespürt, dass diese junge Frau ihn wirklich liebte. Wieder war es jemand, der nicht zu seiner Welt gehörte. Wieder jemand, der ein leichtes Pfand für seine Widersacher sein könnte. Deshalb wollte sich Jason nicht mehr auf eine engere Beziehung einlassen, erst recht nicht zu einer Menschenfrau. Vielleicht wusste sein Freund und ehemaliger Mentor einen Rat. 
Natürlich hätte er ihn auch hierher bitten können, aber er wollte die Zeit der Fahrt nutzen, um sich über einige Dinge klar zu werden. Also bat Jason Leander telefonisch um ein Treffen in Rom. Celeste würde der Band dort noch einen Auftritt vermitteln. Während der Fahrt nach Italien vermied Jason jeden engeren Kontakt mit der hübschen Frau, obwohl es ihm selbst schwer fiel und er spürte, wie sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte. Sie war traurig und verletzt.
 
 
* * *
„Es gibt immer zwei Möglichkeiten“, erklärte Leander bei seiner Zusammenkunft mit Jason, nachdem dieser ihn von seinen Bedenken bezüglich einer neuen Gefährtin unterrichtet hatte. Der Sänger hatte Celeste den Halbengel als einen Bekannten und Journalist einer Musikzeitschrift vorgestellt und ihn allein zu einem Interview auf sein Zimmer in dem kurzfristig gebuchten Mittelklassehotel gebeten. Diese Räumlichkeiten hatten auch schon bessere Tage gesehen, aber das spielte jetzt keine Rolle. 
Die anderen Mitglieder der Band wussten natürlich um Leanders wahre Identität. 
„Gibt es Probleme?“, hatte Shane kurz gefragt. 
„Nur private“, war Jasons kurze Antwort gewesen. 
Danach stellte niemand mehr Fragen. 
 
Jason stand am Fenster mit den heruntergelassenen Jalousien, hinter denen die grelle Sommersonne funkelte. „Ich höre“, forderte er seinen Freund zum Sprechen auf.
„Ganz einfach, entweder du sagst ihr die ganze Wahrheit und überlässt ihr die Entscheidung oder spielst Verstecken, bis sie dich eines Tages entweder langweilt oder sie bemerkt, das du überhaupt nicht älter wirst“, war Leanders Antwort. 
„Das hilft mir nicht gerade weiter“, murmelte Jason enttäuscht.
„Was hast du erwartet? Du kennst die Gefühle eines Menschen schon, bevor er selbst davon weiß. Du trägst mehr Wissen in dir als diese ganze unvollkommene Rasse. Das Problem wird immer das Gleiche bleiben. Es hat mit Rita begonnen und endete mit Miriam, die auch aus Liebe zu dir gestorben ist. Steh endlich zu dem, was du bist! Du hast das Recht auf eine Gefährtin, aber du bist nicht für andere verantwortlich. Es genügt, wenn die Menschen euch verleugnen. Du brauchst es nicht auch noch zu tun!“, klang Leanders energische Stimme.
Für einige Minuten hörte man nur das aufdringliche Summen einer Fliege im Zimmer. Leander beobachtete seinen jungen Freund, der immer noch regungslos am Fenster stand. 
Er war so ganz anders als die Vampire, die er bisher immer gekannt hatte. Die brutalen alten Fürsten, die bis auf Lady Alderley alle vernichtet worden waren. 
Die Grenzgänger, die von ihrer Einstellung zu ihren Nahrungsquellen auch nicht viel besser waren, aber immerhin verantwortungsvoller mit ihren Fähigkeiten umgingen und die fast harmlos scheinenden Hybriden, die man gerade deshalb nicht unterschätzen durfte. Denn auch sie konnten zu Mördern werden, wenn sie niemand unter Kontrolle hielt.
„Soll ich mir ihr reden?“, schlug Leander schließlich vor, nachdem Jason immer noch schweigend seinen Überlegungen nachhing. Der junge Vampirfürst drehte sich zu ihm um. 
„Sie glaubt übrigens auch nicht an Engel“, grinste er. 
Leander musste lachen. „Dann wird es Zeit, sie eines besseren zu belehren. Hol sie her. Jetzt ist eine gute Gelegenheit.“ 
Jason befand sich schon auf dem Weg zur Tür.
 
Celeste lauschte dem, was Leander und Jason ihr erklärten, mit ungläubigem Staunen. Sollte sie lachen oder weinen? Wurde sie gerade veralbert, oder veränderte sich gerade gesamtes bisheriges Weltbild für immer?
Dabei berichtete ihr Jason nur in groben Zügen von seinem bisherigen Leben, von seiner Rasse und den Bedingungen, unter denen diese lebte. Er konnte sehen, wie die Gedanken in Celestes hübschem Kopf Achterbahn fuhren. Sie konnte nicht mehr ruhig dasitzen und begann, in dem abgedunkelten Raum umher zu laufen. Was Jason da erzählte, war die Erklärung für vieles. Für das seltsame Verhalten der Band, die Kühlbox und für Jasons plötzliche abwehrende Haltung nach ihrer gemeinsamen Nacht.
„Was verlangt ihr jetzt von mir, nachdem ihr mich in das alles eingeweiht habt?“, fragte sie mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.
„Als erstes Stillschweigen“, gab Leander zur Antwort. 
„Und als zweites eine Entscheidung, wie du jetzt zu mir stehst“, ergänzte Jason und blickte sie voller Zweifel an. 
Celeste packte sich mit beiden Händen an den Kopf. „Ich … ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Was würdest du tun an meiner Stelle? Würdest du freiwillig zu einem Menschen werden?“
„Er hat nicht vor, dich zu wandeln“, beruhigte Leander die aufgebrachte junge Frau.
„Was dann? Wie sollte es sonst eine Beziehung oder gar eine Zukunft geben? Kann er etwa wieder zu einem Menschen werden?“, fuhr Celeste den Atlanter an.
Der hob die Augenbrauen. „Könnte er“, war seine trockene Antwort.
Jetzt war es Celeste, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam. „Und wie?“, wollte sie wissen.
„Hör auf damit!“, unterbrach Jason ungehalten die aufkeimende Diskussion. „Du kennst die Konsequenzen. Ich bekomme meine Seele zurück, und sie verliert die ihre. Es ist ein Tauschgeschäft, nichts anderes. Nein, danke. Schluss jetzt!“
Celeste setzte sich erschöpft auf das schon leicht durchgesessene Sofa im Hotelzimmer. Ihr hübsches Gesicht zeigte immer noch einen gequälten Ausdruck. „Okay, Jungs, jetzt noch mal von vorne und ganz langsam. Wie sollte so etwas funktionieren?“
Notgedrungen musste Leander ihr nun von seiner Herkunft erzählen und dass er als Engel der Untoten in der Lage war, einem Vampir die Seele zurück zu geben, wenn ein Mensch aus freien Stücken und aus Liebe zu diesem Vampir bereit war, seine eigene Seele herzugeben und dafür das Schicksal des Vampirs zu übernehmen. „Nichts funktioniert ohne Ausgleich“, resümierte er zum Schluss.
Das alles musste Celeste erstmal verdauen. Sie ging zur Minibar und köpfte kurzerhand eine der kleinen Schnapsflaschen. Nach einer zweiten hatte sie sich scheinbar beruhigt.
Sie ging hinüber zu Jason und umarmte ihn. „Ich weiß, dass ich dich liebe, und du weißt das auch. Ich würde dieses Opfer bringen“, sagte sie leise in sein Ohr. 
Aber Leander konnte es dennoch hören, denn auch er besaß die feinen Sinne der Vampire. Er seufzte. Celeste tat ihm leid. Dieses junge Paar tat ihm leid. Denn er wusste, dass Jason diesen Vorschlag niemals annehmen konnte. Und er hatte Recht. 
Jason löste sich behutsam aus Celestes Umarmung und blickte ihr tief in die Augen. „Ich kann dein Angebot nicht annehmen. Erstens will ich dich nicht zu diesem Schicksal verdammen, und zweitens muss ich unsere Rasse auf diesem Planeten führen und ein halbwegs geordnetes Zusammenleben mit den Menschen organisieren. Und das ist schwer genug, glaub mir.“
Tränen schimmerten in den schönen grünbraunen Augen. „Dann wandle mich!“, forderte sie ihn nun auf. Leander wollte etwas einwerfen, doch Jason winkte ihm ab.
„Das geht auch nicht“, erwiderte er mit der geduldigen Stimme eines Vaters, der seiner kleinen Tochter etwas erklärte. „Ich würde dich zu einem Vampir wandeln, der wiederum wandeln kann, und damit wärst du eine große Gefahr. Ich kann als Neuzeitfürst keine Hybriden mehr erschaffen.“  Der letzte Satz war eine Lüge, aber er sah es eher als Notlüge an. Jason wollte Celeste nicht in seine dunkle Welt holen, wo sie anderen Gefahren ausgesetzt sein würde.
„Wenn ich das gewusst hätte, wie ich meinen neuen Fähigkeiten umzugehen habe“, fügte er in Gedanken hinzu, „dann hätten wir jetzt ein paar Probleme weniger.“  Leander hatte auch diesen Gedanken aufgefangen. Ja, es war sein Fehler gewesen, Jason nicht richtig auf seine Aufgaben vorzubereiten. Er hätte sich früher um ihn kümmern müssen, noch bevor der Schwarze Kader ihm den Auftrag dazu erteilt hatte. Irgendwie fühlte er sich mitschuldig an Jasons Schicksal.
„Aber es gibt doch dieses künstliche Blut“, Celeste blieb hartnäckig.
Jetzt musste der Halbengel sich doch warnend einschalten: „Celeste, du hättest als neu gewandelter Vampir mehr Instinkt als Verstand, glaub mir. Es würde lange dauern, bis du dein Verlangen nach Blut so kontrollieren kannst, dass du nicht mehr Appetit auf Lebewesen hast, sondern dich mit Konserven zufrieden gibst. Und in dieser Zeit wärst du eine wandelnde Zeitbombe für jeden Menschen, der dir begegnet, und das vielleicht über Jahrzehnte. Ganz abgesehen von deinen weiteren übersinnlichen Fähigkeiten, die du mit der Wandlung erlangen würdest.“
„Dann sperrt mich eben so lange ein“, erwiderte die junge Frau wie ein trotziges Kind. Es fehlte nur noch, dass sie mit dem Fuß auf den Boden stampfte. Herausfordernd blickte sie Jason an. „Und was wäre, wenn ich kein Stillschweigen bewahre?“ 
Die kalten Blickte der beiden Männer waren Antwort genug.
Jason packte sie jetzt an den Schultern. „Sei endlich vernünftig. Du siehst doch, dass wir dir vertrauen. Wir haben eine gemeinsame Zeit, wenn wir beide es wollen. Aber sie ist begrenzt. Sehr begrenzt, denn du bist sterblich und sollst es bleiben! Wichtig ist doch nur, dass ich mich nicht vor dir zu verstecken brauche, und du weißt, wer und was ich bin.“ Dann nahm er sie fest in die Arme. Celeste weinte still in sich hinein. 
Leander verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß. Nur gut, dass sie ihr nichts von Xavier und der bevorstehenden Auseinandersetzung erzählt hatten.
 
 
* * *
 
 
Paris Ende August glühte vor Geschäftigkeit. Überall feierte, lachte und tanzte man, nicht nur in den Touristenlokalen. Auch Jasons Band war inzwischen in Frankreichs Hauptstadt eingetroffen. Zwei Konzerte standen dort in den größeren Clubs auf dem Programm, danach drei Tage Pause, bevor es über Belgien zurück nach Hamburg gehen sollte. Aber außer Celeste und dem Busfahrer dachte niemand an das Ende der Tour. 
 
Auch Xavier war in den letzten Wochen sehr nachdenklich geworden. Er war umgeben von der Einsamkeit eines Despoten. Es war ruhig um ihn geworden. Zwar grüßten die Vampire ihn immer noch mit Respekt, wenn er ausging und unter ihnen weilte, doch sie schienen zu beobachten, abzuwarten. Lady Alderley ruhte schlafend in seinem Gästezimmer, und auch sie schien zu warten. Ein anderer dagegen hatte keine Geduld mehr.
„Wir treffen uns an dem Ort, an dem alles begann, zur gleichen Zeit“, stand in Jasons geschwungener Handschrift auf dem Zettel, den Xavier am nächsten Tag in seinem Briefkasten fand. Damit konnte wirklich nur er etwas anfangen. 
Der Vampirfürst hatte die Brücke ihrer ersten Begegnung als Ort ihrer nächsten und vielleicht letzten  Zusammenkunft ausgewählt. Der Vampirprinz beschloss, unbewaffnet zu kommen. Die Einhörner beließ er in ihrem sicheren Versteck. Vielleicht würde es ihm noch einmal gelingen, den Neuzeitfürsten umzustimmen. Andererseits war ihr Verhältnis seit seinem letzten feigen Anschlag auf Jason nicht gerade freundschaftlich zu nennen.
 
Auch mitten in der Nacht blieb die Hauptstadt ein quirliger, bunt erleuchteter Ort, an dem Menschen wie Vampire ihren Platz hatten. 
Zwei davon trafen sich nun ein zweites Mal auf einer rostigen Eisenbahnbrücke, deren Rundbogenpfeiler mit den zahlreichen Nieten ein bizarres Muster aus Schatten warf. Die Brücke war ein Relikt aus den zwanziger Jahren im Art Déco Stil und stand unter Denkmalschutz. 
Jason hatte seinen Widersacher schon erwartet. Diesmal versteckte er sich nicht in den Schatten.
Er trug Schwarz, wie die Dunkelheit um ihn herum; T-Shirt, Wildlederhose und ein bodenlanger leichter Sommermantel, der offen im leichten Wind wehte, als er sich langsam auf seinen ehemaligen Gefährten zu bewegte. Es war eine Szene, wie man sie sonst nur bei einem klassischen Showdown sah. Xavier im dunkelroten Sommerhemd und schwarzer Lederhose war eine genau so eindrucksvolle Erscheinung in diesem Bild. Seine blonden Locken waren locker im Nacken zusammengebunden. Zwei dunkle Götter bewegten sich unaufhaltsam aufeinander zu.
Einige Minuten standen sich die beiden einander ebenbürtigen Vampire schweigend gegenüber. Ein frostklarer Blick aus meerblauen Augen traf auf die dunkelbraunen, jetzt wie schwarze Turmaline glänzenden Augen von Jason Dawn.
Der Franzose hatte noch immer keinen Plan. Sollte er seinen früheren Erschaffer noch einmal angreifen? Sollte er um Gnade betteln? Wie begegnete ein Mörder seinem wieder zum Leben erweckten Opfer?
Eine Entscheidung wurde Xavier abgenommen. Erstaunt bemerkte er, dass Jason nicht allein gekommen war. Damit hatte er nicht gerechnet! Aus den Schatten der Eisenpfeiler lösten sich die vier weiteren Schatten seiner Bandmitglieder – Hybridenvampire, wie Xavier sogleich feststellte. Mit einem entschuldigenden Lächeln hob er die Arme. „Jason, diesmal bin ich wirklich unbewaffnet. Ich weiß, dass die Einhörner dich nicht mehr töten könnten.“
„Obwohl man das natürlich nie ganz genau wissen kann“, fügte er noch spöttisch hinzu.
„Dumm für dich“, bemerkte Shane jetzt direkt hinter ihm. Der Gitarrist war einen guten Kopf größer als Xavier. Seine langen, schwarzen Haare umspielten das totenblasse Gesicht wie einen Schleier. „Du hättest immerhin uns damit töten können, das steht fest“, ergänzte er dann zynisch. 
Xavier wurde mulmig zumute, denn die Vier umringten ihn nun und zogen den Kreis enger wie damals seine Vampiranhänger in dem alten Fabrikgebäude ihre Opfer. Nur, dass er diesmal selbst das Opfer war. 
„Ihr könnt mir nichts anhaben. Ich trage das Blut eines Gottes in mir“, rief er den Hybriden als Warnung entgegen. Auch Jason hatte sich jetzt soweit genähert, dass nur noch wenige Zentimeter die beiden vor einer körperlichen Berührung trennten. 
„Mag schon sein, mein Lieber, aber nur solange du noch Blut in dir hast“, zischte er leise. 
Xavier erstarrte. „Ihr wollt mich also feige töten?“, fragte er ungläubig. 
„Nein, wir stellen dich vor ein ordentliches Gericht“, gab Lejla zur Antwort. Die kühle Blondine musterte den Vampirprinzen voller Verachtung.
„Das dürfte euch schwer fallen. Der schwarze Kader bestand aus den ältesten, noch existierenden Vampiren, und er wurde vernichtet“, bemerkte Xavier und versuchte erneut ein selbstbewusstes Lächeln. 
„Stimmt, den Cadre Noir gibt es nicht mehr. Aber noch heute findest du neue Richter, glaub mir“, erwiderte Jason, ohne eine Mine zu verziehen. 
„Und wohin wollt ihr mich bringen?“
Statt einer Antwort packten die Vier den widerstrebenden Fürsten, der zwar wütend seine Fangzähne zeigte, doch die Drohung verpuffte wie das müde Bellen eines altersschwachen Hundes. Diese Hybriden würden ihre Waffen ebenfalls einsetzen und ihn ausbluten, wenn er Jasons Befehl nicht gehorchte, das wurde Xavier bewusst, als er in die aufgerissenen Fänge vor seinem Gesicht starrte. 
Gerade wollte Jason sich von der Gruppe abwenden, als er zögerte und sich noch einmal zu Xavier umdrehte. „Du solltest aber wenigstens einmal einen kleinen Vorgeschmack auf den Tod bekommen, den du so reichlich verschenkt hast!“ Mit diesen Worten schlug Jason seine Zähne knapp an der Schlagader vorbei in den Ansatz zur Schulter. Er tat dies ganz bewusst, denn er wollte, dass der Vampirprinz geschwächt wurde und nicht auf dumme Gedanken kam. 
Die Wunde, die er riss, war groß und tief genug, um nicht sofort wieder zu heilen, und der Blutverlust dämpfte Xaviers vampirische Stärke, so dass die Hybriden ihn überwältigen konnten.
 
 
* * *
 
 
Die Einzige, die von alle dem nichts mitbekam, war die in ihrem Hotelbett schlafende Celeste. Ihr Erstaunen war umso größer, als sie am nächsten Morgen entdeckte, dass die Band verschwunden war und nur Norbert und sie am Frühstückstisch saßen.
Erst als Celeste auf ihr Handy blickte, bemerkte sie eine ungelesene SMS von Jason, die irgendwann mitten in der Nacht abgeschickt worden war: „Warte nicht auf uns, brich die Tour ab und fahr zurück nach Hamburg. Melde mich später.“ Das war alles. 
Und hätte sie nicht gewusst, was Jason war, dann hätte sie mit einem menschlichen Freund daraufhin mit Sicherheit Schluss gemacht. So aber musste auch sie sich fügen. Sie informierte den Fahrer und sagte unter einem Vorwand den Auftritt in Belgien telefonisch ab. Insgeheim machte sie sich Sorgen um Jason. Was war bloß geschehen, dass er so plötzlich verschwunden war?
 
Einige Stunden vor dem Treffen zwischen Jason mit Xavier auf der Brücke in Paris hatte der Neuzeitfürst mit dem Halbengel in Italien telefoniert und ihm seinen Plan dargelegt. 
Leander konnte stolz auf seinen ehemaligen Schützling sein, denn dieser handelte nun endlich wie ein Herrscher. „Ich werde mich in der Zwischenzeit um Xaviers Geisel kümmern und die Fürstin befreien. Nachdem, was du mir erzählst, denke ich nicht, dass Xavier noch mal in sein Apartment zurückkehren wird. Wir treffen uns im Landhaus“, schlug der Atlanter mit einer gewissen Genugtuung in der Stimme vor. 
 
Während sich also Jason und seine Freunde mit dem Vampirprinzen auseinandersetzten, teleportierte sich der Halbengel in Xaviers verlassenes Apartment. Er spürte die Anwesenheit eines alten Vampirs nur sehr schwach. Lady Alderley musste schlafen. Damit hatte er nicht gerechnet. Die loftähnliche Wohnung über den Dächern von Paris war groß, aber nicht groß genug, einen Sarg zu verstecken. Der Halbengel folgte den Gedankenimpulsen der Vampirin ins Gästezimmer. Leander wollte die Fürstin nicht abrupt aus ihrem Schlaf wecken. Jetzt kamen ihm seine engelhaften Fähigkeiten gerade recht. Was Leander an Gegenständen berührte, konnte er ebenfalls mittels Gedankenkraft transportieren. Also nahm er die Fürstin mitsamt ihrem Sarg mit in die Cheviot Hills in Jasons altes Landhaus. 
In Kürze würden die Vampire mit ihrem Gefangenen zu einem Schnellgericht hier eintreffen. Jetzt musste Leander sich beeilen. Sie brauchten die Fürstin, bevor der nächste Tag begann. Sie brauchten die Grenzgängervampire. Und er musste noch ein wichtiges Utensil besorgen. Was hatte der alte Marcus Carolus noch gesagt? England ist voller Folterkeller.
 
 
* * *
 
 
Das Urteil über Xavier stand eigentlich schon fest, bevor der Gefangene eintraf. Auf Hochverrat an der vampirischen Rasse und Vertragsbruch stand der Tod. Das wusste auch der Vampirprinz selbst. Oder hoffte er immer noch auf eine Gnade seines früheren Erschaffers? Aus dem geräumigen Speisezimmer des Landhauses im Erdgeschoss hatte Leander einen provisorischen Gerichtsraum gemacht. Hinter dem langen Esstisch hatten sich Jason, Lady Alderley und er selbst als Richter niedergelassen. 
Die vier Hybriden bewachten nach wie vor den Vampirprinzen, und fünf der verbliebenen Grenzgängervampire aus Europa waren hierher geeilt und als Zuschauer und Zeugen anwesend. 
„Da wir den Cadre Noir nicht mehr anrufen können, habe ich dieses Gericht einberufen in Gegenwart des ersten legitimen Neuzeitfürsten, der Vampirfürstin Lydia Alderley und meiner Funktion als Vermittler zwischen der vampirischen und der menschlichen Rasse“, begann Leander Knight die Verhandlung. In kurzen Worten schilderte er der Form halber die bisherigen Vergehen von Xavier Dantes, die im Grunde jeder der Anwesenden kannte.
„Für den hinterhältigen Mord an dem Fürsten Jason Dawn, für meine Geiselnahme, die Anstiftung zum Widerstand gegen die Vereinbarungen zwischen Menschen und Vampiren und unzähliger weiterer Vergehen gegen beide Rassen wird Xavier Dantes jetzt und hier zum Tode verurteilt.“ 
Mit diesem Satz, gesprochen von der Fürstin Lady Alderley selbst, endete die Verhandlung. Die Anwesenden nickten zustimmend. Keiner von ihnen hatte für den Angeklagten Partei ergriffen.
Jason blickte zu Xavier, der teilnahmslos und starr auf seinem Stuhl aus. Seine Augen waren auf einen imaginären Punkt im Raum gerichtet. Für einen kurzen Moment erinnerte sich Jason an den zerbrechlichen Jungen, der damals in seinen Armen gelegen hatte. Oder war es Xavier, der dieses Bild in seinem Kopf projizierte? 
 
Der Fürst der Neuzeitvampire erhob sich. 
„Dein Urteil ist gesprochen und einstimmig angenommen, Xavier Dantes“, richtete er das Wort an den Angeklagten. „Aber niemand von uns Dreien wird dich richten.“ 
Was hatte das zu bedeuten?
In Xaviers blaugrünen Augen glühte wieder etwas Hoffnung auf. Vielleicht empfand Jason ja doch noch etwas für ihn?
 
Leander gab den beiden bediensteten Hybridenvampiren, die das Haus auch während der Abwesenheit der Fürsten betreut hatten, ein Zeichen. Sie verließen den Raum, um kurz darauf mit einem riesigen Metallbehälter wieder zu kehren, den sie aufrecht hinstellten. Xaviers Hoffnung zerbarst mit dem kreischenden Geräusch, mit dem die Hybriden den nach menschlichen Umrissen geformten Behälter öffneten, dessen Deckel mit dolchartigen, dünnen Spitzen übersät war. Er hatte sofort erkannt, worum es sich bei dieser Kiste handelte: eine eiserne Jungfrau. 
„In diesem Gefängnis wirst du schlafen“, erklärte Leander dem kreidebleichen Xavier. „Sobald du wieder beginnst, zu atmen, pfählst du dich selbst und verblutest.“ 
„Du könntest uns auch sagen, wo sich die Waffen der Einhörner befinden“, schlug Jason jetzt ganz ruhig vor, „dann würden wir dich auf der Stelle enthaupten. Das wäre immerhin ein gnädiger Tod.“ Soviel Kaltblütigkeit hätte Xavier dem früheren Gefährten niemals zugetraut. Er blickte Jason offen ins Gesicht. 
„Sie sind näher als ihr ahnt“, grinste er, obwohl er gar nicht wissen konnte, ob die Lady in ihrem Sarg hierher gekommen war oder nicht. Aber er vertraute da auf Leanders „Menschlichkeit“, einen Vampir nicht zu spontan aufzuwecken.
Der Halbengel wurde ungeduldig. Ihnen lief die Zeit davon. Der Morgen würde hinter den Hügeln anbrechen und die Fürstin zwingen, den Tag wieder in ihrem Sarg zu verbringen. Also gab er den Hybriden Anweisung, den widerstrebenden Gefangenen in die Metallkiste zu zwingen. Mit breiten Lederriemen wurde er bewegungslos an den Boden gefesselt. Immer noch blickte Xavier zu Jason hin, ließ ihn mit seinem Blick nicht los, bis der schwere Deckel langsam zufiel. Die Spitzen senkten sich auf Xaviers Körper, hinterließen überall blutige Punkte. Ihre Länge war so millimetergenau berechnet, dass sie gerade so die Haut durchdrangen. Ein einziger tiefer Atemzug würde einige der Spitzen in sein Herz treiben. Xavier verringerte seine Körperfunktionen auf das absolute Minimum, bis er den Status eines Bären im Winterschlaf erreichte. Er bekam gerade noch mit, dass sein tödliches Gefängnis bewegt wurde, dann dämmerte er hinüber in das Vergessen eines Grabes. 
 
 
* * *


V. Verdammte Herzen
 
 
Die Nacht duftete nach Patchouli und wilden Rosen. Duftende Kerzen tauchten die beiden nackten Körper auf dem zerwühlten Bett in einen Hauch von goldenem Licht. Leiser Regen prasselte an die Fensterscheiben. Celeste kuschelte sich wohlig an Jason, der gerade mit dem Zeigefinger ihre geschwungene Rückenlinie nachzeichnete. Sie war glücklich, ihn wieder bei sich zu haben. 
Er war urplötzlich in ihrer Zweizimmerwohnung in Hamburg aufgetaucht und das an dem Tag, an dem Clement sie gefeuert hatte. Der Franzose hatte seit einigen Wochen nichts mehr von seinem Boss gehört und keine Lust mehr, seine Zeit in Hamburg oder mit verrückten Künstlern zu verbringen. Also machte er die Agentur kurzerhand dicht und entließ alle Angestellten. 
Wütend war Celeste zunächst an der Hafenpromenade entlang gelaufen und hatte versucht, einen klaren Gedanken in Sachen Zukunft zu fassen. „Alles läuft schief, seit ich diese verdammte Band kennen gelernt habe“, fluchte sie leise und kickte wütend einen kleinen Stein über die Hafenmauer ins Wasser. Insgeheim meinte sie damit weniger die Band als Jason Dawn selbst.
Dann fuhr sie nach Hause, öffnete eine Dose Cola und wollte sich gerade bequem vor den Fernseher setzen, als ihr Besuch eintraf. Am liebsten hätte sie leere Dose nach ihm geworfen, stattdessen warf sie ihm lieber ihre ganze Enttäuschung an den Kopf. 
Jason wehrte lachend ab. „Moment, Moment. Ich habe mit der Band gesprochen. Sie sind damit einverstanden, dass du weiterhin unser Management übernimmst. Du hast also wieder einen Job, wenn auch keinen so gut bezahlten.“ 
Celeste stockte der Atem. Sie durfte bei ihm bleiben! Allerdings hatte Jason einen kleinen Hintergedanken bei diesem Vorschlag gehabt. Seine Leute sollten auch auf Celeste aufpassen, denn sie wusste nun über die dunklen Engel mehr, als für einen normalen Menschen gut war. Und Sicherheit ging vor in diesen unsicheren Zeiten. Deshalb hatte er ihr auch bislang verschwiegen, dass die gesamte Band aus Seelenlosen bestand.
Strahlend war ihm Celeste um den Hals gefallen, und Jason hatte ihr eine Nacht geschenkt, die sie nicht so schnell vergessen würde, die aber gleichzeitig ihr Verlangen gesteigert hatte, ihn für immer bei sich zu wissen. Ein törichtes, absolut menschliches und weibliches Verlangen! Das wusste sie genau, doch was konnte sie gegen ihre Natur als Frau schon machen? Diesen Wunsch würde Jason ihr niemals erfüllen, ihre Welten waren zu verschieden. Sie seufzte leise. 
Jason blickte seine Freundin fragend an. 
Ihr hübscher Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. „Und du lässt mich wirklich nicht für immer bei dir sein?“, fragte sie hintergründig. Es klang fast wie Hohn in seinen Ohren, denn er hatte der Versuchung nur schwer widerstanden, seine Zähne in ihre weiche Haut zu schlagen. Er hatte diesen Instinkt nur betäuben können, indem er vor seinem Besuch bei ihr künstliche Nahrung zu sich genommen hatte.
Es war ihr ehrlicher Wunsch, in seine Welt einzutauchen, das konnte der Vampirfürst spüren. Sie konnte aber nicht einmal ahnen, was es bedeutete, wenn es daraus kein Zurück mehr gab. Vielleicht wäre eine Vampirin doch eine leichtere Wahl als Gefährtin an seiner Seite? Für eine Sekunde schoss ihm dieser Gedanke durch den Kopf, den er nun auf den linken Arm stützte. 
Jason blickte Celeste lange schweigend an. Sie war wirklich bildhübsch. Wie sich das kastanienfarbene Haar als dunkler Strom in die Kissen ergoss. Einige Härchen an ihrem Stirnansatz waren immer noch verschwitzt von ihrem wilden Liebesspiel. Die gleichfarbigen Augenbrauen schwangen sich in zartem Bogen über die großen, jetzt katzenhaft wirkenden Augen, die im Kerzenlicht grünlich schimmerten. Und diese Augen ließen ihn nicht los, bis sie eine Antwort erhielt. 
„Du kennst die Gründe“, sagte Jason. Seine rechte Hand ruhte in dem Tal ihrer Taille und folgte langsam dem Schwung ihrer Hüfte. „Außerdem haben wir ein Abkommen mit den Menschen, keine neuen Vampire zu wandeln“, fügte er hinzu. 
„Aber das gilt doch nur für... naja, nicht für Freiwillige, oder?“, hakte Celeste nach. 
„Vertrag ist Vertrag. Alle halten sich daran. Die Grenzgänger und erst recht die alte Fürstin.“
Celeste horchte auf. Was hatte Jason da gesagt? Es gab also doch noch einen der alten Vampirfürsten, von denen ihr Freund und Leander damals im Hotelzimmer berichtet hatten?
„Was willst du machen, nachdem die Tournee zu Ende ist?“, fragte sie mit belangloser Stimme, um nicht ihre wahren Gedanken zu verraten. 
Jason zuckte die Schulter. „Eine neue CD aufnehmen. Musik machen können wir überall. Unser Label bleibt zwar in Amerika, aber wo wir die Aufnahmen machen, bleibt uns überlassen.“ 
Das war ein Friedensangebot. Er hatte also nicht vor, sie so schnell wieder allein zu lassen.
Allerdings wusste er sowieso nicht, wohin. Lady Alderley wohnte immer noch in seinem Landhaus in den Cheviot Hills. Leander würde zunächst eine neue Bleibe für die Fürstin finden müssen, bevor er wieder in sein geliebtes, einsames Leben in Schottland zurückkehren konnte. 
Ständig wurde er hin und her gerissen zwischen der Öffentlichkeit und der Abgeschiedenheit, zwischen dem, was die Menschen von ihm als Sänger forderten und der Einsamkeit eines Vampirdaseins. Seltsamerweise liebte er beide Arten von Leben  – sofern man bei einem Vampir von Leben sprechen konnte. Und dem einzigen Wesen, das freiwillig bereit war, dieses Leben mit ihm zu teilen, versagte er den Eintritt in seine Welt. So was konnte man paradox nennen.
 
Leander suchte indessen ein angemessenes Zuhause für die Fürstin. Immer noch war er berührt von der Schönheit und Anmut der Vampirin und der abgeklärten Weltfremdheit, die sie an den Tag legte. Bestimmt war diese in ihrer adeligen Herkunft zu suchen, andererseits war sie dadurch nicht der Typ Vampir, der die Grenzgänger und Hybriden kontrollieren konnte und wollte. Das würde sie nur allzu gerne Jason Dawn überlassen, so dachte er zumindest. 
 
Ashford Manor, auf der schottischen Seite der Cheviot Hills, war ein altes, aber gut gepflegtes, zweistöckiges Gebäude mit Erkern und Türmchen. Man konnte es für die Jagdsaison mieten, in der übrigen Zeit stand es leer. 
Der Besitzer, Lord Ashford, bevorzugte inzwischen die Annehmlichkeiten der Großstadt London. Es würde für Lady Alderley und die beiden Hybriden in ihren Diensten eine angemessene Wohnstätte bilden und lag nicht allzu weit von Jasons Landhaus entfernt. 
Leander fragte sich, ob er dieses Haus nicht aus recht eigennützigen Motiven ausgesucht hatte, denn für Vampire spielte Entfernung nun wirklich keine Rolle. Für ihn ja auch nicht, es bot ihm aber einen praktischen Vorwand, den einen oder anderen der beiden häufiger zu besuchen. 
Regte sich da etwa seine menschliche Seite? Ja, der Halbengel konnte nicht leugnen, dass er etwas für die ätherische Schönheit empfand. Aber seine engelhafte Seite weigerte sich, ein Geschöpf der Dunkelheit zu lieben. Ihm ging es da nicht besser als Jason, auch er saß zwischen zwei Stühlen, eigentlich sogar zwischen dreien, denn er stand den Menschen wie auch den Vampiren nahe, war aber gleichzeitig mit himmlischen Eigenschaften ausgestattet. Leander hatte seine Einsamkeit freiwillig gewählt, aber eine Fürstin wie Lady Alderley sollte nicht lange ohne Gefährten bleiben. Von den Grenzgängervampiren fiel ihm niemand ein, der ihrer würdig zu sein schien, und Jason selbst hatte sich einer menschlichen Frau zugewandt. Könnte man das nicht vielleicht noch ändern?
Schnell verwarf er diesen Gedanken wieder. In diesem Punkt sollte er sich besser aus Jasons Leben heraushalten. Aber war das überhaupt noch möglich, nach er sogar sein Blut getrunken hatte?
Leander hatte beim ersten Treffen vor der Gerichtsverhandlung über Xavier die Reaktionen der beiden hochrangigen Vampire zueinander beobachtet. Jason hatte Lady Alderley respektvoll und freundlich behandelt, die zierliche Fürstin schien jedoch mehr angetan von dem jungen Mann als er von ihr, obwohl ihre Schönheit auch ihn entzückte. Aber Jason war eben eher der Typ, der auf moderne und selbstbewusste Frauen stand, auch wenn er selber nicht in diesem Jahrhundert geboren worden war. 
In Kürze würden die Drei sich noch einmal treffen müssen, um über die Zukunft des Zusammenlebens zwischen Menschen und Vampiren zu beraten. Vielleicht sollte Leander noch einen zweiten Versuch unternehmen, die Politiker umzustimmen. 
 
 
* * *
 
 
„Deine Idee ist gar nicht mal so übel, aber warum brauchen wir dazu die Genehmigung der Regierungen?“, fragte Jason bei ihrer nächsten Zusammenkunft in dem historischen Jagdschloss, in dem nun die Fürstin auf unbestimmte Zeit residierte. 
Sie saßen gemeinsam in dem riesigen, mit antiken Möbeln und Vorhängen ausgestatteten Wohnzimmer, dessen Wände nicht nur die Gemälde der Vorfahren von Ashford, sondern auch zahlreiche Jagdtrophäen zierten. Es roch leicht nach Mottenkugeln und Möbelpolitur.
„Damit würden wir auf Nummer Sicher gehen. Wir bräuchten nicht jedem Gebissenen eine Gedächtnislücke zu verpassen. Wenn die Menschen offiziell von unserer Existenz wüssten und daraus einen – sagen wir - gewissen Nutzen ziehen würden, würde dies unser Dasein sehr erleichtern“, war Leanders Antwort. Er sprach ganz bewusst von „uns“, auch wenn er nicht auf das Blut anderer Lebewesen angewiesen war und lieber menschlicher Nahrung zusprach. 
„Die Menschen sind also nach wie vor käuflich“, stellte Lady Alderley mit leichtem Bedauern in der Stimme fest. Sie trug ein schwarz-goldenes bodenlanges Empirekleid mit Schnürung, das ihre elegante Erscheinung noch betonte. Ihr Tonfall hatte immer noch den einer charmanten Plauderei bei Hofe. 
„Leider, Mylady, daran hat sich seit biblischen Zeiten nichts geändert“, gab Leander höflich zur Antwort, dann wandte er sich wieder Jason zu.
„Wir dürfen nicht vergessen, dass dieses Vorhaben nur den Hybriden und Grenzgängern sowie der Fürstin nutzt, wenn sie niemanden wandelt. Du bist davon ausgenommen, dein Biss wandelt sofort. –  Wenn du nicht aufpasst“, fügte er noch hinzu. 
Hätte er diese Warnung schon früher erhalten, wäre ihm so manches Missgeschick erspart geblieben. Dieser Satz stand deutlich in Jasons dunklen Augen zu lesen. Aber er nickte nur zustimmend. 
„Ich werde mich also weiter mit Konserven und Tierblut zufrieden geben müssen“, grinste er, worauf er einen mitleidigen Blick aus den veilchenblauen Augen der Fürstin auffing.
„Keine Sorge, Mylady, ich bin daran gewöhnt“, sagte er in ihre Richtung und deutete eine Verneigung an. 
Leander runzelte die Stirn. Spott und Zynismus gehörten nicht hierher. Jason spürte die Missbilligung und wurde wieder ernsthaft.
„Lassen wir einen Versuch im Untergrund anlaufen“, schlug er vor.
„Dann könnten die Regierungen sich hintergangen fühlen“, gab Leander zu bedenken. „Und das würde erneut einen Keil zwischen den Beziehungen unserer beiden Rassen treiben.“
„Das Problem ist letztendlich doch die Geschwätzigkeit der Menschen“, warf die Fürstin jetzt ein. „Aber tun sie nicht alles füreinander, wenn sie lieben? Für uns ist es doch ein Leichtes, sie in unseren Bann zu ziehen und kleinere Wunden können wir unsichtbar machen für ihre Augen.“
„Was für eine kluge Frau“, dachte Leander. „Anstatt die Dinge rein wirtschaftlich zu betrachten, setzt sie auf die menschlichen Gefühle. Das könnte überhaupt die Lösung sein.“
Jason hatte Leanders Gedanken aufgefangen und verkniff sich mit Mühe ein Lachen. „Make Love, Not War, das hatten wir doch schon mal“, sandte er telepathisch zurück. 
Beide Männer brachen spontan in ein schallendes Gelächter aus, das Lady Alderley mit einem leicht pikierten Blick quittierte. Sie hatte die sechziger Jahre schließlich verschlafen.
„Oh verzeiht uns, Mylady“, versuchte Leander nach einer kleinen Weile wieder zu Atem zu kommen. „Wir lachen nicht über Euren Vorschlag. Ganz im Gegenteil. Ihr seid der Lösung so nahe gekommen, wie niemand von uns zuvor. Ihr habt wirklich ein zauberhaftes Wesen.“ 
Lady Alderley verbarg ihr hübsches Antlitz hinter ihrem schimmernden schwarzen Fächer. Abwechselnd blickte sie von einem zum anderen. Niemand der beiden Männer ahnte, welch abgründige Gedanken sich hinter ihren strahlendblauen Augen verbergen sollten. Welcher der beiden würde wohl besser in ihre Pläne passen?
 
Besessen von dieser neuen Idee setzten sich der Halbengel und Jason nun gemeinsam an den großen Schreibtisch aus edlem Teakholz, der direkt am Fenster stand, und Leander griff nach einem Stift, um sich Notizen zu machen. 
„Soweit mir bekannt ist, steht in dem Vertrag mit den Menschen nichts über den Einsatz eurer Bannkräfte. Es wurde schlichtweg vergessen. Wir werden ein offizielles Dekret für die Vampire daraus formulieren, damit es nicht zu willkürlichen Übergriffen kommt. Die einzige Bedingung dafür wird sein, dass es weder Tote noch Gewandelte geben darf. Ein Verstoß muss mit der endgültigen Vernichtung des Vampirs bestraft werden.“ 
Leander wie auch Jason waren davon überzeugt, dass sich die Vampire an diese Regel halten würden. Dabei wunderte sich der Halbengel, wieso ihm diese Lösung nicht schon viel früher eingefallen war. Stattdessen hatte er Jason vor einiger Zeit sogar ein Bündnis mit dieser Geheimorganisation Trilobit vorgeschlagen. Dabei gab es doch offenbar einen viel, viel einfacheren Weg, ein reibungsloses Zusammenleben beider Rassen zu garantieren.
 
Wenig später machten die beiden sich daran, die Hybriden und Grenzgängervampire über die geänderten Versorgungsbedingungen zu informieren. Dies erfolgte in einer Art Telefonkette, die bei persönlichem Kontakt durch Telepathie ersetzt wurde. 
Nur wenige der Schattenengel nahmen diese Nachricht mit einer Art Existenzangst auf, hatten sie doch ihre besonderen Eigenschaften seit langer Zeit nicht mehr genutzt und auch nicht mehr benötigt. Die meisten von ihnen aber freuten sich über die gewonnene Unabhängigkeit. Selbst jene jungen Vampire, die zuvor dem größenwahnsinnigen Xavier auf seinen Raubzügen gefolgt waren. 
 
 
* * *
 
Währenddessen saß Celeste Martin mit dem Tontechniker eines Hamburger Studios hinter einer großen Glasscheibe und beobachtete die vier Musiker, die die Backing Tracks für ihr neues Album einspielten. Jason würde seine Gesangsparts erst später aufnehmen. Er hatte wieder einmal etwas Dringendes zu erledigen. 
Celeste hasste es, wenn er so plötzlich verschwand und genauso überraschend wieder auftauchte. In ihren Augen war das keine gute Basis für eine längere Beziehung. Im Gegensatz zu Menschen dachten Vampire allerdings nicht über die Zeit nach. Immerhin hatte Jason ihr versprochen, sie demnächst mit nach England zu nehmen und ihr seine Heimat und sein Landhaus zu zeigen. Sie hoffte nicht allein auf ein paar ungestörte Wochen mit ihm, sondern auch, dass er ihr vielleicht diese Vampirfürstin vorstellen würde, von der er so unbedacht gesprochen hatte. Sie würde gerne einmal von Frau zu Frau mit ihr reden.
„Hey, ihr da draußen“, kam Lejlas Stimme aus der Kabine, „können wir die Sequenz nun so stehen lassen, oder was?“ 
Celeste schreckte aus ihren Gedanken hoch. 
Der Techniker neben ihr drückte die COM-Taste am Mischpult. „War schon ganz gut, aber bitte ab ’innocent desire’ noch mal bis Ende“, gab er eine kurze Anweisung ins Mikro und stellte wieder alles auf Aufnahme. 
 
In der Pause saßen die Band und sie im Aufenthaltsraum des Studios. Celeste konnte nicht erkennen, was sie aus den silbernen Warmhaltebechern tranken, aber der Kaffeeduft kam ganz allein aus ihrem Becher. Die junge Frau fühlte sich nicht gerade wohl in dieser seltsamen Gemeinschaft und versuchte mühsam, ein Gespräch in Gang zu bringen. 
„Wie lange kennt ihr Jason schon?“, fragte sie die Jungs. 
„Eine Ewigkeit“, grinste Miles und nahm erneut einen Schluck. Die anderen grinsten ebenfalls, nur Celeste verstand den Witz daran nicht. 
„Gib dir keine Mühe, Schätzchen“, sagte jetzt Lejla, „du bist für Jason auch nur eine von vielen Quellen der Inspiration.“ Die Band lachte. 
Celeste verließ beleidigt den Pausenraum und ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Sie spürte, dass sie nicht dazu gehörte und wäre am liebsten davon gelaufen. Aber die Scheibe sollte pünktlich zu Halloween erscheinen, und das war bereits in wenigen Wochen. Celeste musste sich noch mit dem Grafiker zusammensetzen, um das Cover zu gestalten. Auch die Releaseparty musste organisiert werden und eine Fotosession. Es gab wahnsinnig viel zu tun. Private Angelegenheiten mussten jetzt erstmal warten. 
 
Halloween war die Zeit, in der die Welten von Diesseits und Jenseits sich ineinander verwoben. Die Menschen verkleideten sich als Vampire und andere gruselige Wesen, und die Untoten mussten sich endlich nicht mehr verstecken. 
Natürlich kam es auf den Partys zu den einen oder anderen Ausschweifungen, bei denen auch Blut floss, aber es gab keine Toten. Die meisten gebissenen Menschen erholten sich ziemlich schnell von ihrem Blutverlust und schoben die Schwindelgefühle am Morgen danach auf ihren Alkoholgenuss. 
Kein Wunder, dass alle Vampire dieser Zeit entgegen fieberten. Und in diesem Jahr hatten sie sogar die offizielle Erlaubnis, ihren Durst auf ganz „natürliche“ Weise zu stillen! Allein aus diesem Grunde war Jason Dawn in ihrer Achtung gestiegen. Sie begannen, ihn als ihren Fürsten zu akzeptieren.
Es hatte sich in ihren dunklen Kreisen rasch herum gesprochen, dass der Neuzeitfürst ihnen gestattete, menschliche Opfer anzuziehen, die sich ihnen freiwillig hingaben, und sie als Wirte zu nutzen, unter der strengen Auflage, niemanden zu töten. 
Die Hybriden wie auch die Grenzgänger wussten, dass es eine neue Art von Gerichtshof gab, der ihre diesbezüglichen Vergehen ahnden würde. In diesem Jahr – 2009 – würden die Vampire zum ersten Mal ihr Dasein in vollen Zügen genießen können - im wahrsten Sinne des Wortes. Und alles begann an Halloween …
 
 
* * *
 
 
Nach dem offiziellen Teil der Releaseparty von Jason Dawn & Band in der Cathedrale Noir in Hamburg mit Auftritten und Interviews schien die Stimmung plötzlich umzuschlagen. Es herrschte eine Atmosphäre wie kurz vor dem Entladen eines Gewitters. Eine emotionale Spannung lag in der Luft wie Elektrizität. Auch Celeste konnte sich dem nicht entziehen. Sie trug ihr langes Haar hochgesteckt, eine schwarze Bluse mit romantischen kleinen Rüschen um den spitz zulaufenden Ausschnitt und einen langen schwarzen Samtrock, dazu ein eng anliegendes viktorianisches Halsband und lange Ohrringe mit kleinen silbernen Fledermäusen daran. Jeder hier war mehr oder weniger der halloweenmäßig gekleidet. 
Bis vor wenigen Minuten hatte auch Jason noch neben ihr gestanden und sich mit einigen der Presseleute unterhalten. Jetzt schien er wie vom Erdboden verschluckt. Wieder einmal hatte er sie allein gelassen!
 
Die Disco hatte bereits begonnen und die monumentalen Elektroklänge der Band E Nomine pulsten aus den schweren Boxen. „Mysteria“, wurde angespielt. 
Schwarzlicht verwandelte die Tanzfläche in eine unwirkliche Szene. Celeste konnte nicht wissen, dass dieses Licht auf die Untoten eine ganz andere Wirkung hatte. Sie sahen dabei nicht nur durch sonst weißen, jetzt bläulich transparenten Stoff. Sie sahen durch zarte Haut, unter denen warme Adern im Rhythmus der Musik schlugen. Trockeneisnebel stieg langsam von der Tanzfläche hoch, umhüllte Paare, die sich zuvor gar nicht kannten und sich jetzt eng umschlungen im Takt wiegten.
Die hübsche Frau spürte eine seltsame Hitze in sich aufsteigen und den Drang, sich mitten hinein in das schwarze Meer der Tanzenden zu stürzen. Eine kräftige, ihr unbekannte Hand hielt sie gerade noch davon ab und riss sie in einen der säulenbewehrten Seitengänge, in denen sich die kleinen Stehtische befanden.
Verblüfft starrte Celeste in die nachtschwarzen Augen von Shane, dem Gitarristen, dessen hüftlanges, schwarzes Haar jetzt im Nacken von einer breiten silbernen Spange gehalten wurde. In diesem Licht wirkte er noch größer als sonst. Sein bleiches, schmales Gesicht, in dem nur die Augen vom Kajal betont wurden, schaute sie fast mitleidig aber gleichzeitig auch überheblich an. Er trug den Stolz eines Raubtieres in seinem Blick. Fasziniert konnte Celeste sich nicht mehr von dem übergroßen Vampir abwenden. „Es ist besser, du gehst jetzt nach Hause“, forderte er sie mit seiner markanten, tiefen Stimme auf. 
Celeste schüttelte stumm den Kopf. Sie wirkte wie eine Drogensüchtige auf einem Trip. Der Boden bebte durch die hämmernden Bässe unter ihren Füßen. Die treibenden Beats peitschten ihren Puls in ungewohnte Frequenzen. Neugierig wandte sie ihren Blick zur Tanzfläche. Schemenhaft konnte sie erkennen, wie die weißen Zähne der echten Vampire zärtlich in die Hälse ihrer menschlichen Tanzpartner eindrangen, was diese auch noch hemmungslos zu genießen schienen!
Auch Lejla und die anderen Mitglieder der Band waren darunter. Die blonde Musikerin hatte sich eine der jungen Fotografinnen geschnappt, der sie jetzt am Hals hing. Ihre nun durchdringend kobaldblauen Augen starrten Celeste am Rande der Tanzfläche geradewegs ins Gesicht, und sie zwinkerte ihr dabei auch noch unverschämt zu. 
Celeste war angewidert. Dennoch konnte die junge Frau keinen Blick von dieser schrecklich-schönen Szenerie abwenden. Schlimmer noch – sie wollte endlich ein Teil davon werden! Sie drehte sich wieder zu Shane um, der um jeden ihrer Gedanken zu wissen schien. Der Blick aus ihren grünbraunen Augen war fast flehend. 
Ohne weiteres Zögern riss der Gitarrist ihre schlanke Gestalt fest an sich heran, mit einer Hand löste er das Halsband in ihrem Nacken und suchte mit seinen Lippen den aufgeregten Pulsschlag dicht unter ihrer Haut. Celeste überließ sich mit geschlossenen Augen jeder seiner Berührungen. Sie zitterte am ganzen Körper, aber nicht vor Angst. Ein leises Stöhnen war alles, was sie von sich gab, als sie seine Zähne eindringen fühlte.
 
Der nächste Morgen glich einem Kater nach mindestens zehn Tequilas. Celeste fühlte sich wie gerädert, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das musste eine Wahnsinnsparty gewesen sein. Leider konnte sich nur noch an den Auftritt der Band erinnern, danach verschwamm alles in ihrem Kopf. Sie wusste nicht einmal mehr, wie sie nach Hause gekommen war. 
Jetzt brauchte sie erstmal eine Dusche und eine sehr starke Tasse Kaffee. Im Badezimmerspiegel entdeckte sie zwei kleine, nebeneinander liegende rote Punkte an ihrem Hals. Bei ihrer Betrachtung überkam sie ein seltsames Wohlbehagen. Hatte Jason etwa? Nein, in ihrer verschwommenen Erinnerung tauchte ein anderes Gesicht auf, das ihr eher Angst machte.
Wo, zum Teufel, war eigentlich Jason? Musste er ihr immer auf diese unhöfliche Weise zeigen, dass sie nicht in seine Welt gehörte? Zu gerne hätte die hübsche Frau ihrem Unmut darin Luft gemacht, eine Tasse an der Wand zu zerschlagen, wenn dieses Geräusch nicht so furchtbar laut gewesen wäre. 
 
Jason hatte sich rechtzeitig von der Party abgesetzt, als er die ersten Signale der ausbrechenden Orgie um sich herum spürte. Hätte er dabei sein müssen und wären seine Instinkte durchgebrochen, dann wären in dieser Nacht einige neue Vampire entstanden. Zum ersten Mal begriff der junge Vampirfürst, welchen Preis seine Macht forderte. Wieder einmal hatte das Schicksal ihn in seinem unerbittlichen Schraubstock. Zorn trieb ihn immer weiter durch die lichterfüllte Stadt. Hamburg schlief, wie jede Großstadt, eigentlich nie. Aber keiner der Passanten achtete auf den Schatten, der flüchtig vorbei eilte, getrieben von Schmerz und Wut. Selbst Celeste war vergessen. 
Der Vampirfürst fand sich selbst vor einem der städtischen Krankenhäuser wieder. Seine dunklen Instinkte hatten ihn sicher hierher geleitet. Na schön, wenn schon kein Frischblut, dann gab es hier zumindest menschliches Blut, wenn auch in „Frischhaltebeuteln“. Und kein Portier und keine Nachtschwester konnten ihn aufhalten. Sie sahen nichts als einen durch die Gänge huschenden Schatten. Vielleicht würden sie es auch als Sinnestäuschung abtun. Menschen waren wirklich leicht zu täuschen!
 
Nachdem er die Blutvorräte im Kühlraum geplündert hatte, ging es ihm zwar körperlich besser. Aber danach war Jason ziellos weiter umhergeirrt, bis er sich im Morgengrauen plötzlich auf dem Friedhof Ohlsdorf wieder fand. Was hatte ihn bloß an diesen Ort gezogen? Es war bitterkalt geworden. Der erste Raureif hatte sich auf die Grabsteine und Statuen und überzog die letzten Ruhestätten mit seinem glitzernden weißen Flitter. 
Jasons Weg hatte ihn unbewusst geradewegs zum Grab von Rita Hold geführt. 
„Die Vergangenheit holt einen doch immer wieder ein“, hörte er plötzlich eine raue Stimme hinter sich, die in einem harten Husten ausklang. 
Der junge Mann drehte sich um und erblickte hinter sich einen mit Wollmantel, Schal und Hut bekleideten älteren Mann, der ihm wohl bekannt war. Kommissar Welsch von der Kripo Hamburg. Er sah krank aus. 
„Es freut mich, Sie wieder zu sehen“, sagte Jason leise. 
Der frühe Friedhofsbesucher lächelte. „Im Gegensatz zu mir sehen Sie sehr gut aus, Jason. Und so verdammt jung! Fast beneide ich Ihre Rasse.“ 
„Da gibt es nichts zu beneiden, Herr Kommissar, der Weg der Vampire ist mit Gräbern gepflastert“, war Jasons lakonische Antwort.
Welsch nickte. Er war inzwischen in Pension gegangen und ein eigensinniger, alter Mann geworden, der ab und zu mal die Familie seiner Schwester besuchte und viel an die alten Zeiten dachte – bevor er von den Vampiren wusste. 
Welsch sah Jason jetzt direkt in die Augen. „Ob Sie es glauben oder nicht, mein Freund, aber auch bei uns Menschen gehören Abschiede zum täglichen Leben, ob wir es wollen oder nicht. Ich, zum Beispiel, komme oft hierher“, dabei deutet er auf Ritas Grab. „Die Erinnerungen, wissen Sie.“ 
Jason verstand auch so. „Manchmal ist es besser, allein unterwegs zu sein, als mit falschen Freunden. Das Grab ist vielleicht Eure Zukunft, aber unsere Heimat“, sinnierte er. 
Welsch blickte ihn erstaunt an. „Mag schon sein, aber habt ihr eigentlich eine Zukunft?“, fragte er. Darauf blieb Jason ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen brannte ihm eine andere Frage auf der Zunge. „Was haben Sie eigentlich mit dem Dolch gemacht?“ 
Welsch blickte ihn scharf an. „Schlimm genug, dass ich ihn benutzen musste. Das Ding dürfte mittlerweile die Nordsee erreicht haben“, antwortete er in scharfem Tonfall. Gemeint war Hekates Dolch, mit der er damals die Fürstin Thalia di Marco vernichtet hatte und den er in die Elbe geworfen hatte.  
Insgeheim bedauerte Jason diese Tatsache, aber er konnte es dem alten Polizeikommissar auch nicht verübeln.  Sein ehemals so solides Weltbild war genug erschüttert worden, nachdem er den jungen Vampir – damals noch als Hybriden – kennen gelernt hatte. Im Gegensatz zu seiner Kollegin Rita aber konnte er sich niemals mit diesen Kreaturen anfreunden, geschweige denn sie akzeptieren. 
An diesem eisigen Morgen hatte er noch nie so deutlich die Vergänglichkeit des Menschseins gespürt wie in diesen wenigen Minuten, als er neben dem alten Kommissar stand. Er konnte spüren,  dass dessen Tage auf dieser Erde gezählt waren.
 „Ich muss jetzt gehen“, meinte Jason nach einer Weile. Es wurde langsam Zeit, sich aus der Vergangenheit zu lösen und sich wieder um die Lebenden zu kümmern – und die Untoten.
„Alles Gute für Sie, mein Junge“, sagte Welsch leise und gab ihm zum Abschied die magere Hand. „Ich bleibe noch eine Weile hier.“ 
Jason wusste, dass er den Kommissar nie wieder sehen würde und ging langsam dem Ausgang zu.
 
Als Jason Celeste wieder traf, bemerkte er wohl die winzigen, roten Punkte an Celestes Hals, aber er stellte keine Fragen. Er hätte tief in ihren Geist eindringen müssen, um die Wahrheit herauszufinden, und das widerstrebte ihm zutiefst. Keiner von ihnen erwähnte die Releaseparty mit einem Wort. Der fiebergleiche Glanz in ihren moosgrünen Augen sagte ihm genug. Sie hatte definitiv Kontakt zu seiner Welt gehabt, und ein Teil von ihr war dort geblieben.
 
 
* * *


VI. Dunkle Absichten
 
 
Die erste dünne Schneedecke lag über den Cheviot Hills. Jason Dawn hatte Wort gehalten und war mit Celeste in die Cheviot Hills zu seinem Landhaus gereist, und das auf ganz normalen, menschlichen Reisewegen. Celeste hatte die Fahrt durch die wildromantische Landschaft genossen, trotz des trüben Wetters. Der gemietete Geländewagen stand nun vor dem großen braunen Holzportal. Das sonst von grünem Efeu umrankte Haus wirkte um diese Jahreszeit abweisend. Nur noch vereinzelte Blätter hingen an den vertrockneten Ästen. Der Garten war ebenfalls seit vielen Jahren nicht mehr richtig gepflegt worden, und die zahlreichen Rosenstöcke hatten lange keinen fachmännischen Schnitt mehr erhalten. Die letzten karmesinroten Blüten ließen traurig ihre welken Köpfe hängen. Eine steinerne Statue, die ein steigendes Einhorn darstellte, wurde fast völlig von den Rosenzweigen umrankt – das Grab der Fürstin Miriam. 
Celeste schaute sich neugierig um, als Jason schon ihre Koffer und eine Kiste mit Lebensmitteln aus dem Wagen auslud. „Hier also hat er gelebt. Hier war er glücklich“, dachte sie. „In dieser seltsamen Melancholie. Alles steckt voller Erinnerungen für ihn.“
Jason blickte zu ihr hinüber, als er ihre Gedanken auffing. „Du hast recht“, gab er innerlich zu, „aber schlimmer sind die Erinnerungen, die man in sich trägt.“
„Komm, mach es dir erst einmal gemütlich. Ich zeige dir das Haus“, sagte er dagegen laut und legte einen Arm um seine menschliche Freundin. Drei verwitterte Stufen führten zur Eingangstüre, die einmal dunkelgrün gestrichen war, genau wie die hölzernen Fensterläden. Heute war die Farbe größtenteils abgeblättert. 
Von außen trug dieses alte Gemäuer ein morbides Flair vor sich her, aber innen machte es einen durchaus gepflegten Eindruck und war im alten englischen Stil eingerichtet. Der Atem der Vergangenheit hing schwer in den verblichenen Brokatvorhängen. 
Ein seltsames Gefühl beschlich Celeste, dieses Haus erschien ihr genau so untot wie seine früheren Bewohner. Gleichzeitig fühlte sie sich davon magisch angezogen. Seit dieser Party fühlte sie sich überhaupt so seltsam, wie schwerelos, irgendwo gefangen in einem zeitlosen Raum. Sie schob es auf den hektischen Job als Managerin. Wahrscheinlich war sie nur überarbeitet. Diese Auszeit über die Weihnachtsfeiertage täte ihr gut. Jasons Freunde schauten vielleicht vorbei, und sie würde diese Fürstin treffen, von der ihr vampirischer Freund schon so oft gesprochen hatte. Eine merkwürdige Vorfreude überkam die junge Frau. Es kam ihr vor, als würde man sie erwarten. 
 
Auch Leander spürte, dass etwas vor sich ging, dass sich nicht kontrollieren ließ. Seit Xaviers Verschwinden waren unaufgeklärte Morde kaum noch an der Tagesordnung. Die Nachrichten berichteten über die üblichen Verkehrsunfälle und politischen Querelen. Die Welt atmete ruhig, aber der Untergrund brodelte.
Als hätte Jasons und Leanders Dekret unsichtbare Fesseln gelöst, begann die Gemeinschaft der Vampire sich zu festigen und die Gesellschaft der Menschen sich zu verändern. Zunächst sehr langsam, dann drehte sich das Rad des Schicksals immer schneller.
Diesmal waren es die Regierungen, die den Vermittler Leander Knight zu einer außerordentlichen Sitzung zitierten. Auch diese sollte wieder in Brüssel stattfinden. Die Stimmung der Landesvertreter schien nervös. „Wir verzeichnen einen gravierenden Rückgang bei den Bestellungen für künstliches Hämoglobin“, begann der erste Vorsitzende und blickte Leander vorwurfsvoll an, als trüge dieser persönlich Schuld daran. 
„Entweder gibt es wesentlich weniger Vampire, oder sie ernähren sich jetzt von etwas anderem“, fuhr er fort. „Auf der anderen Seite verzeichnen wir zwar weniger Todesfälle, aber dafür einen zunehmenden Krankenstand. Auch das Bruttosozialprodukt aller Industrieländer ist im Sinken begriffen. Haben Sie dafür eine Erklärung?“ 
Diesmal war das Wort direkt an Leander gerichtet. Dieser stand jetzt auf und ging zum Rednerpult.  „Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich habe ihre Entscheidung bezüglich meines Vorschlages akzeptiert, und ich werde mich von nun an nicht mehr in die Angelegenheiten zwischen Ihnen und Ihren Mitbewohnern auf diesem Planeten einmischen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass sich zurzeit alle Vampire an den mit Ihnen geschlossenen neuen Vertrag halten, und zwar ohne Ausnahme. Ich persönlich weiß nicht, was schlimmer und für uns alle schädlicher ist, die Gier der Vampire nach Blut oder die Gier der Menschen nach Geld!“, deklarierte er mit fester Stimme. Nach diesen Worten verließ er den Sitzungssaal, in dem hinter ihm empörte Stimmen laut wurden.
Damit hatte Leander eine Entscheidung getroffen, mit der niemand gerechnet hatte, wahrscheinlich nicht einmal er selbst. Er legte hiermit seine Rolle als Vermittler nieder. Die ständige Suche nach einem Schuldigen für das Fehlverhalten der Regierungen war er leid. Sollten die Menschen von nun an zusehen, wie sie klar kamen. 
Und offenbar kamen viele von ihnen sehr gut mit den dunklen Engeln klar, denn in den Augen einiger der Anwesenden konnte er erkennen, dass sie Vampirkontakte gehabt hatten, von denen sie gar nichts mehr wussten. Vielleicht war das die optimale Lösung für ein reibungsloses Zusammenleben. „Unter Xaviers Herrschaft hätten sie weniger Spaß gehabt“, dachte er noch. Diesmal war es an ihm, zynisch zu sein. Jasons Art schien langsam auf ihn abzufärben.
 
 
* * *
 
 
Bei ihrem ersten Treffen mit der Fürstin Lydia Alderley fühlte sich Celeste um zwei Jahrhunderte in die Zeit zurückversetzt. Auch sie wurde in den Bann dieser bezaubernden dunklen Fee gezogen. Lady Alderley trug ein reich verziertes, schwarzviolettes Abendkleid aus der Zeit Queen Victorias und ein dazu passendes Halsgeschmeide aus Silber und Amethysten. Ihr langes,  glänzend schwarzes Haar lag in kunstvollen Locken um das blasse Gesicht. 
Sie begrüßte das Menschenkind an Jasons Seite mit einem gnädigen Kopfnicken, ohne ihr jedoch die Hand zu reichen. Mit Genugtuung hatte sie wohl den Glanz in Celestes Augen bemerkt, ahnte jedoch nicht, dass es nicht Jason gewesen war, der ihr einen Teil ihres Lebenssaftes gestohlen hatte. Sie reichte dem in Schwarz gekleideten jungen Fürsten die Hand zum Kuss. Eine elegante bestickte Kurzjacke betonte seine überschlanke Figur. 
„Mylady, seid gegrüßt und habt Dank für die Einladung“, sagte Jason, als er ihre Hand mit Hochachtung ergriff und sich verneigte. 
„Ehrlich gesagt, ich war neugierig auf Eure kleine Freundin. Wie ich sehe, habt Ihr sie schon in unsere Gesellschaft eingeführt?“ Ein angedeutetes Lächeln lag um den Mund der Fürstin. Erschrocken fasste Celeste an die Stelle, wo Shane sie damals gebissen hatte. Die Wunde war nicht mehr zu sehen, aber die Vampirin wusste Bescheid. 
„Ihr braucht Euch nicht zu schämen, meine Liebe“, wandte sich die Lady ihr zu. „Ich bin sicher, Ihr habt es genossen.“ 
Eine Mischung aus Spott und Neid klang in der weichen Stimme mit. Celeste wagte es nicht, die Fürstin anzublicken und war froh, als Jason wieder das Wort ergriff. 
„Celeste brannte ebenso darauf, Euch kennen zu lernen“, sagte er höflich, ohne auf die Worte der Fürstin einzugehen. Bevor die Situation erneut peinlich werden konnte, betrat Leander Knight den Raum. 
„Jason, kann ich dich einen Augenblick sprechen? Sie entschuldigen uns doch, Fürstin?“ Leanders sonst so beherrschter Tonfall klang beunruhigt. 
Während die beiden Herren sich aus dem gemütlichen Wohnraum zurückzogen, wandte sich die schwarzhaarige Schönheit wieder Celeste zu. Diese trug am heutigen Abend ebenfalls ein elegantes, dunkelgrünes Samtkleid, das die rotbraunen, langen Haare noch mehr betonte.
„Ihr seid eine schöne Frau, kein Wunder, dass Jason Euch zugetan ist. Habt Ihr Euer Blut freiwillig angeboten?“, fragte Lady Alderley jetzt. 
Celeste setzte sich unaufgefordert auf das Sofa vor dem gemauerten Kamin. 
Die Fürstin missbilligte dieses Verhalten, schwieg jedoch dazu. Jetzt nahm auch sie gegenüber Platz.
„Es war nicht Jason“, gestand ihr Celeste leise.
„Oh, ich verstehe.“ Charmant bedeckte die Fürstin die untere Hälfte ihres Gesichtes mit dem Fächer, damit die Menschenfrau ihr Lächeln nicht sehen konnte. 
„Aber ich würde gerne…“ Celeste wusste nicht, wie sie der Vampirin ihren Wunsch erklären sollte. Diese amüsierte sich innerlich über die Naivität von Jasons kleiner Gespielin. „..gewandelt werden“, vollendete sie den Satz statt ihrer. Ein seltsames Funkeln lag in den großen lavendelblauen Augen. „Ich kann Euch gut verstehen, Ihr wollt Jason noch näher sein als jetzt. Ehrlich gesagt, meine Liebe, es wäre mir ein großes Vergnügen“, strahlte sie Celeste an. 
Diese wusste gar nicht, wie ihr geschah. So einfach sollte ihr Wunsch in Erfüllung gehen? 
„Jason wird nicht damit einverstanden sein“, warf sie ein. 
Lady Alderley lächelte erneut. „Mein liebes Kind, manchmal muss man die Männer vor vollendete Tatsachen stellen. Meine alten Fähigkeiten sind in Eurem Fall wesentlich nützlicher als die unseres jungen Fürsten.“ 
Welches teuflische Spiel hatte diese schöne Frau im Sinn? Celeste starrte die Fürstin nur an. 
„Nun, mein Kind, ist es Euch nun ernst oder nicht?“, fragte die Lady nach. 
Celeste nickte stumm. 
„Dann kommt, ziehen wir uns zurück in meine Gemächer.“ Lady Alderley erhob sich und führte Celeste die hölzerne Freitreppe hinauf in den ersten Stock des Anwesens.
 
Im Arbeitszimmer des Jagdschlosses sah Jason Dawn seinen Freund besorgt an. 
„Vielleicht waren wir mit unserem Dekret etwas zu voreilig“, fragte er sich selbst. 
„Keineswegs, solange es auf freiwilliger Basis erfüllt wird, besteht auch das Gleichgewicht zwischen unseren Rassen“, rechtfertigte Leander ihre gemeinsame Entscheidung. „Aber die Menschen denken immer nur an ihre eigenen Vorteile. Sie schlagen sogar Profite aus dem Hunger ihrer eigenen Mitmenschen.“ 
„Tun wir das nicht auch?“, kam Jasons zynische Stimme zurück. 
„In gewisser Weise tun das alle Lebewesen – oder Untote – allerdings sollte man nicht vergessen, dass die Menschheit längst von einer unheilvolleren Herrschaft überrannt worden wäre, und die resultierte aus ihrem eigenen Größenwahnsinn“, fasste der Halbengel die Geschehnisse der letzten Jahre zusammen. 
„Ich hoffe nur, dass es keine weitere Vernichtungsaktionen irgendwelcher Art geben wird“, gab der Vampirfürst zu bedenken.
Leander seufzte. „Dann sollten wir vorbeugen und einen Computerspezialisten in unseren Reihen finden.“
Jason blickte seinen ehemaligen Mentor erstaunt an. „Wie meinst du das?“
„Sie können nur etwas vernichten, das sie kennen. Bis auf wenige Ausnahmen sind alle Hybriden und Grenzgänger registriert. Also sollten wir diese Registrierung vernichten.“
„Das ist ein gewagter Vorschlag, mein Freund! Denn dann wird es auch keine Versorgung mit künstlichem Hämoglobin mehr geben.“
„Sicher, aber dann seit ihr vielleicht nicht mehr darauf angewiesen.“
„Hast du mit der Fürstin schon darüber gesprochen?“
Leander schüttelte den Kopf. „Nein, sie wird auch für die heutigen Probleme wenig Verständnis aufbringen. Ich glaube eher, dass ihr diese Lösung sehr gefallen wird.“
„Ich frage mich, ob das nicht eher ein Rückschritt für unsere Rasse bedeutet“, grübelte Jason immer noch. Er war hin- und hergerissen in Anbetracht der Konsequenzen, die daraus erwachsen konnten. „Ihr müsst euch trotzdem an den Vertrag halten. Es dürfen keine neuen Vampire entstehen. Das ist die Bedingung, und nur so ist eine weitere Auseinandersetzung zu vermeiden“, warnte Leander. 
Er ahnte nicht, dass just in diesem Augenblick der Vertrag zwischen den Menschen und den Vampiren gebrochen wurde – von Lady Alderley persönlich!
„Wenn das so ist“, meinte Jason jetzt. „Unser Drummer ist ein echter PC-Freak. Weston würde ich so etwas zutrauen. Weißt du, wo sich die Daten befinden?“
Leander grinste. „Die Deutschen lieben Datensammlungen. Das Zentralregister, auf das alle Staaten zugreifen können, befindet sich in Berlin.“ 
„Die Band ist in Hamburg, ich werde Weston anrufen. Vielleicht sollten sie mal die Hauptstadt besichtigen.“  Jason griff zum Handy.
 
In dem abgelegenen Haus in einem Hamburger Vorort, das die Band für die Dauer der Albumaufnahmen gemietet hatte, wäre fast schon Langeweile aufgekommen, als Jasons Anruf kam. Weston, ein eher introvertierter Typ und normalerweise recht schweigsam, teilte der Band Jasons Anweisungen mit leuchtenden Augen mit. Das war eine Aufgabe nach seinem Geschmack! Auch die burschikose Lejla war sofort Feuer und Flamme. 
Nur Miles war skeptisch. „Leute, das ist riskant. Wenn wir die Versorgung unserer Freunde kappen, komme ich mir vor wie ein Saboteur“, gab er zu bedenken. 
„Unsinn“, warf Shane ein. „Wir sollen unsere Leute damit schützen. Außerdem sind die meisten doch eh schon auf Lebendfutter umgestiegen.“ Dabei grinste er verschwörerisch. 
„Genau! Ehrlich gesagt, gefällt mir auch ein Leben als Selbstversorger viel besser“, grinste Lejla.
„Also schön, gehen wir“, gab Miles nach, erhob sich aus dem Sessel und folgte den anderen hinaus in die Nacht. 
 
 
* * *
 
 
„Verdammt!“, rief Jason aus. Sein wütender Blick ging abwechselnd von Celeste zur Fürstin und zurück. Am liebsten  wäre er auf sie zugestürmt und hätte sie angeschrieen, aber Leander hielt ihn am Arm zurück. Auch er war beim Anblick der beiden eintretenden Damen erstarrt. Und das nicht wegen ihrer Schönheit. 
„Mylady, was habt Ihr getan?“ Seine Stimme klang fast verzweifelt. 
Lady Alderley lächelte. „Sagen wir, ich habe ein wenig Amor gespielt. Unsere junge Freundin wollte ihrem Liebsten für immer nahe sein.“ 
„Das sehe ich!“ Leander hatte die neugeborene Hybridenvampirin unverhohlen angestarrt. Wallende kupferbraune Locken flossen über den Rücken und moosgrüne Augen in einem durchscheinend weißen Gesicht starrten zurück. Leander war erschüttert bei diesem Anblick. Schnell gewann er aber seine Fassung zurück und wandte er sich wieder Lady Alderley zu. 
„Ihr habt den Vertrag gebrochen, Mylady“, warf er ihr vor. 
Wie es ihre Gewohnheit war, wenn die Dinge unangenehm zu werden drohten, verbarg die adelige Vampirin ihr schönes Gesicht hinter ihrem Fächer. 
„Aber davon muss doch nun wirklich niemand erfahren“, erwiderte sie mit einem bittenden Unterton in der Stimme. „Betrachten Sie es als kleine Gefälligkeit für unseren jungen Fürsten.“
Jetzt lächelte sie wieder charmant. Leander seufzte. Diese Frau lebte scheinbar in einer völlig anderen Zeit und würde sich nie in die heutige Realität einfügen. Oder war sie einfach nur naiv? Jeder andere, wandlungsbefähigte Vampir hätte die Todesstrafe zu erwarten bei einem solchen Vergehen. Wie sollte er sich aber in diesem Fall verhalten? Es handelte sich schließlich um die letzte alte Fürstin der Vampire. Der Halbengel war ratlos. 
Zum ersten Mal, seit der Lady Alderley kennen lernte, kamen ihm Zweifel, ob diese bezaubernde Dame nicht auch eine begnadete Schauspielerin sein könnte. War es möglich, dass ihr die zu ihren Lebzeiten übliche Kunst der Intrigen bei Hofe erhalten geblieben war? 
Die gewandelte Celeste hatte mit Erstaunen Jasons Reaktion wahrgenommen und wollte sich bei ihm entschuldigen. Sie näherte sich ihm mit zögernden Schritten, doch er wich zurück. 
Für ihn war ihr in seinen Augen unüberlegtes und egoistisches Handeln ein Vertrauensbruch, den er niemals verzeihen würde.
Er fühlte sich von dieser Frau hintergangen und wollte erst gar keine Erklärungen und Ausreden hören. Wenn diese Menschen von Liebe sprachen, schienen sie von Natur aus zu lügen! Jason war mehr als einmal von einer Frau hintergangen worden. 
Immer deutlicher wurde ihm bewusst, was er damals mit Rita verloren hatte und wie dumm er sich selbst verhalten hatte, anstatt nach einer Lösung für sie beide zu suchen. Er war einfach davon gelaufen! Erinnerungen brachen über ihn hinein und schienen ihn innerlich erschlagen zu wollen, wie eine in sich zusammenbrechende Mauer. 
Wortlos drehte er sich um und verließ mit eiligen Schritten Ashford Manor. Die Nacht schenkte ihm eine eisige Umarmung, die ihn wieder zur Besinnung kommen ließ. Es gab noch einiges zu tun. Er glitt als Schatten durch die Nacht bis in jene Stadt, die auch gerade das Ziel seiner Freunde war – Berlin.
 
Jasons Band spürte, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, als er kurze Zeit nach ihnen vor dem großen, unscheinbaren Bürogebäude wie aus dem Nichts eintraf. Sie schauten sich kurz an, stellten aber keine Fragen. Nur Lejlas weiblicher Instinkt sagte ihr, dass seine Stimmung irgendetwas mit dieser Frau zu tun hatte. Vielleicht sollte man Geschäft und Privates doch lieber trennen. 
Das nüchterne Gebäude mit der großen Fensterfront war unbewacht. Die Fünf teilten sich auf, um den Zentralcomputer zu suchen. Hier wurden nicht nur die Daten der Vampire gesammelt, aber diese unterlagen strengster Geheimhaltung und würden sich kaum in einem der normalen Büros befinden. 
Der Weg des Computerexperten Weston führte daher zielsicher in die unbeleuchteten, unteren Etagen. Hinter einer Stahltür konnte er das monotone Summen der Server hören. Eine Stahltür war  für einen Vampir kein Hindernis, erst recht nicht für fünf Vampire. Allerdings würde diese Tür nicht mehr brauchbar sein und ihr Einbruch sofort entdeckt werden. 
„Und nun?“, fragte Miles skeptisch, als sie vor diesem Problem standen. Sie blickten zu Jason, aber der schien immer noch mit seinen Gedanken woanders zu sein. 
„Braucht ihr Hilfe?“, erklang plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihnen. Leander war unvermittelt zu der Gruppe gestoßen. 
„Du kommst gerade recht“, bemerkte Lejla trocken. Sie schien nicht verwundert über sein Auftauchen zu sein, ebenso wenig wie ihre Bandkollegen.
„Kannst du uns da rein bringen, ohne dass es gleich nach Einbruch aussieht?“, fragte Weston. „Sicher, gib mir deine Hand“, meinte Leander. Die beiden Gestalten lösten sich vor den Augen der anderen in gleißendes Licht auf und manifestierten sich im Computerraum erneut. Jeden einzelnen holte Leander so in den riesigen, nur von zahllosen, farbigen LED-Leuchten erhellten Raum, der einem Tanzsaal glich, nur von viereckigen Betonpfeilern unterbrochen. Die Vampire brauchten kein Licht, um sich in der Dunkelheit zurecht zu finden.
Weston machte sich sofort ans Werk und suchte über einen der Monitore, die auf schlichten weißen Tischen an den Seiten standen, den richtigen Server heraus. Systematisch begann er, die Daten zu löschen und ebenso die Sicherungskopien zu vernichten. Interessiert blickten ihm die drei anderen Hybridenvampire über die Schulter und sahen zu, wie ein Name nach dem anderen vom Bildschirm verschwand. Nur Jason stand abseits, in Gedanken versunken. Im Augenblick kam er sich überall überflüssig vor. Westons Arbeit würde gut noch eine Stunde dauern. 
Zeit, die Leander nutzte, um mit seinem ehemaligen Schützling über den Vorfall in Ashford Manor zu sprechen. 
„Die Fürstin hat sich bereit erklärt, Celeste in eure Gesetze einzuweihen und sie solange zu verbergen, bis man ihr nicht mehr anmerkt, dass sie ein Neuling ist. Wenn sie ihre ersten Mahlzeiten zu sich genommen hat, verliert sich der letzte menschliche Geruch“, sagte Leander leise zu dem jungen Vampirfürsten. Er spürte, dass dieser nach wie vor zornig war auf Celeste und auch auf das eigenmächtige Handeln der Fürstin. 
„Ich werde einen solchen Verrat nicht dulden“, zischte Jason. „Celeste hat bekommen, was sie wollte, aber mich wird sie dadurch nicht bekommen.“ Sein Entschluss stand fest. Mit Frauen schien er nicht viel Glück zu haben. 
„Sie hat als Mensch gehandelt aus einer falschen romantischen Vorstellung heraus“, versuchte Leander Jason zu beschwichtigen. In den Tiefen seiner Augen konnte der Halbengel sehen, wie es um den Freund bestellt war.
„Ich weiß, wie Menschen handeln können, wenn sie wirklich lieben. Alles andere ist Selbstsucht“, murmelte Jason und dachte dabei erneut an Rita, den einzigen Menschen, dem er jemals hatte vertrauen können. 
Dann blickte er Leander offen ins Gesicht. „Und wie willst du den Vertragsbruch unserer adeligen Freundin ahnden, oder bekommt sie einen Freibrief, weil sie die Letzte ist?“  
Leander Knight wusste darauf selbst keine Antwort. Er hatte überlegt, ihr den Fürstenstatus in der Welt der Vampire offiziell abzuerkennen, was aber ihrer Macht keinen Abbruch tun würde. 
Aber wenn die Menschen von dem Vertragsbruch erfahren würden, waren die Konsequenzen nicht abzusehen. Spätestens dann würden sie die Versorgung der Vampire unterbinden. 
Somit erfüllte ihr Hiersein einen weiteren Zweck – dieser Möglichkeit vorzubeugen und die dunklen Engel unabhängig zu machen. „Seltsam, wie die Dinge sich manchmal so fügen“, dachte Leander, „Spätestens nach dem Vertragsbruch der Fürstin hätten wir genauso handeln müssen.“  
War das wirklich noch Zufall?  Oder besser – war das wirklich seine eigene Idee gewesen?
 
 
* * *
 
 
Die Existenz als neugeborene Vampirin ließ Celeste ihre Umwelt mit Staunen entdecken. Amüsiert betrachtete die Fürstin ihr Geschöpf, das mit neuen Sinnen ihr vorübergehendes Zuhause erkundete wie ein Kind, das gerade erst begann, die Welt auf eigenen Füßen zu entdecken.. 
Lady Alderley hatte das erste quellfrische Blut seit langer Zeit gut getan und sie an ihre wahre Bestimmung erinnert. Sie beschloss, die frostklare Nacht dort draußen noch zu genießen, bevor der Morgen graute. Alte Vampire wie sie genossen die Dunkelheit wie Menschen einen Spaziergang in der Frühlingssonne. Sie wollte nicht auf die Jagd gehen, auch wenn dunkle Instinkte in ihr langsam zu erwachen begannen. Das war etwas, was diesen Neuzeitvampiren abhanden gekommen war. Aber als Gefolgsleute waren sie gut genug! Lady Alderley lächelte in sich hinein, als einer ihrer Bediensteten ihr einen langen nachtschwarzen Umhang reichte, bevor sie das Haus verließ. Es war eher ein Zeichen von Ehrerbietung, denn die Kälte da draußen störte die Fürstin ganz und gar nicht. 
Keiner von diesen verweichlichten Vampiren war zum Herrschen geboren worden so wie sie. Auch nicht dieser Jason, den das Schicksal mehr oder weniger in seine Rolle gedrängt hatte. Das spürte sie jetzt deutlich, nachdem sie endlich wieder Frischblut hatte zu sich nehmen dürfen. Jason war einfach zu „anständig“ für ein Vampirdasein. Aus ihrer Sicht auf die Welt siegte selten das Gute. 
Diese und ähnlich düstere Gedanken tauchten nach und nach auf und sponnen ein Netz des Wissens um den Geist der Fürstin, die sich nicht dagegen wehren konnte und es auch nicht wollte. Die dunklen Kräfte der Ewigkeit erwachten in ihr, waren Teil ihrer Natur. Ein weiteres Geburtsrecht aller Vampire war das Erschaffen eines Gefährten. Die Fürstin aber hatte ein ganz anderes Ziel, was diese Sache anging. Sie wollte keinen Gefährten für die Ewigkeit, sie wollte ihre eigene alte Rasse wieder zum Leben erwecken!
Das Bild des jungen, blonden Vampirprinzen Xavier kam ihr plötzlich in den Sinn. Wäre es so abwegig gewesen, diesen hübschen kleinen Teufel für ihre Pläne einzuspannen? Das hätte ihre wahren Pläne zu früh verraten! Nein, sie hatte mitspielen müssen. Sie persönlich hätte es lieber gesehen, wenn Jason und Xavier ihre Herrscherrechte durch die Vernichtung des jeweils anderen geklärt hätten. Das hätte eine spätere Selektion und diese unsinnige Gerichtsverhandlung überflüssig gemacht.
Leander hatte nach der Vollstreckung des Urteils gegen Xavier Dantes niemandem gesagt, wo er das eiserne Gefängnis hingebracht hatte. Dieses Geheimnis blieb tief in Leander verschlossen, obwohl sie bereits versucht hatte, es in seinen Gedanken zu entdecken, wenn der Halbengel gerade nicht aufpasste und diese konsequent abschirmte. 
Aber zunächst einmal brauchte sie Leander selbst. Nur seinetwegen hatte sie so lange die zerbrechliche, beschützenswerte Fürstin gespielt. Dabei hatte sie seine Blicke wohl bemerkt.
„Mein lieber Freund, du ahnst gar nicht, was eure Erlaubnis, unsere Bannkraft zu nutzen, alles bewirken kann. Eure kleine Freundin war erst der Anfang“, vertraute sie ihre geheime Hoffnung dem eisigen Nachtwind an. Dabei richtete sie ihren Blick in die von leichten Wolkenfetzen verborgenen Sterne. Dann löste sie langsam ihr langes schwarzes Haar und ließ es frei im Wind spielen. Ihre ganze zarte Gestalt verlor sich wenig später in einem Gespinst aus hauchzarten, schwarzen Nebel.
 
 
* * *
 
 
Die frisch gewandelte Hybridin dagegen spürte eine tiefe innere Müdigkeit und Erschöpfung. Gleichzeitig trieben unglaublich starke und nie gekannte Empfindungen durch ihren Körper wie eine Droge. Alle ihre Sinne schienen bis auf das Äußerste ausgereizt zu werden.
Jasons kalte Zurückweisung war ihr noch nicht einmal voll bewusst geworden! Dieser letzte, winzige, menschliche Puzzleteil in ihrem neuen, untoten „Leben“ glaubte immer noch daran, dass auch der Vampirfürst sich „menschlich“ verhalten und es zu einer Versöhnung kommen würde.
Einer Schlafwandlerin gleich glitt die schöne, neue Vampirin durch die Flure des Jagdschlosses. Die Fürstin hatte ihr freien Zugang zu allen Räumlichkeiten gewährt und instinktiv zog es sie, wie alle neugeborenen Engel der Nacht, in die eher dunklen, abgelegenen Teile des Hauses. 
In einem der Kellerräume entdeckte sie den schlichten Sarg aus Nussbaumholz, mit dem Lady Alderley aus Paris hierher gekommen war. Im Schlafgemach der Fürstin selbst hatte ein schwerer, glänzender Mahagonisarg mit Schnitzereien und Bronzebeschlägen gestanden. 
Neugierig öffnete die junge Frau das Behältnis, welches mit glänzendem weißem Satin ausgeschlagen war. „Darin haben wir also alle einmal geschlafen“, sagte sie laut zu sich selbst. Sie verspürte den seltsamen Drang, sich dort hineinzulegen und in dem schimmernd weißen Stoff zu versinken. Sie konnte nicht wissen, dass dies ein natürlicher Vorgang für viele frisch gewandelte Vampire war. Erst, wenn ihr schon toter Körper sich an diese neue Art von  Existenz angepasst hatte, würde sie – wie alle Hybriden – unerkannt unter den Menschen leben können, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Die Dauer dieses Prozesses hing ganz von der Konstitution des Neulings ab und natürlich davon, wie dieser sein neues Dasein akzeptierte. 
Celeste genoss die Kühle des glatten Satins auf ihrer Haut und strich sanft über den in leichten Wellen drapierten Stoff, auf dem sie lag. Den Deckel hatte sie offen gelassen. Plötzlich spürte sie eine scharfe Kante unter sich. Die Stoffnaht am Rand schien aufgetrennt worden zu sein. Sie erhob sich wieder und tastete neugierig weiter. Celeste zog so lange, bis sie ein kleines, viereckiges Brett in der Hand hielt. Darunter befand sich offensichtlich ein schmaler Hohlraum. Sie griff hinein und erfasste mit den Fingerspitzen eine Schatulle, die sie vorsichtig herauszog. Hatte die Fürstin hier etwa ihren Schmuck versteckt? Die junge Vampirin erwartete, kostbare Juwelen zu sehen, als sie den Kasten öffnete. 
Im ersten Augenblick war sie enttäuscht. Zwei perlmuttschimmernde, dolchartige Gebilde lagen dort eingebettet in Samt, schienen von innen heraus zu leuchten und ständig ihre Farbe zu wechseln. Es musste etwas Wertvolles sein, sonst wäre es nicht so gut versteckt gewesen! Celeste dachte an Opale, während sie eines der Objekte herausnahm, um es von allen Seiten zu betrachten. Es war schwer und schien in ihrer Hand leicht zu pulsieren wie eine lebendige Lichtquelle. 
Es war wunderschön. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Doch es musste sich wohl um etwas Wertvolles handeln, denn sonst hätte man es nicht so gut verborgen.  
Celeste beschloss, diese seltsamen Dinge zu behalten, einesteils, weil sie so hübsch waren, und um später herauszufinden, worum es sich da handeln konnte. Jetzt war sie erst einmal unendlich müde!
 
 
* * *


VII. Hunger
 
 
Als Celeste in dem offenen Sarg erwachte, waren achtundvierzig Stunden vergangen. Das war ihre primäre Schlafphase gewesen, jetzt würde sie nur noch Schlafperioden nach eigenem Willen einlegen und dazu auch nicht unbedingt einen Sarg benötigen. Sie fühlte sich erfrischt und hungrig. Ihr Kopf war wieder klar und konnte die veränderten Eindrücke in unglaublicher Geschwindigkeit verarbeiten. Sie erhob sich und verließ den Keller. Oben bemerkte sie mit Erstaunen, dass es helllichter Tag war. Eine dünne Schneedecke hatte sich wie zarter Puderzucker über die grünen Hügel gelegt und reflektierte die kalte Sonne. Sie öffnete eines der großen Fenster im Wohnraum und atmete tief ein. Die Luft roch nach Schneekristallen. 
Dann fiel ihr die Totenstille im Haus auf. Unten im Keller hatte sie wenigstens das Kratzen der Mäuse hören können. Jetzt hörte sie nur das eintönige Ticken der vielen Uhren im Haus. Wozu brauchte man die eigentlich?
Die beiden Diener der Fürstin schienen sich ihrem Rhythmus angepasst zu haben und ebenfalls tagsüber zu schlafen. Sie konnte nicht ahnen, dass Lady Alderley das Jagdschloss verlassen hatte und dieses Haus nicht nur menschenleer war. Einen neu erschaffenen Vampir ohne Führung zurück zu lassen, verstieß eigentlich gegen den Ehrenkodex der alten Fürsten. Aber Lady Alderley gehörte eigentlich nicht zu diesen.
Die junge Hybridin schlenderte in die Küche. Ein Generator im Nebengebäude versorgte das Schloss in dieser verlassenen Gegend mit Strom. Sie öffnete die Kühltruhe und fand darin tatsächlich noch einige der ihr bekannten neutralen Verpackungen mit dem künstlichen Hämoglobin. Eine davon riss sie auf. Das hier war ihr erstes Frühstück als Vampirin. 
„Gar nicht mal so übel“, murmelte sie nach einem Schluck und kippte auch den Rest hinunter. Jetzt verstand sie auch den Begriff „Energydrink“, den ihr die Band mal auf der Tour genannt hatte. 
Dann beschloss sie, sich erst einmal frisch zu machen. Die Fürstin hatte ihr für eine Woche ein Zimmer zugeteilt. Sie sollte hier so lange bleiben, bis keiner der Vampire mehr ihren neuen Zustand bemerken würde. Leander hatte bei diesem Vorschlag zwar die Stirn gerunzelt, aber letztendlich zugestimmt. Celeste hoffte auch, dass der Halbengel ihr helfen würde und Jason umstimmen konnte. 
Unter der Dusche kam Celeste zum ersten Mal der Gedanke, dass die Vorräte in der Küche irgendwann einmal aufgebraucht sein würden. Sie würde auch nicht immer bei der Fürstin bleiben können. Wo steckten eigentlich die beiden Diener? Wie und wo kam man an dieses Zeug? Niemand hatte sie über die lebensnotwendigen Dinge ihres neuen Daseins aufgeklärt. Eine unerklärliche Furcht überkam die junge Vampirin plötzlich. Eine Mischung aus Panik und unglaublich starkem Überlebenswillen. Trotz des Wasserrauschens hörten sie mit ihren feinen Sinnen, dass der bronzene Türklopfer am Eingangsportal betätigt wurde. 
 
 
* * *
 
 
Jason Dawn stand zu dieser Zeit im Hamburger Tonstudio und nahm die letzten Gesangstracks für das neue Album der Band auf, das im kommenden Frühjahr veröffentlicht werden sollte. Hierbei konnte er seinen Gefühlen und seinem inneren Schmerz Ausdruck verleihen. 
Lejla, die Keyboarderin, saß diesmal neben Stefan, dem Tontechniker, und überwachte die Aufnahmen. Ihr Gesicht zeigte einen denkbar unzufriedenen Ausdruck. Sie spürte genau, dass Jasons Gedanken nicht bei dem Song waren. „Versuch, dich mehr zu konzentrieren“, übermittelte sie ihm mental. 
Jetzt kam Jason endgültig aus dem Takt. „Pause!“, rief er dem Techniker zu und schenkte seiner Bandkollegin einen wütenden Blick. Dann ging er in den Aufenthaltsraum des Studios. Lejla folgte ihm. 
„Na schön, was ist eigentlich los mit dir?“, maulte sie und schnappte sich einen Stuhl, auf den sie sich ziemlich undamenhaft hinsetzte.
„Irgendetwas stimmt hier nicht“, murmelte Jason, der unruhig auf und ab lief. 
„Wieso? Läuft doch alles bestens. Oder ist es die kleine Rothaarige, die dich so durcheinander bringt?“, wollte die platinblonde Vampirin wissen. 
Jason schüttelte den Kopf, selbst Lejla durfte nichts von Celestes Wandlung und dem Vertragsbruch der Fürstin erfahren. Er ließ sich lässig in einen der bequemen Ledersessel fallen. „Ich weiß nicht, was es ist, aber im Augenblick scheint es so, als wären wir alle nur Puzzlestücke in einem großen Spiel, das ich nicht kenne“, antwortete er stattdessen.
Die Hybridin hob verwundert die Augenbrauen. 
„Entweder ist ein Philosoph an dir verloren gegangen, oder du siehst Gespenster.“ 
Jason hielt in seinem Umherlaufen inne und blickte Lejla jetzt geradewegs in die strahlendblauen Augen. „Es läuft einfach zu glatt, verstehst du? Unser Zusammenleben mit den Menschen war noch nie so leicht!“
Die Musikerin seufzte. „OK, das liegt vermutlich daran, dass wir alle unsere Bannkraft nutzen und niemandem ernsthaften Schaden zufügen. Aber wer sollte uns manipulieren? Xavier? Der ist außer Gefecht gesetzt.“ Sie hielt plötzlich inne. 
„Weißt du eigentlich, wo Leander ihn hin verfrachtet hat?“ 
Jason verneinte. „Nein, und ich will es auch gar nicht wissen.“ 
Das stimmte sogar, denn Jason mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn dieser Vampirprinz jemals wieder aus seinem Tiefschlaf erwachen sollte. Er hoffte, dass Leander dem gut genug vorgebeugt hatte. 
Leander Knight selbst musste sich in der Vorweihnachtszeit wieder um die Geschäfte seines Weingutes kümmern und befand sich bereits wieder in Italien.
„Wir sollten wieder an die Arbeit gehen“, meinte Lejla und deutete mit dem Kopf zur Tür des Aufnahmeraumes. „Bleibst du eigentlich in Hamburg?“, fragte sie noch. 
„Zumindest bis das Album fertig abgemischt ist. Mich zieht es im Augenblick nicht nach Schottland“, gab Jason zur Antwort und erhob sich. 
„Wie wäre es denn dann mit einer besonderen Weihnachtsfeier, du Herzensbrecher?“, erkundigte sich seine Bandkollegin mit einem hintergründigen Lächeln. Jason grinste. 
„Das dürfte in meinem Fall wohl etwas schwierig sein“, gab er mit leichtem Bedauern zu. „Vielleicht können wir da ja helfen. Du musst ja nicht immer alles selbst erledigen… oder erlegen“, grinste jetzt Lejla zurück. 
Jason lachte kurz auf, mit einer leisen Spur von Bitterkeit in seiner Stimme. Dann gingen beide zurück in die Studioräume, um ihre musikalische Arbeit fortzusetzen.
 
 
* * *
 
 
„Guten Morgen, darf ich sie am kommenden Sonntag zu unserem Pfarrfest im Dorf einladen?“, fragte der junge Mann in Wintermantel und Schal vor der Türe von Ashford Manor und hielt Celeste einen bunt bedruckten Zettel unter die Nase. Ein weißer Pfarrerskragen blitzte unter dem schwarzen Schal hervor.
„Ich bin Reverend Finley. Lord Ashford war früher immer so freundlich und hat den Obdachlosen und Ärmsten unserer Gemeinde jedes Jahr zu Weihnachten ein Festessen spendiert“, fügte er noch höflich hinzu. 
Celeste starrte zunächst in die großen, wässrig-blauen Augen des Pfarrers, dann auf den Zettel, den er ihr in die Hand gedrückt hatte. 
„Wohltätigkeit“, wiederholte sie leise. Fiel dem Mann eigentlich gar nicht auf, dass ihr Atem nicht, wie bei einem Menschen, in der schneekalten Winterluft gefror und kleine Wölkchen bildete?
„Genau, und ich darf behaupten, es war immer ein gelungenes Fest. Aber der Lord hat sich ja leider in die Großstadt zurückgezogen“, bedauerte der langbeinige, rotblonde Engländer eifrig. 
Celeste blickte ihren Besucher überraschend freundlich an. „Was spricht denn dagegen, wenn Sie auch dieses Jahr hier auf Ashford Manor feiern?“, schlug sie mit einem seltsamen Unterton der Stimme vor. Ihr war da gerade ein Gedanke gekommen. „Wir sind zwar nur Mieter, aber ich bin sicher, der Lord wird nichts dagegen haben“, räumte sie noch ein und versuchte zu lächeln. 
„Oh, da bin ich aber hocherfreut.“ Der blasse Pfarrer schien ganz außer sich vor Freude. „Ich werde gleich ein paar Helfer organisieren und für die Planung vorbeischicken. Wir wollen Ihnen so wenige Umstände wie möglich machen. Würde es Ihnen am Samstag passen?“  
Celeste nickte nur.
Aufgeregt huschte der Besucher zu seinem Minicooper, der im krassen Gegensatz zu seiner Größe stand, so dass Celeste sich unwillkürlich fragte, wie der Mann in diesen kleinen Wagen passte. Offenbar gab es dafür eine Lösung, denn wenig später brauste der junge Pfarrer winkend auf der schneenassen Straße davon. 
Gleichzeitig flog ein Schwarm Krähen dicht über das alte Anwesen hinweg. Ihr eintöniges Kreischen schien das Unglück förmlich herbeizurufen. Celeste blickte zu ihnen hinauf. Sie hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Macht beobachtet zu werden. 
Als die Dämmerung an diesem Tage einbrach und die Herrin des Hauses sich immer noch nicht blicken ließ, wurde Celeste bewusst, dass sie wirklich allein war. Allein mit ihr unbekannten Fähigkeiten und einem sehr begrenzten Vorrat an Nahrung. Das Wort „Verdammnis“ bekam auf einmal eine ganz neue Bedeutung für sie.
 
 
* * *
 
 
Leander Knight liebte die Einsamkeit und die Stille während der Feiertage. Die meisten Menschen befanden sich bei ihrer Familie, so auch seine Haushälterin Maria, die für eine ganze Horde von Enkelkindern zu kochen hatte. Er hatte sie für diese Zeit beurlaubt.
Nun, Leander hatte keine Familie. Er war nur ein verstoßener Engel, der sich mit den Kindern der Nacht eingelassen hatte, mit einer menschlichen Seele und genau so vielen, oft verwirrenden Gefühlen. Er zog es vor, in diesen Tagen auf dem einsamen Gut in der Toskana zu bleiben. 
In diesem Jahr war irgendetwas anders, es war fast zu sorglos. Keine Beschwerden, keine Anrufe, keine Probleme zu lösen? Das hatte es noch nie gegeben. Sollte es endlich möglich worden sein, ein friedliches Zusammenleben zwischen Menschen und Vampiren zu schaffen? Der Halbengel mochte fast selbst nicht daran glauben. Genau wie bei seinem Freund Jason hatte sich eine merkwürdige Unruhe in ihm breitgemacht, die er an diesem Abend versuchte, mit einem Glas Wein und einem guten Buch zu betäuben. 
Kurz nach Mitternacht, als das Feuer im Kamin langsam herunterbrannte, überkam den Halbengel aus Atlantis eine bleierne Müdigkeit. Das Buch rutschte aus seiner Hand auf den gefliesten Boden. 
Er spürte eine starke mentale Kraft im Raum, die sich im Halbdunkel manifestierte. Die zierliche  Gestalt von Lady Alderley erschien in Umrissen vor seinen schlaftrunkenen Augen. Ihr bodenlanges, schwarzes Kleid schien mit den Schatten zusammen zu fließen, die den Raum ausfüllten. Sie bewegte sich langsam auf Leander zu, der auf der Couch in einen tranceähnlichen Zustand gesunken war. Ihre lavendelblauen Augen leuchteten im Dunkeln wie blaue Flammen, erforschten seinen Geist. Mit aller Macht stemmte er sich gegen die Gedankenkraft der Fürstin, die sich vor das Sofa kniete und mit ihrer schmalen Hand über seine Wange strich. 
„Wehrt Euch nicht, mein Freund“, gurrte sie in sein Ohr. „Vor gar nicht allzu langer Zeit wäret Ihr nicht abgeneigt gewesen. Eure Blicke sind mir nicht entgangen.“ 
Ihre Hand glitt weiter über seinen Hals, seine Brust, öffneten die Knöpfe an seinem dunkelroten Seidenhemd einen nach dem anderen.
„Für das, was Ihr da tun wollt, hättet Ihr den Tod verdient“, kam Leanders Stimme mühsam aus seinem Mund. In diesem Trancezustand fiel es ihm schwer, ganze Sätze zu fassen. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er unter dem Bann dieser Frau stand. Einem Bann, dessen Kraft ungeheuer stark war und keiner der ihm bekannten Fürsten auch noch annähernd gleich kam.
Lady Alderley lächelte charmant. „Nicht doch, Ihr habt so lange auf all die menschlichen Genüsse verzichtet, habt Euch mit den Engeln der Nacht verbrüdert, warum also wollt Ihr diese Verbrüderung nicht auch endgültig besiegeln.“ 
Leander versuchte eine schwache Abwehrbewegung, doch die Macht dieses dunklen Geschöpfes war unglaublich stark. Das frische Blut! Sie hätte niemals Celestes Blut trinken dürfen. Aber das allein konnte es nicht gewesen sein. Es musste etwas damit zu tun haben, das Celeste es ihr freiwillig angeboten hatte! All die teuflischen Instinkte der mächtigen Alten waren dadurch in ihr erwacht. Oder war es etwas noch Älteres? Hatte sie etwa all die Zeit nur auf ihre Chance gewartet? Hatte sie die Fügsame nur gespielt? Trug sie womöglich Schuld an all den Geschehnissen der letzten Monate, am Tode von Marcus Carolus, an der Verbannung von Xavier? Wieso gab es so wenig…? 
All diese Fragen, die Zweifel, die Wahrheiten jagten innerhalb von nur Sekundenbruchteilen durch Leanders Kopf. 
„Ihr seid älter, als wir alle annahmen“, stellte er leise fest, als spräche er zu sich selbst. „Und die Aufzeichnungen, die ich über Euch fand…“ 
„…waren gefälscht“, ergänzte sie sanft. 
„Dann seid Ihr…“ 
„…die Letzte der Lamia“, vollendete Lady Alderley erneut den Satz. Sie war eine geborene Vampirin, kein gewandelter Mensch. Sie stammte, wie Leander, aus der Zeit von Atlantis. Vielleicht hatte er sich deshalb immer so zu ihr hingezogen gefühlt, von ihrer überirdischen Schönheit, das Erbe eines gefallenen Engels. 
Lydia Alderley hatte sich zu ihm auf das Sofa gesetzt. Das schattenhafte Gewand löste sich langsam auf und gab mehr und mehr von ihrem alabasterweißem Körper preis. Leanders menschliche Seite begann, sich zu regen.
„Das dürft Ihr nicht tun!“ Fast bittend kam dieser Satz über Leanders Lippen. Die schwarzhaarige Schönheit legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. 
„Ich muss es sogar tun. Ich muss unsere Rasse wieder aufleben lassen, und das kann ich nur mit Hilfe eines Engels – oder eines Vampirs.“
„Ihr seid wahnsinnig!“
Ein leises Lachen war die Antwort.
„Oh nein, wahnsinnig wird bald jemand anderer sein!“
Wieder schoss eine Erkenntnis durch Leanders Kopf. „Celeste, das arme Kind, was habt Ihr mit ihr gemacht?“ Er wollte diesen Satz empört ausrufen, doch es war nur ein Flüstern aus seinem Mund gekommen.
„Gar nichts.“
„Ihr habt sie ohne Führung zurückgelassen? Sie wird verrückt werden und maßlos!“
Lady Alderley nickte fast ergeben. „Genau wie Vlad, Bathory und all die anderen, ich weiß.“
„Ihr habt also Celeste und uns alle beeinflusst. Oh, mein Gott!“, stöhnte Leander jetzt.
„Der hat uns längst verlassen!“, stellte die Vampirin nüchtern fest. Ihre zarten, weißen Hände glitten verlangend über seine bloße, unbehaarte Brust, hinunter zum Gürtel seiner Hose, den sie langsam öffnete. Dann spürte Leander ihre weichen, lockenden Lippen auf seinem Mund. Verzweifelt kämpfte er gegen die Versuchung in Gestalt dieser boshaften Schönheit an – vergebens.
 
 
* * *
 
 
Fast zur gleichen Zeit war die Weihnachtsparty von Jasons Band in ihrem Hamburger Haus in vollem Gange. Es war ein ausgelassenes Fest zu mystischen Klängen, die aus unsichtbaren Lautsprechern die Räume erfüllten. Die jungen Leute tanzten und lachten, genossen den hochprozentigen Punsch und lagen bald in den Armen der Vampire, gebannt von deren geheimnisvoller Anziehungskraft. Pärchen verschwanden in den einzelnen Schlafzimmern. Auch Jason konnte sich dem Reiz der Situation kaum entziehen, vor allem nachdem einige der geladenen Mädchen ihm aufreizende Blicke zuwarfen. Viele davon waren seine Fans. Aber er durfte niemanden dieser Menschen beißen. 
Deshalb hielt er sich bewusst aus dem Gedränge raus, er fühlte sich wie ein Gefangener, nur ließ er sich diesmal nicht dazu hinreißen, die Blut-Vorräte des nächstgelegenen Krankenhauses zu plündern. 
Lejla aber schien ihr Versprechen wahr machen zu wollen. Sie kostete den Lebenssaft eines der leicht angetrunkenen Gäste, ohne diesen jedoch zu stark zu ermüden. Dann ging sie hinüber zu dem jungen Fürsten, der etwas abseits saß, und ehe sich dieser versah, presste sie ihren Mund auf den seinen. Kaum waren seine Lippen halb geöffnet, spürte er einen Strahl frischen, warmen Menschenblutes in seinen Mund schießen und seine Kehle hinunter rinnen. Damit hatte er nicht gerechnet. Erschrocken schob er Lejla von sich fort.
„Oh, nun hab dich doch nicht so“, maulte diese scherzhaft wegen seiner Reaktion. „Kleiner Liebesdienst unter Freunden. Sag Bescheid, wenn du mehr willst. Irgendwann wird das künstliche Zeug, von dem du dich noch ernährst, zur Neige gehen.“ Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu und wandte sich erneut ihrer Beute zu. 
Jason dachte daran, dass sie mit dem letzten Satz leider Recht haben würde, auch wenn ihm dann immer noch die nächtlichen Besuche in den Schlachthöfen blieben. „Ein ziemlich unwürdiges Dasein für einen Fürsten“, dachte er für sich. Dabei kam ihm auch in den Sinn, das Lejla ihm vielleicht etwas mehr als Sympathie entgegen bringen könnte. Was sie gerade getan hatte, ging über die übliche Loyalität zu einem Vampirfürsten hinaus. Zugegeben, sie war eine wahnsinnig attraktive Frau und eine fantastische Musikerin, aber er hatte in ihr immer nur eine Kollegin gesehen. 
 
 
* * *
 
 
Nachdem Lady Alderley ihr Ziel erreicht hatte und sie behutsam den Bann von Leander nahm, erhob sich dieser wutentbrannt und schlüpfte in seine Kleidung. Wie hatte er sich nur so hinreißen lassen können? Der zierliche Körper der schönen Vampirin wurde dagegen nur von den langen, blauschwarzen Haaren bedeckt. 
„Sag nur nicht, es täte dir leid“, lächelte sie, als sie seine Eile, sich wieder anzuziehen, amüsiert beobachtete. Leanders nachtblaue Augen starrten sie voller Zorn an. 
„Wenn du das alte Kastensystem wieder auferstehen lassen willst, werden die Menschen erneut an unterster Stelle stehen, wie damals in Atlantis. Das werde ich nicht zulassen! Du weißt, was mit der Insel geschehen ist“, drohte er ihr. Er war unvermittelt aus dem respektvollen Ihr zum Du gewechselt. 
„Oh, nun tu doch nicht so. Da stehen sie doch schon längst. Sie gehören alle uns, bis auf die wenigen, die einen wirklich starken Willen haben und sich unserem Bann widersetzen können. Und die sind keine Gefahr!“, meinte sie. 
„Was soll das Ganze dann?“, fragte Leander verwundert.
Lydia Alderley lächelte. 
„Es ist doch ganz einfach. Wir Lamia können uns auf ganz natürliche Weise vermehren, wie du weißt, aber nur mit den ranghöchsten oder würdigsten Vampiren oder Engeln. Wenn wir uns mit einem Vampir paaren, gebären wir einen Sohn, Engel aber zeugen weibliche Nachkommen. Ich würde sagen, wenn die Zeit reif ist, wird unsere Tochter einen der beiden Fürsten wählen müssen“, mit diesen Worten streckte sie sich wollüstig auf dem Sofa aus und strich mit ihren Händen über den flachen Bauch. 
Leander wurde blass. „Also doch, du willst die alte Rasse erneuern!“, rief er aus. „Was ist, wenn sich einer deiner Nachkommen nicht an die alten Gesetze hält und sich mit einem Menschen paart? Weißt du, was dann passiert? Ihr zeugt niedere Dämonen, die gleichen Kreaturen, die einen ganzen Kontinent vernichtet haben!“
„Dazu brauchen die Menschen heute keine Dämonen mehr, das schaffen sie allein durch ihre neuen Waffen und diese Experimente mit ihrer DNA“, fauchte Lydia ihn an, zornig, dass er ihren so wohldurchdachten Plan in Frage stellte. 
„Die Frage ist doch nur, wer schneller ist“, gab Leander in dem gleichen Tonfall zurück. „Xavier wirst du niemals finden, und Jason ist nicht der Typ, der auf solche Tricks hineinfällt.“
Jetzt lachte die Lady laut auf. „Oh, ja, dein Jason, er hat mit Sicherheit die gleichen Schwächen wie du, mein Lieber. Aber wer auch immer die neue Generation gründet, es ist mir egal. Ich habe dann meine Bestimmung erfüllt.“
„Was soll das schon wieder heißen?“
Jetzt wurde Lydia schlagartig ernst. Ihre herrlichen Veilchen-Augen sahen ihn direkt an. „Ich bezahle mit meinem Leben für diese Sünde gerade. Das ist die Strafe, wenn wir uns mit einem Engel paaren. Wir überleben die Geburt nur, wenn wir uns mit einem Vampir eingelassen haben.“
„Aber ich trage auch Vampirblut in mir.“
„Du hast es getrunken, du Narr. Auch wenn du dadurch unserer Rasse näher gekommen bist, als jemals ein himmlisches Wesen zuvor, so kannst du deine wahre Natur nicht verleugnen.“
Leander schnappte sich seinen Umhang. „Ich muss jetzt gehen. Und du verschwindest von hier, verstanden?“ Verachtung und Widerwillen schwangen in seiner Stimme mit.
Demonstrativ langsam erhob sich die Fürstin. „Wo willst du hin?“
„Ich muss nach Celeste sehen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!“
Nach diesen Worten löste sich seine große, schlanke Gestalt in einem gleißenden Licht auf. Dass er auf dem Weg nach England noch jemanden abholen wollte, verschwieg Leander wohlweislich. Wenige Minuten später schlug Leander Knight wie der sprichwörtliche Blitz auf Jasons Party ein, zog den jungen Vampir beiseite und verschwand gemeinsam mit ihm auf die gleiche Weise wie er gekommen war.
* * *
 
 
„Was, zum Teufel, sollte das?“, schimpfte Jason, als sie vor dem verschneiten Anwesen von Ashford Manor eintrafen. 
„Keine Zeit für Erklärungen“, gab der Halbengel zur Antwort und zog Jason am Arm zur Eingangstür, wo er hektisch den Türklopfer betätigte. Es rührte sich nichts. Erneut klopfte Leander ungeduldig an die Portaltür. Dann blickte er zu seinem Freund. 
„Es wäre hilfreich, wenn du versuchst, Celeste mental zu erreichen, bevor ein Unglück geschieht“, bat er seinen Freund eindringlich. 
Jason verstand kein Wort. In seinem Geiste aber durchsuchte er das Haus wie ein Scanner. Etwas Dunkles, Böses lauerte da, ganz anders als die mentale Kraft eines jungen Hybridenvampirs. 
Besorgt blickte er zu Leander. Der erfasste die Situation auch ohne Worte und teleportierte sie daraufhin beide direkt ins Haus. Ein leichter Geruch von Tod und Verwesung schlich durch die Räume.
„Das gefällt mir gar nicht“, bemerkte Jason. „Und wo ist Lady Alderley?“, fragte er noch. Er wartete immer noch auf eine Erklärung, aber Leander begann, ohne ihm zu antworten, mit der Suche nach der jungen Hybridin. Das Speisezimmer war reich gedeckt, hier schien ein Fest stattgefunden zu haben. Verdorbene Essensreste lagen noch auf den Tellern. Das Brot auf dem Tisch hatte schon leichten Schimmel angesetzt.
Jason war seinem Freund gefolgt. „Was ist hier passiert?“, fragte der junge Vampirfürst erneut. Leander wandte sich kurz zu ihm um. 
„Das passiert öfter, wenn ein junger Vampir unvermittelt ohne Anleitung zurückgelassen wird. Du solltest deinem Erschaffer im Nachhinein dankbar sein. Und jetzt komm!“ 
Ohne weitere Erklärung begab sich der Halbengel in das Kellergeschoß des Anwesens. Der Geruch wurde beinahe unerträglich. Im hinteren Bereich des Kellers fanden sie endlich die Ursache dafür:
Celeste schlief in dem ehemaligen schlichten Nussbaumsarg der Fürstin, und um sie herum lag etwa ein Dutzend menschlicher Leichen, übersät mit Bisswunden, einige schienen noch im Tode um Gnade zu betteln. Selbst für einen Vampir war dieser Anblick schwer zu ertragen. Celeste selbst hatte noch getrocknetes Blut auf den Lippen und auch ihr Gewand war nicht mehr weiß, sondern rostrot. 
Jason wandte sich erschüttert ab. „Wieso schläft sie?“, fragte er den Atlanter unvermittelt. 
„Sie folgt nur noch den uralten Instinkten. Bei ihr hat die Evolution wieder einen Rückschritt gemacht“, gab dieser zur Antwort. „Und bevor es dämmert, sollten wir sie am Erwachen hindern.“
„Du willst sie töten?“
„Ich muss! Dieses Haus ist verseucht. Lady Alderley hat uns alle in dermaßen große Schwierigkeiten gebracht, dass uns nur noch ein Wunder helfen kann – oder ein Feuer!“, die Stimme des Halbengels klang entschlossen und mahnte zur Eile.
„Das kannst du nicht tun“, warf Jason ein. „Und was die Fürstin eigentlich damit zu tun?“
„Ich erkläre dir alles später. Du musst mir jetzt vertrauen. Im Nebengebäude steht ein Dieselgenerator. Besorg einen Kanister von dem Brennstoff und den Rest erledige ich“, wies Leander ihn an. 
„Soviel zum Thema friedliches Zusammenleben“, murmelte Jason und machte sich auf, das Gewünschte zu holen.
 
Innerhalb eines halbes Tages brannte Ashford Manor bis auf die Grundmauern nieder. Die dichten Rauchwolken hatten zwar die Bewohner des nahe gelegenen Dorfes alarmiert, doch die Feuerwehr, die erst Stunden später eintraf, konnte das alte Gebäude nicht mehr retten. Leander und Jason hatten sich unerkannt unter die herbeigeeilten Helfer gemischt. 
Es würde weitere Tage oder sogar Wochen dauern, bis man unter dem Schutt die menschlichen Überreste entdecken würde, wenn überhaupt. Mit einem Ausdruck der Erleichterung verließ Leander zusammen mit Jason den Ort, unter dessen Asche ein Schatz verborgen lag – die unzerstörbaren Waffen der Einhörner.
 
 
* * *


VIII. Schach mit dem Teufel
 
 
Zurück in Schottland, in seinem alten Landhaus in den Cheviot Hills, traute Jason Dawn seinen Ohren nicht. Was ihm Leander Knight da erzählte, erklärte das seltsame, beunruhigende Gefühl, dass er die ganze Zeit gehabt hatte, seit er das erste Mal auf Lady Alderley getroffen war. Trotzdem vermochte er die ganze Geschichte kaum zu glauben. 
„Im Grunde ist das Ganze meine Schuld“, gab Leander unumwunden zu. „Ich hätte die alten Fürsten ruhen lassen sollen, anstatt Xavier den Kampf zu erklären.“
„Unsinn, diese Frau hat uns alle getäuscht, nicht nur dich. Sie ist eine brillante Schauspielerin“, beruhigte ihn Jason. 
„Ich hätte niemals vermutet, dass es überhaupt noch Lamia gibt, nachdem Atlantis vernichtet wurde“, seufzte Leander. 
Jason legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Tröste dich, halbe Engel dürfen auch mal Fehler machen.“ 
Leander schnaubte verächtlich. „Das waren ein paar Fehler zuviel in letzter Zeit“, bekannte er.
„Wir sollten besser an die Zukunft denken“, versuchte Jason, seinen Freund aufzumuntern. „Weißt du, was diese Frau vorhat?“
Leander nickte. „Nichts Gutes, mein Freund. Die Lamia haben strenge Auswahlgesetze. Ihre Tochter wird versuchen, den Vampirprinzen zu finden und euch beide erneut aufeinander zu hetzen, um festzustellen, wer der Stärkere ist, um mit diesem dann eine neue Generation von Vampirfürsten zu zeugen.“
„Da gehören ja wohl immer zwei zu“, zweifelte Jason seine Worte an. „Außerdem können Vampire keine Kinder zeugen.“
Leander hob die Augenbrauen. „Mit Menschen und anderen Vampiren nicht, das stimmt. Aber hier haben wir es mit einem Wesen eurer Ur-Rasse zu tun, die anderen Gesetzen unterliegt. In diesem Fall wäre es möglich, und ich fürchte, wenn selbst ich meiner menschlichen Seite erliegen konnte, wirst du es nicht einfacher haben, ihrer Tochter zu widerstehen.“
„Naja, bis dahin kann noch viel geschehen“, wandte der Vampirfürst ein. „Immerhin brauchen auch Lamia ein paar Jährchen, bis sie erwachsen sind.“
„Nur etwa die Hälfte an Menschenjahren. Also kommt diese Zeit schneller, als du denkst. Die Geschöpfe der Dunkelheit brauchen nicht mehr auf die Uhr zu sehen. Du würdest ja nicht einmal wissen, wie ihre Tochter aussieht. Und auch die Fürstin selbst kann noch einiges an Unheil anrichten bis zu ihrer Niederkunft, vergiss das nicht“, ermahnte ihn der Halbengel.
„Wir können die Lady offiziell ächten, so dass niemand von uns ihr mehr Unterschlupf und Hilfe angedeihen lassen darf“, schlug Jason vor. Er stand am Fenster und schaute hinaus in den verschneiten Garten, in dem die verwitterte Einhornstatue das Grab seiner ehemaligen Gefährtin Miriam markierte. Leander gesellte sich zu ihm.
„Diese Entscheidung ist eines Fürsten würdig. Ich bin nur nicht sicher, ob das Wirkung zeigen wird. Sie ist sehr clever und wird sich bis zur Geburt des Kindes gut zu verbergen wissen.“ 
„Und was ist, wenn wir sie vor der Geburt finden und töten können?“
Leander schüttelte den Kopf. „So einfach wird sie es euch nicht machen, glaube mir!“
Jason blickte seinem Freund jetzt offen in die Augen. „Wir sollten es wenigstens versuchen. Meine Jungs werden jedenfalls mit von der Partie sein, da bin sicher.“
„Okay, versucht es, aber ich habe da wenig Hoffnung.“
„Ich brauche mehr Informationen über diese Rasse“, forderte Jason.
„Alles, was ich von ihnen weiß, habe ich dir bereits mitgeteilt.“
„In den nächsten Monaten wird sie sich ernähren müssen“, resümierte der junge Vampirfürst. „Also wird sie Spuren hinterlassen.“
„Stimmt, aber die hinterlasst ihr auch. Ihre Bannkraft ist sogar noch stärker. Fast alle Menschen tragen bald mehr oder weniger sichtbare Bißmale. Und genau das war ja ihr Plan. So werdet ihr sie nicht finden.“
Ein Gedanke schoss durch Jasons Kopf. „Wie wäre es dann mit einem Köder?“, schlug er vor.
„Was meinst du damit?“, Leander war verwirrt.
„Sie will doch an Xavier rankommen“, lächelte Jason zynisch. „Wie wäre es, wenn du ihn hierher schaffen würdest?“
„Das ist zu riskant“, wandte Leander ein. „Lady Alderley würde Xaviers Präsenz erst bemerken, wenn wir ihn wieder aufwecken. Und das Risiko möchte ich nicht eingehen!“
„Meine Kollegen würden gut auf ihn aufpassen“, meinte Jason. „Außerdem haben wir gar keine andere Wahl. Sonst fordern wir ein noch größeres Unglück heraus!“ 
Leander überlegte kurz. Jasons Vorschlag war zwar riskant, aber es bleib ihnen wohl nichts anderes übrig, wollten sie jetzt etwas gegen die Fürstin unternehmen. 
„Na gut, ich hole unseren schlafenden Prinzen wieder her, und du solltest schnellstens für Verstärkung sorgen“, gab der Halbengel schließlich nach. 
Jason nickte. „Wir treffen uns in ein paar Stunden wieder hier.“
 
 
* * *
 
 
Fünf Stunden später saßen Jasons Band, er selbst und Leander Knight im Wohnzimmer des alten Landhauses in der abgelegenen und tief verschneiten Hügellandschaft. An der Wand des Raumes, gegenüber dem Kamin stand das eiserne Folterwerkzeug mit dem schlafenden Xavier Dantes, noch ungeöffnet. Dennoch war seine starke, vampirische Anwesenheit zu spüren. Ein ungutes Gefühl beschlich die Anwesenden. Immer noch zögerten sie, diese Bedrohung aus ihrem Metallsarg zu entlassen. Jason hatte zunächst seine Kollegen einmal über die jetzige Situation informieren müssen. Nach der allgemeinen Aufregung herrschte Schweigen im Raum. 
„Diese Frau hat uns also die ganze Zeit an der Nase herumgeführt“, stellte der sonst eher schweigsame Miles fest.
„Und jetzt sollen wir entscheiden, wer oder was das kleinere Übel ist? Was ist, wenn sie uns wieder manipuliert und Xavier auf ihre Seite bringt?“, fragte Shane. 
„Selbst der ist auf sie und ihre unschuldige Tour hereingefallen“, knurrte Lejla. 
„Tja, die Waffen der Frauen“, grinste Miles und erntete einen undankbaren Blick von seiner Musikerkollegin.
„Was ist denn nun? Sollen wir die Konservendose da nun öffnen oder nicht?“, fragte Shane ungeduldig.
„Mir gefällt das alles nicht“, stellte Jason fest. „Aber wir haben keine andere Wahl, um den Teufel aus der Reserve zu locken.“ 
„Sobald sein Herz anfängt, wieder regelmäßig zu schlagen, bekommt sie das mit, und die Lady wird es sich nicht nehmen lassen, hier irgendwann aufzutauchen“, sagte Leander, der besorgt auf und ab ging. Zum ersten Mal zweifelte er an allem. Niemand konnte sagten, inwieweit diese starke Vampirin sie beeinflusst hatte und welches ihre eigenen Entschlüsse gewesen waren. Diese Frau hatte vor, ein Empire zu errichten, das selbst Xaviers Pläne in den Schatten stellte – das Empire der Seelenlosen, mit ihrer Tochter an der Spitze. Und sie war bereit, sich selbst dafür zu opfern!
Erneut war minutenlang nichts anderes zu hören als das Prasseln des Kaminfeuers und das Ticken einer alten Standuhr, die in der Wohnung eines Vampirs so überflüssig war, wie die Zeit selbst.
„Was würde denn geschehen, wenn die Lady hier auftaucht?“, fragte Lejla jetzt ernsthaft. 
„Sie könnte euch alle töten, nur Jason wird sie am Leben lassen, den braucht sie beziehungsweise ihre Nachfolgerin noch“, gab Leander zur Antwort. 
„Na toll, und wie stellst du dir das vor? Sollen wir eine Fallgrube aufstellen oder was?“ Diesmal war es Westons mürrische Stimme, der an diesem Punkt auch nicht so recht weiter wusste.
„Wenn es nach mir ginge“, warf der Halbengel ein, „dann müssten sich Xavier und Jason verbünden, um die letzte Lamia zu vernichten.“
„Dann sollten wir ihn schnellstens davon überzeugen, bevor er nach seinem Aufwachen wieder zu alten Kräften kommt. Ich möchte nämlich bezweifeln, dass er gut auf uns zu sprechen sein wird“, schlug Lejla vor.
Jason erhob sich aus dem Sessel. „Also gut“, seufzte er, „öffnen wir dieses Ding und versuchen unser Glück. Wir haben eh keine andere Wahl. Entweder wir oder diese Fürstin.“
Die Anspannung auf den Gesichtern der anwesenden Vampire war deutlich zu erkennen, als Leander mit einem kreischenden Geräusch die obere Hälfte der aufrecht stehenden Eisernen Jungfrau öffnete und den Blick auf ihr Inneres freigab. Xavier Dantes sah aus, als ob er schliefe. Er war bis auf die winzigen roten Male, an denen die Spitzen seine Haut geritzt hatten, unverletzt. Es dauerte einige Zeit bis er mit zitternden Augenlidern erwachte. 
„Gebt ihm was zu trinken!“, befahl Jason widerwillig. 
Lejla griff nach der vollen Karaffe auf dem Tisch und füllte eines der Kristallgläser mit der dunkelroten Flüssigkeit. Sie reichte es dem immer noch in dem eisernen Sarg stehenden Vampirprinzen. Mühsam hob dieser seinen Arm, um das Glas zu ergreifen und es wie in Zeitlupe an die Lippen zu führen. Dann trank er mit tiefen Schlucken. Die feinen Ohren der umstehenden Vampire nahmen den dumpfen Schlag seines einsetzenden Herzens wahr wie eine ferne Trommel. „Mehr!“, bat er mit leiser Stimme und reichte das Glas zurück an die blonde Hybridenvampirin, die es erneut füllte. Langsam verschwanden die winzigen Wunden an seinem Körper.
Immer mehr Leben rann in seine verdorrten Adern zurück, und langsam entstieg Xavier seinem Gefängnis, schaute jeden der Anwesenden nacheinander an. Jasons abwehrender Blick sprach Bände. 
„Habt ihr es euch etwa anders überlegt?“, fragte Xavier mit einem süffisanten Lächeln. 
Jason wollte etwas erwidern, doch Leander fuhr ihm ins Wort. „Setz dich bitte hin, wir haben etwas mit dir zu besprechen“, forderte er. 
Xavier tat, wie ihm geheißen, aber eher aus Neugier, denn aus Gehorsam. Leander begann seinen Bericht über die jetzige Situation der Vampire. Alle warteten gespannt auf die Reaktion des Franzosen, als der Halbengel seine Geschichte endete. 
Xavier brach in ein schallendes Lachen aus! Die anderen Vampire blickten sich ratlos an. Amüsiert wandte sich der Vampirprinz Leander zu. 
„Hat es dich also doch erwischt, mein Engel“, bemerkte er. 
„Schweig!“, fuhr Jason ihn fauchend an. 
Xavier zuckte instinktiv zurück. „Schon gut, schon gut“, hob er beschwichtigend die Hände. 
Dann stand er auf und schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. „Ich soll euch also Schneewittchen vom Hals halten“, stellte er fest. „Stimmt’s?“, fragte er und blickte die Hybriden erneut an. 
Jetzt platzte Jason der Kragen. In Sekundenschnell war er bei ihm und packte Xavier am Hemd. „Hör gut zu, du größenwahnsinniger Feigling hast bereits genug Schaden angerichtet. Jetzt wird es Zeit, etwas davon wieder gut zu machen. Hier steht mehr auf dem Spiel als dein widerliches Ego!“ Aber Jason war mit seiner Predigt noch nicht fertig. „Entweder kämpfst du jetzt Seite an Seite mit uns und erweist dich deines Status als würdig, oder ich werde dich persönlich beseitigen!“ 
Leander war verblüfft. Von der Seite hatte er seinen ehemaligen Schützling noch gar nicht kennen gelernt. Aber irgendwie war er stolz auf ihn. Langsam aber sicher wuchs Jason in seine Rolle als Fürst der Neuzeitvampire hinein. 
Auch Xavier hatte den Ernst der Lage nun erkannt. „Wenn du mich loslässt, könnten wir mal darüber reden“, schlug er vor. 
Jason stieß ihn von sich. Xavier zupfte seine Kleidung zurecht. Dann nahm er in Jasons Sessel Platz. „Also, wie kann ich helfen?“, fragte er spöttisch.
„Lydias Plan ist die Selektion der mächtigsten Vampire, um die Generation der Lamia durch ihre Tochter wieder aufleben zu lassen. Mit den Hybriden und den Grenzgängern kann sie nichts anfangen, also bleibt nur ihr Zwei übrig“, erklärte Leander. 
„Und?“ Xavier hob arrogant die Augenbrauen. 
„Wenn ihr euch nicht gegenseitig vernichten wollt, solltet ihr euch zusammentun und sie vernichten“, fuhr Lejla ungeduldig dazwischen. Das Wortgeplänkel ging ihr auf die Nerven.
„Wo sind die Einhornwaffen?“, fragte der Halbengel jetzt gerade heraus. „Damit könnt ihr sie auf alle Fälle zerstören!“ 
Xavier lachte leise. „Ihr habt sie also nicht gefunden?“, fragte er zufrieden. „Sie waren die ganze Zeit vor eurer Nase, versteckt im doppelten Boden ihres Sarges“, erklärte er weiter.
„Das darf doch nicht wahr sein!“, fluchte Jason.
„Wieso?“ hakte Xavier nach.
„Der dürfte wohl verbrannt sein“, meinte Leander. „Aber die Einhörner sind unzerstörbar. Also müssen wir sie suchen, und wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Also los!“
Die kleine Truppe machte sich unverzüglich auf den Weg zu den Überresten von Ashford Manor, dessen Asche, verbrannte Balken und Schutt vom inzwischen gefallenen Schnee gnädig zugedeckt worden waren. Von dem edlen Mobiliar war so gut wie nichts mehr übrig.
Die Vampire würden trotz ihrer übernatürlichen Kräfte wohl die ganze Nacht brauchen, um das ehemalige Kellergewölbe zu finden, in dem Celeste im ehemaligen Sarg der Fürstin geschlafen hatte. Ohne zu zögern machten sie sich gemeinsam an die Arbeit.
 
 
* * *
 
 
Kälte, Frost und durchnässte Kleidung waren nicht das einzige Resultat nach stundenlanger Graberei mit Spitzhacke und Schaufel. Diese hatte Leander noch kurzfristig „besorgt“, auch wenn es gegen eines der zehn Gebote verstieß. Aber wenn es danach ging … Der Halbengel wollte darüber gar nicht groß nachdenken. 
Es war Shane, der schließlich eines der perlmuttschimmernden Einhörner aus einem der Ascheberge zog und es Leander übergab. Eines fehlte jetzt noch. Für einen kurzen Augenblick kam es Jason in den Sinn, dass diese Asche auch Teile von Celeste beinhalten konnte, doch er verwarf diesen Gedanken schnell wieder und grub gemeinsam mit dem Gitarristen vorsichtig an der selben Stelle weiter, bis auch die zweite Waffe der unsterblichen Fabelwesen ans Tageslicht kam. Damit waren die beiden Vampire, die sich Lady Alderley in den Weg stellen wollten, zumindest gut gerüstet für einen Kampf, der sicherlich unausweichlich sein würde. Leander übergab ihnen die Waffen mit der Ermahnung, nicht zu leichtsinnig zu sein und gut auf sie zu achten. Dabei war er sich ganz und gar sicher, dass diese beiden sich gegenseitig nicht über den Weg trauten. Dennoch mussten sie gegenüber einer wesentlich größeren Bedrohung zusammenhalten. Jetzt hieß es nur noch, abzuwarten.
 
 
* * *
 
 
Lady Alderley ruhte in der Krypta der gigantischen, romanischen Kathedrale St. Peter von Exeter in der Grafschaft Devonshire, ein beliebtes Touristenziel, aber um diese winterschlafene Zeit ein Ort der Ruhe. Den rechtmäßigen Bewohner des steinernen Sarkophages – eines längst verstorbenen Bischofs – hatte sie kurzerhand ausquartiert. Die hin und wieder stattfindenden Gottesdienste störten sie nicht. Sie hatte sich hierhin zurückgezogen, um ihre Niederkunft abzuwarten – und um zu sterben. Aber es schien, als hätte das Schicksal etwas gegen ihre Pläne einzuwenden. 
Auch während ihrer Ruhephase über Tage spürte die schöne Fürstin das Erwachen eines mächtigen Vampirs, dessen Gegenwart sie schon einmal „genossen“ hatte. Xavier musste sich aus seinem Gefängnis befreit haben! Ein Lächeln umspielte ihren Mund, während sie schlief. Sollte sie ihre geplante Ruhephase verschieben und diesen Franzosen bereits jetzt auf ihre Seite ziehen? Ein durchaus reizvoller Gedanke, das musste sie zugeben. Und sie sollte dies tun, bevor das werdende Leben in ihr Schonung verlangte! Dennoch beschloss Lady Alderley, vorerst nichts zu überstürzen.
 
 
* * *
 
 
Die Tage zogen sich schier endlos dahin, und im Gegensatz zu den fröhlich feiernden Menschen am Silvesterabend war die Stimmung in Jasons Landhaus eher gereizt. Xavier und der Vampirfürst gingen sich wohlweislich aus dem Wege. Die anderen Bandmitglieder kamen dem Franzosen mit Misstrauen entgegen. Einer belauerte den anderen. 
Zwei von ihnen blieben in seiner Nähe, während die übrigen in der Dunkelheit auf die Jagd gingen. Leander Knight machte sich langsam Sorgen. Es herrschte eine spannungsgeladene Atmosphäre in diesem Landhaus, die unweigerlich auf ein Gewitter zusteuerte. Das konnte er fast körperlich spüren.
Dieses entlud sich wenige Tage nach Neujahr. Die Nächte waren frostklar und bitterkalt hier in den Hügeln. Der Schnee fiel seit Tagen in dichten Flocken. Das dichte Schneetreiben trug einen Schatten in die Cheviot Hills, der sich in dem Wohnraum des alten Landhauses manifestierte. 
Das Feuer im Kamin glimmte nur noch, und langsam kroch die winterliche Kälte von draußen in das Zimmer. Oder war es gar nicht das Wetter?
Die mächtige Vampirin legte einen bannenden Schlaf über die Hybriden, von denen sich nur zwei im Hause befanden. Auch der Halbengel konnte sich ihrem Einfluss nicht entziehen. In seinem Unterbewusstsein erspürte er zwar die Gefahr, aber er war unfähig sich zu bewegen. Lydia war hier! Aber die Vampirfürstin war nicht unbeobachtet geblieben. 
Noch bevor sie sich manifestiert hatte, war ihre Ankunft für Jason Dawn deutlich spürbar gewesen. Er verschmolz mit der Finsternis im Raum und beobachtete ihr weiteres Vorgehen, ohne jedoch einzugreifen, obwohl er nicht unbewaffnet war. Die zierliche Fürstin schwebte wie ein nachtschwarzer Engel die Treppe hinauf in den ersten Stock des Gebäudes. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Ihr Ziel war eindeutig Xaviers Zimmer. Jason folgte ihr. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Anwesenheit spüren konnte. Wenn ja, dann schien sie ihn vollkommen zu ignorieren.
 
Xavier war die Präsenz der Fürstin ebenfalls nicht entgangen. Er schien sie bereits zu erwarten. Doch diesmal grüßte er weit weniger respektvoll als bei ihrer ersten Begegnung. 
„Ihr seid hier wenig willkommen, nachdem Ihr Euer wahres Gesicht enthüllt habt“, meinte er grinsend. 
Lady Alderley blieb ungerührt. Ihre wachsende Macht und ausgeprägte weibliche Schönheit schienen den gesamten, nur mit schwachem Kerzenlicht ausgeleuchteten Raum einzunehmen. Ihre strahlenden, veilchenblauen Augen waren auf den Vampirprinzen gerichtet.
„Ich muss wissen, auf welcher Seite Ihr steht, bevor ich mein Leben opfere“, gab sie zur Antwort. „Leander hat uns über Eure Pläne wohl informiert“, sagte der blonde Franzose mit spöttischer Stimme, „aber weder Jason noch ich sind willens, eine neue Generation von Lamia zu schaffen.“
„Mit Jasons Widerstand hatte ich bereits gerechnet, aber nun stellt auch Ihr Euch gegen mich? Wo sind denn Eure hochfliegenden Pläne von der Herrschaft über Europa geblieben?“, zischte ihm die Fürstin mit unterdrückter Wut entgegen. „Hat Euch die eiserne Jungfrau so schnell kuriert?“, fügte sie noch hinzu. 
In Xaviers Augen begann es zu funkeln. Wie konnte diese Frau es wagen, so mit ihm zu reden? Schließlich trug er das Blut eines Gottes in sich! Als hätte Lydia seine Gedanken gelesen (was sie vielleicht auch getan hatte), verwandelte sie sich wieder in die scheue Gazelle. 
„Ich bitte um Verzeihung, aber seht Ihr denn nicht, welche Zukunft ich Euch bieten kann? Herrscher über eine neue Generation von mächtigen Vampiren, Herrscher über die ganze degenerierte Menschheit!“, flehte sie eindringlich, aber Xaviers Misstrauen war erwacht. 
Er wich einige Schritte zurück, als sie sich nun langsam näherte, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Er spürte deutlich die Waffe hinter sich in seinem Gürtel, der von einem langen, schwarzen Hemd verborgen wurde. Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, sie zu nutzen?  Sie war ihm jetzt so nah, dass er ihren Atem hätte spüren können, wenn sie welchen besäße. Sie aber blickte ihm nur in die Augen, hielt ihn gefangen, durchforschte seine Gedanken, die er versuchte, vor ihren durchdringenden Blicken abzuschirmen. 
„Was verbirgst du vor mir?“, flüsterte sie. Vorbei war es mit den Höflichkeiten. 
Ruckartig schlang sie ihre schlanken Arme um seine Taille. Eine Kraft ging von dieser zierlichen Frau aus, als würde ein riesiger, achtarmiger Oktopus einen hilflosen Seemann umschlingen. Ohne Gegenwehr zog sie das Horn des Einhorns aus seinem Gürtel hinter seinem Rücken und machte ein paar Schritte zurück. Sie betrachtete zunächst unsicher die Waffe in ihren Händen, die so anmutig im Kerzenschein schimmerte. Dann wurde ihr schlagartig deren Bedeutung klar.
„So also hast du dir mein Ende vorgestellt.“ Ihre Stimme klang enttäuscht und emotionslos. Immer noch stand Xavier an der Wand, unfähig sich zu rühren. 
Die Lamia hatte ihn scheinbar genauso bannen können wie die Hybriden. Er konnte nicht wissen, dass das bei einem stärkeren Vampir wie ihn nie lange anhielt. Im Moment fühlte er sich einfach nur hilflos und unterlegen. 
So musste sich die Fürstin damals in seinen Händen gefühlt haben. Dabei hätte er sich zu gerne auf sie gestürzt und ihr dieses Horn ins Herz gestoßen!
Lady Alderley blickte ihren Widersacher an, als schien sie seine Intention körperlich zu spüren. Hätte er nur an etwas anderes gedacht! Wieder ging sie mit langsamen Schritten auf ihn zu. Oder schwebte sie? 
„Von dir hatte ich mir eigentlich mehr erhofft“, bemerkte sie im Tonfall einer Lehrerin zu einem Schüler, der in einer Klausur versagt hatte. „Jetzt, wo ich weiß, woran ich mit dir bin, ist es vielleicht besser, wenn ich die Auswahl vorab treffe.“ Mit diesen Worten stieß sie ihm ohne zu Zögern die Einhornwaffe ins Herz. 
Xavier ging in die Knie, starrte ungläubig hoch auf seine schöne Mörderin, dann verwandelte er sich innerhalb von wenigen Sekunden in ein Häufchen schmutziggrauer Asche.
Jason hatte noch eingreifen wollen, war ins Zimmer gestürmt, doch da war es bereits zu spät. Hass und Verachtung sprachen aus dem Blick, den er jetzt der ehemals so geschätzten Fürstin schenkte. Er machte eine Bewegung, als wolle er sich auf sie stürzen, doch sie hob nur die Waffe hoch und warnte ihn somit davor, näher zu kommen. Jason hielt inne. Er wusste nicht, ob Leander mit seiner Vermutung Recht behalten würde und diese Waffe gegen ihn wertlos war. Er war schließlich schon einmal durch sie vernichtet worden!
„Du wirst noch gebraucht, mein Hübscher“, sagte die Schönheit vor ihm nur. Ehe Jason noch reagieren konnte, hatte sie sich längst wieder in diesen zarten, schleierartigen Nebel gehüllt, in dem sie sich zuvor manifestiert hatte. Sie verschwand durch den Kamin in die Nacht. Die Chance auf eine schnelle Vereitelung ihrer Pläne war vertan. 
 
Mit dem Verschwinden von Lady Alderley war auch ihr Bann aufgehoben und die beiden Hybridenvampire wie auch Leander Knight stürmten in das Zimmer, in dem Jason immer noch wie angewurzelt auf die Überbleibsel seines ehemaligen Feindes starrte.
 
 
* * *


IX. Der Kardinal
 
 
Die Kathedrale von Exeter hütete viele Geheimnisse und seit neuestem auch das von Lady Alderley. Sie hatte nicht willkürlich Unterschlupf hier gesucht. Er war ihr zugewiesen worden.
Die Vampire würden ihr keinerlei Unterstützung mehr angedeihen lassen, dafür würde Jason schon gesorgt haben. Soviel war der Fürstin klar.
Aber Hilfe kam von ganz anderer Seite – von Seiten der Kirche. Oder, besser gesagt, von Seiten des Kardinals Pryce, der sich seit frühester Jugend mit okkulten Dingen beschäftigt hatte. Sein Weltbild war innerlich ein ganz anderes, als er äußerlich zur Schau trug.
Sein brutaler Vater mochte einen Teil Schuld daran haben. Schon als kleiner Junge sah er ihn selten außerhalb von Gefängnismauern. Die Mutter – eine labile Persönlichkeit – verkaufte nicht nur ihre Seele dem Alkohol, sondern später auch ihren Körper, um sich und den Sohn am Leben zu erhalten.
So blieb dem kleinen Ignatio nur die Flucht in eine andere, scheinbar bessere Welt, die Welt der Bücher. Sein Zuhause wurde die Bibliothek, wo er bald all jene verbotenen Bücher fand, die ihm ein besseres Leben versprachen. Er schmuggelte sie heimlich hinaus aus der Bücherei, um sie zu Hause weiter zu lesen, denn sie waren eigentlich nur für Erwachsene bestimmt, aber gerade deshalb so faszinierend.
Inzwischen schätzte die katholische Kirche ihn als Berater, was die schwarzen Künste anging, aber auch als Exorzisten. Ignatio Pryce hätte niemals gedacht, dass ihm der Teufel persönlich erscheinen würde – in Gestalt einer hinreißend schönen Frau.
 
Lydia Alderley spürte sehr wohl, was diesen großen, fast mageren Mann mit den brennenden schwarzen Augen beseelte. So hatte sie auch keine Bedenken, ihm von ihrer wahren Herkunft und ihren Plänen zu erzählen, und ihn um Hilfe zu bitten. Pryce zog ihre Ausführungen zu keiner Zeit in Zweifel. Im Gegenteil, er wollte immer mehr erfahren, und das Wort „Unsterblichkeit“ war für ihn der Schlüssel. Ja, Lady Alderley köderte ihn mit dem Versprechen auf ein wirklich ewiges Leben, das sie ihm als Vertrauten schenken würde, wenn er ihre Tochter angemessen versorgen und erziehen lassen würde. Er sollte ihrer Tochter im Alter von achtzehn Jahren auch ein Kleinod aus Perlmutt übergeben, das sie an ihre Mutter erinnern sollte. Allerdings verschwieg sie ihm, welchem Zweck dieses Schmuckstück diente. All das sagte Pryce ihr zu und bot ihr die Krypta als Versteck an. Er versprach sogar, ihr Nahrung zu verschaffen. Lady Alderley nahm dieses Angebot dankbar an. 
Und so kam es, dass zu recht ungewöhnlichen Zeiten abendliche Bet- und Beichtstunden eingerichtet wurden, die der Kardinal höchstpersönlich abhielt. Dabei suchte er sich möglichst junge und starke Menschen aus, die er zudem noch zu einem Besuch der unterirdischen Grabstätte einlud, in der die Fürstin bereits wartete. 
Michael Crane war einer dieser Menschen, der den Kardinal unter einem Vorwand die schmalen steinernen Stufen einer Wendeltreppe hinunter begleitete. Kleine elektrische Lampen an den glatten Seitenwänden wiesen den Weg hinunter in die trübe Dunkelheit. 
Der junge Mann war nicht darauf gefasst, dort unten jemanden vorzufinden, geschweige denn eine bezaubernde junge Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren und violettblauen Augen, die offenbar auch noch schwanger war. Hypnotisiert wie ein Kaninchen von der Schlange blieb der blonde Engländer stehen und schien geduldig auf das zu warten, was da kommen möge. Die Fürstin umschmeichelte den Jungen, schmiegte sich an ihn wie eine Katze und näherte ihre Lippen dem Quell der Begierde – seiner Schlagader. Wie im Fieber schaute der Kardinal dieser düsteren Szenerie zu  – als ein Voyeur des Schreckens. Die weißen Eckzähne der Vampirin blitzten kurz auf im Schein der Lampen, ein leises Stöhnen ihres Opfers war das einzige Geräusch. Wie gerne wäre Pryce jetzt an seiner Stelle gewesen! 
Lady Alderley spürte durchaus das Verlangen des Kirchenmannes und sie hatte keinerlei Hemmungen, ihm zu zeigen, was ihn erwartete. Ihr Blick, den sie ihm bei ihrer Nahrungsaufnahme zuwarf, sprach Bände.
Michael Crane sank wenig später zu Boden. Er war nicht tot, nur bewusstlos. Und er würde sich an nichts mehr als an eine Ohnmacht erinnern können, als er dem Kardinal helfen wollte, einige beschädigte Urnen aus der Krypta zu holen.
 
Je mehr er ihrer triebhaften Natur zusah, umso öfter bettelte Pryce die Vampirfürstin an, bis diese ihm die Ehre erwies, ihn als Nahrungsquelle so lange zu benutzen, bis der Tag ihrer Niederkunft kommen würde. So verbrachte die Fürstin ihre letzten Monate auf Erden in der Krypta der Kathedrale, zu der nur noch der Kardinal einen Schlüssel besaß. 
An dem Abend, an dem aus dieser Krypta Babygeschrei zu hören war, wusste der Kardinal, was er zu tun hatte. Er wusste aber auch, dass Lady Alderley ihr Versprechen nicht mehr würde halten und ihn wandeln können. Von der Vampirin war nichts als Asche geblieben. Eine Asche, die noch leicht glühte, als der Kardinal in den Sarkophag griff, um das wimmernde Bündel dort herauszuholen. Pryce fühlte sich getäuscht. Andererseits war er darüber im Bilde, dass es ja noch mehr von ihrer Sorte geben würde. So beschloss er, zunächst einmal seinen Part der Abmachung einzuhalten und sich später auf die Suche zu machen. Die Fürstin hatte ihm einen Namen genannt: Jason Dawn. Vielleicht konnte man mit diesem Fürsten einen Handel machen?
 
Offiziell als Findelkind deklariert, wurde die kleine Ayleen bei den Barmherzigen Schwestern im Kloster von St. Sebastian aufgezogen, die das Kind auf Anweisung des Kardinals hüten sollten wie einen Schatz. Und sie sollten sie unbedingt vor dem Tageslicht schützen!
 
 
* * *
 
 
„Hast du eigentlich Fans bei der katholischen Kirche?“ Bei dieser Frage runzelte Lejla die Stirn und deutete mit dem Kopf auf den dunkel gekleideten Herrn mit dem weißen Stehkragen, der seitlich vor der Tanzfläche stand. Die Band war gerade dabei, ihre Anlage in einem der Londoner Clubs abzubauen. Es war kurz nach zwei Uhr nachts. Jason schraubte an einem der Mikrofonständer herum. 
„Wieso? Vielleicht gehört der zur Heilsarmee. Die sammeln gerne mal in den Clubs für die gefallenen Engel“, grinste er in gewohnter Frechheit zurück. 
Weston stieß ihn an. „Lejla hat Recht. Den Typen habe ich schon beim letzten Auftritt bemerkt.“ Jason sah ihn an. „Ein Jäger?“, fragte er kurz. 
Weston schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht, dem nehme ich nicht mal den Priester ab.“ 
„Hm“, äußerte Jason nur und sprang mit einem Satz vom Bühnenpodest auf die Tanzfläche davor. „Dann werde ich Seine Merkwürden mal interviewen.“ 
Noch ehe seine Kollegen etwas erwidern konnten, nahm er schon Kurs auf den hageren Mann mit den kurzen grauen Haaren, der ihn schon die ganze Zeit über unverwandt angestarrt hatte. Bei seinem Näherkommen spürte Jason deutlich, dass dieser Mann sich mit schwarzer Magie beschäftigte, und dass er Vampirkontakt gehabt hatte. Sollte Weston recht haben, und der Mann war gar kein Priester?
Misstrauisch warf der Fürst der Neuzeitvampire einen Blick in die kohleschwarzen Augen des Fremden. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte er dann. 
Der Geistliche nahm seinen Hut ab. „Gestatten, Kardinal Pryce. Spreche ich mit Jason Dawn?“ 
Bei dem Wort Kardinal konnte Jason ein Staunen nicht verbergen. Was, zum Teufel, wollte die Kirche von ihm? Wie hatte sie überhaupt von ihm erfahren?
„Stimmt, sind Sie etwa ein Fan von mir?“, fragte er geradeheraus ohne jeglichen Respekt.
Ein Lächeln umspielte den schmalen Mund des Geistlichen. „In gewisser Weise…“, gab er zu.
„Raus mit der Sprache. Was wollen Sie von mir?“ Jason wurde ungeduldig. 
„Ich möchte Ihnen ein Angebot machen“, rückte der Kardinal mit der Sprache heraus. „Ich habe vielleicht etwas, was sie interessieren dürfte.“
„Und das wäre?“
„Lady Alderleys Tochter“
Jason stutzte. Sollte die Vampirfürstin einen Menschen in ihre Geheimnisse eingeweiht haben? Und dann auch noch einen Vertreter der Kirche? Er konnte es kaum glauben.
Als hätte der Kardinal seine Gedanken erraten, nickte er selbstgefällig. „Ja, es stimmt, ich bin über sie und die Ihren im Bilde. Ebenso über die Pläne der leider verschiedenen Lady Alderley.“
„Dann wissen Sie auch, dass jeder Einzelne von uns sie im Handumdrehen beseitigen kann“, stellte Jason trocken fest. 
Der Geistliche hob abwehrend die Hände. 
„Nicht doch so feindselig, junger Freund. Ich möchte Ihnen lediglich ein Tauschgeschäft vorschlagen. Sie schenken mir das ewige Leben und machen mich zu einem der Ihren. Als Dank verrate ich Ihnen den Aufenthaltsort des Kindes. Sie können dies natürlich gerne auch noch mit Ihrem Schutzengel besprechen.“ Pryce übergab dem verdutzten Jason seine Karte, noch bevor dieser in seinen Gedanken nach der Wahrheit suchen konnte. „Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie zu einem Entschluss gekommen sind.“ Dann verließ er den Club.
Der Kerl wusste eindeutig zuviel! Jason griff zum Handy, um Leander anzurufen und ihn über diesen Vorfall zu informieren. Minuten später war der Atlanter bereits an seiner Seite. Sein Blick verhieß nichts Gutes.
 
 
* * *
 
„Pryce darf auf keinen Fall gewandelt werden“, ordnete Leander an. Die Krisensitzung in Jason Hotelzimmer hatte gerade ihren Höhepunkt erreicht. „Nicht nur, weil wir den Vertrag mit den Regierungen offiziell brechen würden, auch weil der Kerl sich mit Dingen beschäftigt, die beiden Rassen schaden könnten. Wir wissen alle, wohin so was führen kann.“ Damit spielte der Halbengel auf Victor Vartan an, einem Vampir, der sich ebenfalls der dunklen Seite der Magie verschrieben hatte. 
„Andererseits müssen wir dieses Mischwesen finden“, brummte Miles. 
Leander warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, den nur Jason richtig deuten konnte. Dieses „Wesen“ war auch Leanders Tochter! 
„Ist sie eigentlich gegen Tageslicht immun?“, fragte Lejla neugierig. 
„Nicht in den ersten Lebensmonaten. Sie wird in der Dunkelheit groß werden und sich dann später nach und nach an das Tageslicht gewöhnen“, war die Antwort des besorgten Halbengels. 
„Und dann auf die Jagd gehen“, murmelte Jason. 
„Nicht unbedingt. Sie bleibt harmlos, bis sie das erste Mal Blut trinkt. Dann bricht ihre wahre Natur hervor. Ich kann nur hoffen, dass Pryce diese Tatsache nicht bekannt ist.“ 
„Und was machen wir nun mit unserem Kardinal?“, kam Shanes Stimme, der auf seiner Gitarre einige leise Akkorde zupfte, um besser Nachdenken zu können. 
„Selbst wenn Jason ihn zu einem Hybriden macht, hätte er die Verantwortung für ihn. Nein, eine Wandlung kommt nicht in Frage. Es muss einen anderen Weg geben. Pryce ist eine Gefahr, die beseitigt werden muss. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass er sein Wort halten wird, der verfolgt ganz andere Pläne“, gab Leander entschlossen zur Antwort.
 
Leander Knight konnte nicht ahnen, wie Recht er mit dieser Annahme hatte. Insgeheim hatte Ignatio Pryce sich einen netten kleinen Plan zurechtgelegt. Lady Alderley hatte ihm genug erzählt, dass er ihren Plan für seine Zwecke würde nutzen können.  Zumindest bildete er sich das ein. Warum sollte nicht er anstelle von Jason Dawn über diese neue Generation von Vampiren herrschen? Aber er konnte nicht wissen, dass er als Gewandelter niemals eine Chance haben würde, in die Hierarchie der Lamia aufzusteigen. Dazu wusste er nun wieder zu wenig über die Gesetze der dunklen Engel.
 
„Was schlägst du also vor?“, fragte Jason seinen ehemaligen Mentor. 
Dieser warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Zunächst einmal soll Pryce uns beweisen, dass er wirklich weiß, wo das Kind ist.“ 
Jason reichte ihm die Visitenkarte mit der Telefonnummer des Kardinals.
 
 
* * *
 
 
In der abgedunkelten Klosterzelle träumte ein zartes Geschöpf mit goldblonden Locken und himmelsblauen Augen einer ungewissen Zukunft entgegen. Ihre Haut, so durchscheinend, dass man die bläulichen Adern darunter erahnen konnte, schien im Dämmerlicht von innen heraus zu leuchten. Dieses Geschöpf besaß zudem besondere Fähigkeiten. Es schrie schon längst nicht mehr, wenn es Hunger hatte. Es rief die Schwestern in Gedanken zu sich. Diese und viele andere Fähigkeiten würden sich mit zunehmendem Alter entwickeln und dem kleinen Mädchen mehr und mehr Macht verleihen. Macht über viele, wenn nicht alle Lebewesen und über die Untoten! 
An ihrer Zeugung waren Himmel und Hölle beteiligt und beide würden weiterhin um sie kämpfen. Aber jedem vernunftbegabten Lebewesen, ganz gleich ob mit oder ohne Seele, war vom Schöpfer der eigene freie Wille gegeben worden, und auch Ayleen würde sich eines Tages entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr Platz war. Von Ferne hallten die leisen Gebete der Abendmesse zu der abgelegenen Zelle herüber und der melodische Gesang der Schwestern hüllte das Kind in einen beruhigenden Schlaf. 
 
 
* * *
 
 
Die Londoner Straßen hatten sich wieder einmal in einen dieser dicken, filzgrauen Nebelschleier gehüllt. Die Passanten konnten kaum die Hand vor Augen sehen, einzig die Vampire unter ihnen bewegten sich mit zielgenauer Sicherheit. Der eine oder andere von ihnen konnte nicht widerstehen, ein menschliches Opfer aus der Menge mit einem sanften Kuss in seine Arme zu locken. Das war ein Wetter, wie es die Schattenengel liebten.
Auch Jason und Leander bewegten sich mitten unter ihnen, unterwegs zum Treffpunkt am Ende der Southwark Bridge. Jason konnte den Geistlichen schon von weitem wittern. Er roch nach Weihrauch und Tod. Eine Mischung, die seinesgleichen durchaus anziehend fand. Die drei trafen aufeinander, ohne sich zu grüßen. 
„Gehen wir ein Stück“, schlug Leander vor. 
Pryce fühlte sich seinem Ziel schon denkbar nahe. Am Ufer der Themse unter einer der alten gusseisernen Laternen blieb die kleine Gruppe stehen. Weit und breit war kein Mensch zu hören oder gar zu sehen, erst recht nicht bei diesem Wetter.
Der Kardinal überreichte Leander einen Schuhkarton, in dessen Inneren das Einhorn in Packpapier umhüllt lag. „Reicht Ihnen das als Beweis?“, fragte Pryce. 
Leander nickte und zeigte den Inhalt dem Fürsten der Neuzeitvampire.
„Und was ist jetzt mit meiner Belohnung?“ Etwas Lauerndes lag in der Stimme des Geistlichen.
„Jason wird sie nicht wandeln“, gab Leander zur Antwort. „Aber vielleicht wollen Sie sich mir anvertrauen?“ Der Halbengel öffnete den Mund und zeigte ihm die verlängerten Reißzähne, die auch er trug, allerdings nicht, um zu töten. Aber der Anblick reichte aus, um den Menschen dort vor ihnen zurückweichen zu lassen. Der Kardinal hätte nie gedacht, dass ein Engel diese Waffen der Untoten ebenfalls besitzen könnte! Diese kleine Schwäche reichte Jason aus, die Gedanken des Geistlichen für einen kurzen Augenblick zu durchforsten. Was er sah, war eine Kathedrale, die er kannte – Exeter. Dann folgte das Bild eines weiteren romanischen Gebäudes, in dem sich Frauen in langen, schwarzen Gewändern befanden – ein Kloster. Aber davon gab es viele in England.
„Was – sind – Sie?“, stotterte der Kardinal, während er sich langsam von seinem Schrecken erholte. „Etwas, das sie nie begreifen werden! Wo ist das Kind?“ Leanders Haltung war nun fast drohend. Bei dieser Frage kehrte das Selbstbewusstsein des Geistlichen zurück. Richtig! Diese beiden da waren ja auf ihn angewiesen
„Das werde ich Ihnen erst sagen, wenn Sie meiner Bitte entsprochen haben. Und jetzt geben Sie das wieder her.“ Pryce riss dem Halbengel den Schuhkarton aus den Händen und rannte hinein in den Nebel. Jason wollte hinter ihm her, aber der Halbengel hielt ihn zurück. 
„Lass ihn, er weiß gar nicht, was er da in den Händen hält!“
„Dann bete, dass er es nicht irgendwann herausfindet.“ Jason blickte seinen Freund zweifelnd an.
„Er braucht uns genau so wie wir ihn“, beruhigte ihn Leander. „Sag mir lieber, was du in seinen Gedanken gefunden hast.“ 
 
 
* * *
Leanders Plan war denkbar einfach. Der Kardinal sollte sie zu dem Versteck des Kindes führen. Er würde keinen der Hybridenvampire von einem Menschen unterscheiden können und einer von Jasons Bandkollegen würde fortan immer in seiner Nähe bleiben. Pryce wohnte unweit der Kathedrale selbst in Exeter.
 
In der Zwischenzeit besuchten Jason und sein früherer Mentor die Kathedrale von Exeter, um die Spur der Fürstin aufzunehmen, die sie unweigerlich in die Krypta führte. Getrocknetes Blut auf dem Steinfußboden zeugte davon, dass die Lady hier auch ihre Opfer gefunden hatte. Aber der Geruch von Tod war hier unten nicht zu finden. 
„Er muss ihr schon früher geholfen haben“, bemerkte Leander bei dem Anblick der rötlich-braunen Flecken und meinte damit den Kardinal. „Zumindest muss er sie versorgt haben, und das nicht nur mit seinem eigenen Blut.“ 
Jason nickte. Sein Blick war auf den halboffenen Sarkophag gerichtet. „Ich möchte nur wissen, warum Lydia ihn nicht gewandelt hat“, antwortete er. 
„Offenbar ihre letzte Ruhestätte“, stellte er dann fest und wies mit dem Kopf dorthin. Die zentimeterhohen, staubfeinen Aschereste in dem steinernen Behältnis bestätigten seine Vermutung. 
„Sie hat ihre Strafe bekommen“, murmelte Leander und ließ den feinen Staub durch seine schlanken Finger gleiten. Dann seufzte er.
Jason sah seinen Freund verwundert an. „Sag bloß, du hast etwas für sie empfunden“, staunte er. Leander schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. „Nein, das nicht. Ich dachte nur gerade daran, wie wohl meine Strafe aussehen wird.“
„Strafe wofür?“
„Für all die Vergehen gegen unseren Schöpfer“, war die nachdenkliche Antwort.
Fast hätte Jason in seinem typisch zynischen Tonfall gefragt „Wessen Schöpfer?“, doch er verkniff sich die Bemerkung. Er war sich nach all den turbulenten Ereignissen in seinem Leben nicht mehr sicher, was mit seiner Seele geschehen war oder geschehen würde. Er hatte einmal die Gnade erhalten, aus dem Dasein eines Untoten erlöst zu werden und hatte diese Chance verspielt. Immer wieder schien das Schicksal ganz andere Pläne mit ihm zu haben. 
„Komm, lass uns lieber herausfinden, welche Klöster hier in der Nähe sind. Ich glaube nicht, dass unser Kardinal weit gereist ist, um das Kind in Obhut zu geben“, kam Leander nun zurück auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins. 
Ihre Suche sollte sich allerdings in wenigen Stunden erübrigen.


X. Aeternitas
 
 
Wieder einmal neigte sich ein Jahr dem Ende zu. 
St. Sebastian lag bereits im Winterschlaf. Das alte romanische Kloster hatte schon bessere Zeiten gesehen, und die Schwestern waren froh, wenn bei der Kälte die maroden Wasserleitungen nicht wieder einfroren, zumal sie in diesem Jahr ein kleines Wesen zu versorgen hatten, das mit großen blauen Augen in die Welt schaute und ihnen alle Freude bereitete. Ihr Gedeihen war ungewöhnlich schnell fortgeschritten. Bereits in diesem zarten Alter lernte die kleine Ayleen die ersten zögernden Schritte auf eigenen Füßen zu gehen.
Wie es vom Kardinal gewünscht wurde, erstatteten die Schwestern dem Kardinal einen wöchentlichen Bericht über den Fortschritt des Kindes. Trotzdem konnte Pryce sich ausrechnen, dass er ein alter Mann sein würde, wenn das Mädchen zum Teenager geworden war. Seine Ungeduld wuchs mit jedem Monat der verging. Nein, so hatte er sich den Handel mit Lady Alderley nicht vorgestellt! Hätte er vielleicht doch den Vorschlag dieses seltsamen Engels annehmen sollen? Zweifel beschlichen den Kardinal. Die dunklen Kräfte der Magie hatten ihn bislang begleitet und ihm eine beispiellose Karriere verschafft. Aber seinen letzten dringlichen Wunsch, den nach der Unsterblichkeit, hatten sie ihm nicht erfüllen können.
Er musste sich selbst von dem Fortschreiten seiner Pläne überzeugen. Vielleicht war dieses Kind selbst ja schon in der Lage ihn zu wandeln? Noch am gleichen Abend fuhr er mit dem eleganten schwarzen Wagen samt Chauffeur am Hauptportal des alten Klosters fuhr. 
Unauffällig folgte der Limousine ein alter Ford, an dessen Steuer ein dunkelhaariger Mann und eine hellblonde Frau saßen.
 
Die Nonnen waren von diesem überraschenden Besuch nicht gerade begeistert, erwiesen dem Würdenträger jedoch die entsprechenden Ehren und hießen ihren Gast willkommen. Der geistliche Herr hatte nicht vor, die Nacht in diesen zugigen Mauern zu verbringen, also drängte er darauf, unverzüglich von der Oberin empfangen zu werden und das Kind zu sehen. 
Eilig begleitete ihn eine der Novizinnen zum Büro der Klostervorsteherin. Sie öffnete die Tür und zog sich mit einem höflichen Knicks zurück. 
„Schwester Benedikta, verzeihen Sie mein unhöfliches Eindringen, aber ich bin nur kurz in dieser Gegend und wollte mich rasch vom Wohlbefinden meines und Eures Zöglings überzeugen“, begrüßte Pryce die Oberin, die sich respektvoll vor dem Kardinal in die Knie begeben hatte.
„Ich bitte Euch, Ihr seid jederzeit willkommen. Ich werde Euch unverzüglich zu der Kleinen geleiten lassen. Sie macht uns wirklich sehr viel Freude. Ich fürchte allerdings, sie wird bereits schlafen“, war die Antwort der schon betagten Klosterschwester. 
„Ich werde leise sein“, versprach ihr der Kardinal. „Ach, Schwester Benedikta“, fragte er dann noch zögernd, „hat die Kleine eigentlich bereits Zähnchen bekommen?“ 
Die Oberin sah ihn verdutzt an. Ein solches Interesse hätte sie nicht erwartet. Aber stolz nickte sie. „Ja, die ersten sind schon da“, erwiderte sie. Dann läutete sie nach einer Mitschwester, und diese führte ihn in eine abseits gelegene Kammer, die weniger an ein Kinderzimmer als an ein gemauertes Gefängnis erinnerte. Eine Kerze brannte auf dem kleinen Nachtisch vor dem Kinderbett, in dem ein blondgelocktes Kind mit einem Daumen im Mund sanft schlummerte. Die Schwester legte vorsichtshalber noch einmal den Finger vor den Mund und bedeutete ihm, leise zu sein, dann zog sie sich zurück. 
Kardinal Pryce war enttäuscht. Dieses Kind hier sah aus wie jedes normale Kind. Es war zwar ungewöhnlich groß und gut entwickelt für sein Alter, aber dennoch sah man nicht an, dass seine Mutter eine der gefürchtetsten Vampirinnen der alten Rasse gewesen war. Sollte Lady Alderley ihn auch hier belogen haben? Die Neugier des Kardinals überwog schließlich seine Scheu vor dem schlafenden Kind und er versuchte behutsam, den kleinen Mund zu öffnen, um nachzuschauen, ob es vielleicht bereits die Waffen der Vampire besaß. Offenbar packte er es etwas zu unsanft an, denn das Kind begann zu weinen und die Schwester, die vor der Türe gewartet hatte, kam besorgt in das Zimmer gelaufen. 
Allerdings konnte Pryce jetzt deutlich erkennen, dass dieses Kind nicht in der Lage sein würde, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Es waren nur zwei winzige Schneidezähne zu sehen. Zornig lief er zurück in das Büro der Klostervorsteherin. „Schwester Benedikta, Ihr seid von Eurem Versprechen enthoben, Euch um dieses Kind zu kümmern. Ich werde entsprechende Vorkehrungen treffen“, sagte er zu der verdutzten Oberin, während er seinen Hut wieder aufsetzte. 
„Aber…“, wollte die alte Dame gerade irritiert einwenden. 
Der Kardinal gebot ihr mit erhobener Hand, zu schweigen. „Ihr erhaltet selbstverständlich Euren Lohn wie vereinbart bis zum Ende des Jahres, aber von nun an habt Ihr keinerlei Verpflichtungen mehr mir gegenüber.“ 
Mit diesen ärgerlichen Worten verließ der hohe Geistliche das Kloster, ohne sich noch einmal umzuwenden. 
Auch diesmal entging ihm das wartende Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die blonde Dame darin griff gerade zum Handy.
 
Um sein Ziel zu erreichen, musste der Kardinal an diesen verfluchten Vampirfürsten Jason Dawn herankommen. Hätte er gewusst, dass auch ein Grenzgängervampir seinen Wunsch hätte erfüllen können, wäre er vielleicht nicht so verbittert gewesen. Aber von dieser Rasse war ihm offensichtlich nichts bekannt. Alles, was Pryce wusste, war, dass dieser Halbengel und sein Vampirfreund reges Interesse an diesem Kind und diesem Schmuckstück hatten. Vielleicht war jetzt die Zeit für ein Tauschgeschäft? Zunächst führte er ein kurzes Telefonat, danach begann er in einem abgedunkelten Raum ein Ritual, um sich des Schutzes und Beistandes der dunklen Mächte zu versichern. Nachdem er in einen fast tranceähnlichen Zustand gefallen war, hatte er einen seltsamen Traum, in dem ein  Einhorn gegen einen mächtigen, alten Vampir kämpfte und ihn schließlich durch einen Stoß mit seinem Horn in die Brust vernichtete. Pryce lächelte zufrieden. Man hatte ihm soeben die wahre Bedeutung seines kleinen Schmuckstücks gezeigt. Nun würde er nicht mehr so unvorsichtig sein und dieses aus der Hand geben. Wenn er erst zum Vampir gewandelt sein würde …
 
 
* * *
 
 
Pryce konnte nicht ahnen, dass nahezu zur gleichen Zeit zwei angebliche Beamte vom Jugendamt vor dem Portal des Klosters standen und um Einlass baten. Die Pförtnerin lief eilends zur Äbtissin und diese eilte mit ihr zurück an das Portal. 
„So schnell?“, fragte die ältere Dame ganz außer Atem. „Hat sie der Kardinal geschickt?“ Besorgnis und Enttäuschung zeichnete das sonst so freundliche Gesicht. Die große blonde Dame mit dem strengen Kurzhaarschnitt nickte nur. Sie wirkte wie eine Geheimagentin. Der dunkelhaarige Mann dagegen lächelte zumindest höflich. 
„Gut, bitte kommen Sie herein. Wir werden Ihnen das Kind holen, sie schläft aber bereits.“ Die Oberin erwartete wohl, dass die ungebetenen Gäste dafür Verständnis zeigen würden und eventuell später wieder kommen würden. Aber weit gefehlt. Mit einem tiefen Seufzer machte die Oberin sich auf den Weg zu dem kleinen Mädchen. 
Ayleen lag hellwach in ihrem Kinderbettchen und schaute den eintretenden Schwestern fast freudig entgegen, so als hätte sie auf deren Besuch gewartet. Während eine der Schwestern das Kind reisefertig machte und die andere die wenigen Kindersachen in einen kleinen Koffer packte, war das Mädchen erstaunlich ruhig. Man hatte das Gefühl, als wüsste sie um ihr Schicksal. 
 
 
* * *
 
 
Leander Knight führte in der Zwischenzeit zwei Telefonate, einmal mit Lejla und einmal mit dem Kardinal, der ihnen ein weiteres Treffen vorschlug. Jason und er befanden sich immer noch in Exeter. 
„Lejla und Miles sind bereits am Kloster und holen das Kind. Unser Freund hat also nur noch eine Sache, die uns interessieren dürfte“, stellte er fast zufrieden fast. 
Jason hatte das Gespräch zwar nicht belauscht, war aber dem Wortlaut gefolgt. Er nickte. 
„Wir sollten ihn täuschen“, schlug Leander weiter vor. „Er weiß nicht, dass es ein zweites Einhorn gibt. Wenn wir ihm diese Waffe präsentieren und er nicht weiß, wo das Kind sich befindet …“ 
„…sieht er seine Felle davon schwimmen“, ergänzte Jason den Satz nicht ohne Genugtuung. 
„Er hat dann nichts mehr in der Hand, um uns zwingen, seinen irrsinnigen Wunsch zu erfüllen. Es ist seltsam, wie schnell die Menschen nach immer mehr Macht streben, sobald ihnen das Schicksal auch nur die kleinste Chance zuspielt. Ich bin sicher, Pryce als Vampir hätte fast soviel Ehrgeiz wie unser dahingeschiedener Xavier“, meinte Leander mit einer Spur von Verachtung in der Stimme.
„Gut, ich besorge die zweite Waffe. Wo sollen wir uns treffen?“
„In der Kathedrale. Der Kardinal wird die Seitentür geöffnet lassen.“
 
 
* * *
 
Lejla und Miles waren inzwischen auf dem Weg in die Cheviot Hills. Jasons altes Landhaus würde ein hervorragendes Versteck für das kleine Mädchen bieten, und wenn Leander und er zurückkämen, dann sollten sie entscheiden, was weiter mit der Kleinen geschehen sollte. Das kleine Mädchen schlief auf dem Rücksitz des alten Wagens. Während der gesamten Fahrt von England an die schottische Grenze sprachen die beiden Hybridenvampire kein Wort. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Mit welchen unheilvollen Kräften war dieses kleine Wesen dort hinten auf die Welt gekommen? Und vor allen Dingen, welche unheilvolle Kräfte konnte sie entfesseln?
 
 
* * *
 
 
Mitten in der Nacht war die Kathedrale weit weniger einladend für die beiden unsterblichen Wesen, die sich gerade in der Mitte des Kirchenschiffes materialisierten. Die flackernden Kerzen malten eine geisterhafte Schattenszenen über die bunten biblischen Szenen in den Seitenschiffen, die durch Säulengänge abgetrennt wurden. Vor den Seitenaltären standen einige ewige Lichter, die wie rote Augen in die Dunkelheit starrten. Der schwere Geruch von Weihrauch haftete an allem und wirkte wie der Atem von tausenden Gebeten. Die mächtigen Statuen der Heiligen hoch über den Köpfen an den Säulen schienen zu schweben und über das Geschehen zu wachen. Bei ihrem Eintreffen hatte Leander Knight seinen Kopf vor dem Hauptaltar verneigt, über dem das schwere Kreuz an Ketten hing. Jason dagegen hatte sich bloß umgeschaut. Ihm erschienen die Blicke der Statuen eher abwehrend und bedrohlich. Er war hier eindeutig unerwünscht.
Mit einem leisen Quietschen öffnete sich eines der Seitenportale, und eine dunkle Gestalt machte sich in dem Rundbogeneingang breit. Eilig wurde die hölzerne Tür wieder geschlossen. 
„Hallo? Sind Sie da?“ Was wie ein Flüstern klingen sollte, wurde mannigfach von dem Echo im Inneren der riesigen Kirche zurückgeworfen. Dann erblickte Pryce, in einem langen schwarzen Wintermantel gehüllt, die beiden Männer vor dem Hauptaltar und näherte sich ihnen mit schnellen Schritten. Jeder dieser Schritte hallte erneut von den Wänden wider. Leander hatte den Eindruck, dass auch dem Kardinal nicht wohl in seiner Haut war. Er hatte durch sein Tun diese Kathedrale bereits entweiht!
„Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt?“, fragte der Geistliche leise.
 Schweigen.
„Sie haben ein schwaches Herz“, bemerkte Jason plötzlich. 
Pryce blickte den jungen Mann vor ihm zornig an. „Woher wissen Sie…“ Abrupt brach er ab. „Kommen wir endlich zur Sache, Mr. Dawn. Sind sie bereit, mich in einen der Ihren zu verwandeln?“
Jason schüttelte den Kopf. „Nein, niemand von meiner Rasse wird dies tun. Wir haben einen Vertrag unterschrieben, den wir nicht willentlich brechen werden.“
„Nun gut.“ Der Blick des Kardinals glich dem einer Schlange. „Dann werden Sie niemals erfahren, wo sich das Kind befindet.“
„Das wissen wir bereits. Ich denke, Sie wissen nicht mehr, wo es sich jetzt befindet“, bemerkte Leander trocken, während er den Geistlichen von oben herab musterte. 
Pryce fuhr zu ihm herum. „Soll das heißen…?“ 
Leander nickte bestätigend. „Ja, es befindet sich bereits in unserem Gewahrsam.“
Jason konnte deutlich den Zorn in Pryce anwachsen fühlen. Sein Blutdruck beschleunigte sich zusehends.
„Oh, nein…“ Erst ganz leise dann immer lauter werdend erhob sich die Stimme des Kardinals. „Oh nein, ihr werdet mich nicht auch noch um mein Recht auf ewiges Leben betrügen. Ihr nicht!“ Leander bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Kirchenmann etwas aus der Innentasche seines Mantels fischte. Jason wollte ihn gerade noch warnen, da hatte Pryce das Horn des Einhorns dem Halbengel schon mit dem Ausruf „Ihr verfluchten Betrüger“ in die Brust gestoßen. Er zog es rasch wieder heraus und rannte mit dem Horn in der Hand das Kirchenschiff entlang zurück zur Seitenpforte, um in der Nacht zu verschwinden. Kleine, glänzende Tropfen markierten seine Spur.
Langsam sank Leander zu Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepresst. Silberne Flüssigkeit rann aus der tiefen Verletzung über seine Finger und tropfte bereits auf den Boden aus Steinquadern. Innerhalb von Sekunden musste Jason sich entscheiden, entweder seinem Freund beizustehen oder diesem Verrückten zu folgen. Er wählte die Freundschaft und kniete neben Leander Knight nieder. Der Atem des Halbengels ging schwer und ein rasselndes Geräusch sagte Jason auch ohne vampirische Fähigkeiten, dass seine Lunge aufgerissen sein musste. Auch auf Leanders Lippen waren bereits silberglänzende Tropfen zu finden, die sich zu einem dünnen Faden in seinem Mundwinkel sammelten. 
„Gib jetzt nicht auf, hörst du. Irgendetwas müssen wir doch tun können“, rief der junge Vampirfürst fast verzweifelt aus. Und diesmal schien das Echo dieser Kathedrale ihn zu verspotten, als es seine Verzweiflung hundertfach zurückwarf. 
Der Atlanter schüttelte schwerfällig den Kopf. „Es gibt keine Heilung von einer solchen Waffe“, flüsterte er heiser. 
Aber so einfach wollte Jason nicht aufgeben. „Hör zu, ich kann dich nicht beißen, dein Blut ist auch für mich tödlich. Aber du hast meines bereits vor langer Zeit getrunken. Ich könnte versuchen, dich doch noch zu wandeln, wenn du aus meinen Adern trinkst, allerdings würdest auch du dann dem Fluch des Blutes folgen müssen“, schlug Jason vor, verzweifelt bemüht, seinem schwer verletzten Freund zu helfen. 
Was sollte er sonst tun? Beten? Hilfesuchend blickte er zu dem riesigen Kreuz über dem Altar, das im Schein der Kerzen einen drohenden Schatten auf die rückseitige Wand mit den bunten Glasfenstern warf. Hatte er da überhaupt noch ein Recht zu? Er wusste ja nicht einmal, was mit seiner Seele bei jeder Wandlung wirklich geschah oder ob er überhaupt noch eine hatte. Er wusste soviel weniger, als dieser halbe Engel, der so viel älter war als dieses Land, der ihm über Jahre zur Seite gestanden hatte, der ihn bereits zweimal wieder erweckt hatte und dessen silbern schimmerndes Blut in dünnen Fäden langsam auf den kalten Granitboden rann. Jason Dawn wartete ungeduldig auf eine Entscheidung. Die Zeit lief ihm davon! Dabei hatte Zeit für ihn seit Jahrzehnten keine Rolle mehr gespielt.
 
Leander schwieg und blickte hinauf in das hallenartige Deckengewölbe der Kathedrale, als könnten seine Augen dieses durchdringen und bis hinauf in den Nachthimmel schauen. Seine Atemzüge klangen mühsam und keuchend. Seine schönen dunkelblauen Augen weiteten sich.
Jason, der vor ihm kniete, sah, wie diese Augen den sternenübersäten Kosmos in sich aufnahmen und die Pupillen verschwanden. Er blickte in das Spiegelbild eines Universums, wie es vor Anbeginn der Zeit bestanden hatte. 
 
ENDE Teil 3
 


Weitere eBooks von Carol Grayson/Carola Kickers finden Sie hier:
http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=58
http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=36
 
   Lebensadern – Die Abenteuer des Vampirs Jason Dawn
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Lebensadern-Die-Abenteuer-des-Vampirs-Jason-Dawn-Carola-Kickers::126.html
 
Die Welt der Vampire verwebt sich gefährlich mit der Welt der Menschen. Davon sind Kommissar Welsch und seine Assistentin Rita Hold überzeugt. Und welche Absichten verfolgt der mysteriöse Vampir Jason Dawn?
 
   Alles auf Ewig!?
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Alles-auf-Ewig-Carola-Kickers::135.html
 
Die Fortsetzung zu „Lebensadern“! Jason Dawn wird unfreiwillig zum Fürsten der Neuzeitvampire. Ihm zur Seite gestellt wird ein Halbengel, der jedoch seine eigenen Ziele verfolgt  Den größten Widersacher aber hat er selbst erschaffen!
 
   Verdammte Herzen
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Verdammte-Herzen-Carola-Kickers::142.html
 
Der Halbengel Leander legt seine Vermittlerrolle zwischen den Menschen und den Vampiren nieder. Er plant ein gewagtes Spiel, um die Untoten vor eventuellen Angriffen der Menschen zu schützen.
 
  Ruf der Seelen
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Ruf-der-Seelen-Carola-Kickers::182.html
 
Jason Dawn ist zurück! Die Menschen schmieden eine gefährliche Allianz gegen die Wesen der Nacht und setzen ihre finsteren Pläne rücksichtslos durch - auch mit Hilfe aus den Reihen der Vampire!
   Das ewige Biest
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Das-ewige-Biest-Jason-Dawn-Band-V-Carol-Grayson::237.html
Jason erhält von unerwarteter Seite Hilfe im Kampf gegen die neuen Meistervampire.  
Zwei von ihnen entführen seine Freundin Anna, um sie als Druckmittel gegen ihn einzusetzen. 
Alexa, eine neu erschaffene Meistervampirin und Annas ehemalige Freundin, spielt ein falsches Spiel und ist auch noch rasend eifersüchtig. 
Gemeinsam mit seiner ehemaligen Band macht sich der Vampirfürst auf die Suche und nutzt zum ersten Mal seine neu entdeckte Fähigkeit des Gestaltwandelns. 
Die Situation eskaliert, als Leander sich einschaltet und auch noch Jasons ehemalige Gefährtin Miriam erweckt.
 
   Fatalis – Schicksalswege
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Fatalis-Schicksalswege-Carol-Grayson::241.html
Der Abschlussband der ersten Staffel über den Vampir Jason Dawn. 
Xavier gelingt ein perfider Schachzug, und nur durch Ayleens Opfer kann Leander das Schlimmste verhindern und gleichzeitig seinen Freund retten. Er und seine Tochter erfüllen damit gleichzeitig Jasons größten Wunsch. 
Aber diejenigen, die Xavier erweckt hat, sind schlimmer als alles, was die beiden Freunde zuvor bekämpft haben. 
Obwohl Jason nie wieder der Alte sein wird, stehen ihm jetzt neue und größere Aufgaben bevor.
 

Lux Aeterna – Die Abenteuer des Vampirs Jason Dawn 1-3
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Lux-Aeterna-Carol-Grayson::153.html
 
Die drei ersten Bände der atemberaubenden Saga um den Vampir Jason Dawn in einem Band! Begleiten Sie Jason auf seiner Reise und lernen Sie faszinierende Gestalten der Nacht kennen - und fürchten ...
 

Das Blut der Schmetterlinge
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Das-Blut-der-Schmetterlinge-Carola-Kickers::157.html
 
Der schöne Vampir Jerome glaubt, sein Dasein fest im Griff zu haben. Doch dann hinterlässt er eine Leiche und wird damit erpressbar für die Vampirloge der mächtigen Familie Stark.
 
  Red Honey
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Red-Honey-Carola-Kickers::127.html
 
Eine mysteriöse Mordserie sorgt für Aufregung in Berlin. Welche Pläne verfolgt der mächtige Vampir Gabriel Stark, und wird die junge Kriminalistin Evi sie vereiteln können?
 
  Die Nacht ruft deinen Namen
http://www.club-der-sinne.de/Dark-Fantasy/Die-Nacht-ruft-deinen-Namen-Carola-Kickers::125.html
 
Carola Kickers liebt die Nacht und deren Geschöpfe - Vampire! Begleiten Sie die Helden und Heldinnen der sechs Geschichten dieser Anthologie, wenn sie ihrem Schicksal begegnen.


{1} Mehr über die Machenschaften der Sangue Ombra im Vampirroman „Red Honey“ von Carola Kickers
{2} Der Name Azrael (arabisch عزرائيل‎ Izra'īl) bezeichnet in der islamischen Traditionsliteratur den mālik al-maut („Engel des Todes“). Um ihn ranken sich viele Legenden. Im Volksglauben soll er die Namen der Neugeborenen aufschreiben und die der Verstorbenen durchstreichen. 
{3}: "Camazotz" war in der Mythologie der Maya (Hochkultur) der Gott der Fledermäuse und ein Gott der Unterwelt. Dieser Gott wurde als blutgieriger Dämon in Fledermausgestalt dargestellt. Im Glauben der Maya konnte "Camazotz" mit seinen langen Krallen und seinen spitzen Zähnen den Menschen die Köpfe abreißen. 
 
{4} Augustin Calmet (* 26. Februar
1672 in Ménil-la-Horgne bei Commercy) im Herzogtum Lothringen; † 25. Oktober
1757 in Senones) war ein römisch-katholischer
Theologe, Gelehrter und Abt des Benediktiner-Ordens.
{5}*Sangue Ombra, die Schattenblutgilde aus dem Roman „Roter Honig“ von Carola Kickers
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